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Erscheinungshinweis

Hier zum Newsletter anmelden: https://kurzelinks.de/jbbn – und keine Veröffentlichung von Florian Clever mehr verpassen. Abonnenten sichern sich ein exklusives Gratis-eBook aus der fantastischen Welt von Iatiara.

PIRATENGESINDEL

von Florian Clever

Fantasy-Trilogie

Im Sog der Gefahr: Durch Heimtücke zu einer Bluttat getrieben, flieht der Kaufmannssohn Casim nach Übersee. Dort soll er einen Handel abschließen, während sein Onkel die Wogen in der Heimat für ihn zu glätten verspricht. Doch nichts an dieser Fahrt ist, wie es scheint. Casim gerät in trügerische Gewässer.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Aufbruch (Band 1)

Inferno (Band 2)

Untergang (Band 3)

DER WEISSE KRISTALL

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Der Söldner Molovin ist eine lebende Waffe. Zum Winteranfang gerät er im hohen Norden an übernatürliche Kräfte: Ein kriegerischer Herzog will den ›Weißen Kristall‹ an sich reißen, den mächtigsten magischen Stein aller Zeiten. Molovin muss sich entscheiden – Befehle befolgen oder mit allen Regeln brechen und sich gegen seinen herzoglichen Auftraggeber stellen. Das Schicksal des ganzen Nordens steht auf dem Spiel.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Eisige Fehde (Band 1)

Eisige Kriege (Band 2)

MESRÉE-SAGA

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Eine lange Dürre macht der Wüstenstadt Mesrée zu schaffen. Als dann noch wilde Nomadenstämme angreifen, wird die Lage kritisch. Sajit ist Schreiber im Stadtrat und hat mit Kriegshandwerk nichts im Sinn. Bis er scheinbar zufällig auf eine rätselhafte Machtquelle stößt. Während der Untergang Mesrées schon fast besiegelt ist, wirft Sajit diese Macht dem Feuer der Wüstenkrieger entgegen.

Als Taschenbuch unter der ISBN 978-3-96966-826-9 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

SCHWERT & MEISTER

von Florian Clever

Fantasy-Saga in sechs Teilen

Ein finsterer Gott kehrt aus der Verbannung zurück. Noch ahnt der junge Glen nichts davon. Er besitzt die seltene Gabe, Niyn aufzuspüren, ein magisches Erz. Waffen aus Niyn haben mächtige Zauberkräfte.

Als ein grausamer Fürst das Niyn begehrt, gerät Glen in Bedrängnis. Ein gefährliches Abenteuer beginnt, nur das Zaubererz steht Glen zur Seite. Bis das Schicksal ihn mit sechs Gefährten zusammenbringt. Gemeinsam wagen sie das Unmögliche: die Herrschaft des dunklen Gottes für immer zu brechen.

Als Taschenbuch unter der ISBN 978-3-96966-718-7 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

SOONTOWN

als Clark C. Clever

Science-Fiction-Trilogie

Der Amoklauf eines synthetischen Menschen. Der Angriff eines wahnsinnigen Cyborgs. Die Invasion einer hinterhältigen Alienrasse: Das Jahr 2068 hat es verdammt noch mal in sich – vor allem, wenn du in Soontown, Kalifornien lebst.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Soontown (Gesamtausgabe)
Sonntags kommt das Alien (Soontown 1)

Täglich grüßt der Cyborg (Soontown 2)

Ewig lockt der Android (Soontown 3)

Als Gesamtausgabe für den Kindle:

https://www.amazon.de/dp/B09L17DCSW/
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Was bisher geschah

Durch Heimtücke zu einer Bluttat getrieben, flieht der Kaufmannssohn Casim nach Übersee. Auf dem Westkontinent soll er einen Handel abschließen, während sein Onkel Imanol die Wogen in der Heimat für ihn zu glätten verspricht.

Doch nichts an dieser Fahrt ist, wie es scheint. Spätestens als das Schiff die berüchtigte Knocheninsel erreicht, ist klar, dass Izan, der Handelsgehilfe von Casims Onkel, an Bord mit verdeckten Karten spielt. Die Piratenhexe des finsteren Eilands gewährt ihnen die Weiterfahrt im Rahmen eines dubiosen Geschäfts: Casim und seine Kameraden müssen dafür die ›Grauen Seelen‹ zurückschlagen, eine konkurrierende Seeräuberbande in diesen Gewässern. Nur die halbe Mannschaft schafft es schließlich lebend nach Westen.

Der Handel in der Kaiserstadt Semun’cha endet mit einem Mordanschlag an Imanols Geschäftspartner, hinter dem Izan steckt. Casim gerät unschuldig unter Verdacht und findet sich im Kerker wieder. Nur mit Hilfe seines Freundes Nael gelingt ihm die Flucht zurück aufs Meer. Bloß, um dort in die Hände der Grauen Seelen zu geraten. Die Piraten stellen Casim und Nael vor die Wahl: sterben oder sich ihnen anschließen.

Casim bricht zu einer Bewährungsprobe zur Knocheninsel auf. Mit dem Segen der ›Krähe‹, die so etwas wie der spirituelle Führer der Grauen Seelen ist, soll er den ›Galdin-Grau‹ – den wahren Anführer der Piratenschar – aus den Händen der Seehexe befreien. Doch es ist zu spät: Der Galdin-Grau wurde von der Hexe bereits in einen Fischmenschen verwandelt und nimmt sich das Leben. Mit knapper Not entkommen Casim und seine Gefährten nach diesem Fehlschlag von der Knocheninsel.

Dennoch trägt sein Wagemut Casim den Respekt und die Freundschaft der Grauen Seelen ein. Nael und er dürfen bei den Piraten bleiben.

Einige Wochen nach der missglückten Befreiung des Galdin-Grau erscheint Casim in einem visionären Traum ein mysteriöser Alchemist, der an einer neuen Waffe forscht. Da die Grauen Seelen stark von der Seehexe bedrängt werden, bricht Casim mit einigen Gefährten und einem Schiff nach Mesrée auf. In der großen Metropole am Südkap hofft er, den Alchemisten und die Waffe zu finden und die Seehexe damit zu besiegen.

Nach langer, schwieriger Überfahrt tappen Casim und seine Mannschaft in Mesrée zunächst im Dunkeln. Schlimmer noch: Sie laufen dort den Jüngern des Neumonds in die Arme, jener Bande von Assassinen, die Casim schon früher nachgestellt hat. Auf der Suche nach dem Alchemisten dringt Casim immer tiefer in die Stadt vor, von Attentätern verfolgt. Als sich Omar ben Alba, einer ihrer Informanten, überraschend als das Oberhaupt der Assassinen entpuppt, spitzt die Lage sich zu. Casim und seine Leute werden von ben Alba den Stadtoberen gegenüber verleumdet, müssen ihr Schiff aufgeben und untertauchen.

Durch Zufall stoßen sie in ihrem Versteck auf den Alchemisten aus Casims Vision. Dessen Waffe ist ein neues, hochexplosives Pulver – der ›Schwarze Sand‹. Nach einigen Experimenten erfinden die Grauen Seelen die erste Kanone. Der Kontakt zu einem befreundeten Kapitän, der sich ebenfalls gerade am Südkap aufhält, verschafft Casim Zugang zu einem neuen Schiff.

Nachdem sie eine letzte große Attacke der Jünger des Neumonds abgewehrt haben, kehren die Piraten in die Heimat zurück. Dort bringen sie der Seehexe mit ihren Kanonen eine Niederlage bei. Casim aber gerät in Gefangenschaft. Durch eine verzweifelte List gelingt es ihm, die Seehexe zu töten. Im Anschluss überzeugt er die Seeräuber der Knocheninsel davon, sich mit den Grauen Seelen zusammenzuschließen.

Die vereinten Piratenbanden wählen Casim zum neuen Galdin-Grau.


Erster Teil

Der unersättliche Krake der Weltmeere


1. An der Kaimauer

Im Hafen von Galdin-Sor herrscht die ›goldene Stunde‹. Die Julisonne steht auf halbem Weg vom Zenit abwärts am Himmel, ein kräftiges, warmes Leuchten, das dieser Tageszeit ihren Namen gibt. Es ist die Zeit, in der Maler mit Staffelei, Palette, Farbe und Pinseln unterm Arm an die Hafenpromenade kommen, um die erhabenen Schiffe vor der Grauen See in Öl festzuhalten. Der König des stolzen Reiches Iatiara, mächtigster Mann des Ostkontinents, sitzt in einer feuchten Pilgerrobe neben einem Bettler mit lahmem Bein hinter einem Speicherhaus am Südende der Kais. Die Rückwand des Speichers liegt nach Westen raus, nichts raubt ihnen hier mehr die Sicht auf den Ozean. So weit südlich ankern keine größeren Schiffe mehr vor der Stadt. Der Bettler sitzt auf einer alten Kiste, der verkleidete König auf einem umgedrehten Fass. Der Strand ist hier nicht mehr befestigt. Vor ihnen liegt ein schmutziger Streifen Sand, durchsetzt mit Felsen und Steinen, bedeckt von Algen, Tang und dem Müll, den die küstennahe Strömung von der großen Stadt hier anspült. Hinter dem Südende des Hafens beginnt das Armenviertel, nur von einem nachlässig aufgeworfenen Damm vor den Sturmfluten geschützt. Kein meterhohes Mauerwerk, wie weiter nördlich, bei den Piers. ›Viertel‹ ist eigentlich zu hoch gegriffen für die Ansammlung der Baracken, die sich hier wahllos zusammen- und nebeneinandergezimmert hinter den Damm ducken, wie ängstliche Trolle. Als wüssten sie, dass der Damm sie vor der nächsten Sturmflut im Herbst kaum hinreichend wird schützen können.

Alleine hätte der König sich niemals in diese verrufene Gegend getraut. In Begleitung des betagten Bettlers aber fühlt er sich merkwürdig sicher, obwohl der am Krückstock geht. Vielleicht liegt es daran, dass der Krüppel ihn heute Morgen schon einmal vor einem Halsabschneider gerettet hat. Vielleicht hat den König dieses Erlebnis abgehärtet, ebenso wie das unfreiwillige Bad, das er am früheren Nachmittag im Hafenbecken hat nehmen müssen. Bei den Fünfen! Da hätte nicht viel gefehlt, und er wäre dabei ertrunken! Ende, Schluss, aus. Dann hätte seine Abenteuerlust die Königin zur Witwe gemacht, und sein Kind womöglich noch vor der Geburt zur Waisen. Was nimmt er für den ›Tag der Wahrheit‹ nicht alles an Risiken auf sich! Fahrlässig ist das. Gewagt. Verwegen. Eines Piraten würdig.

Der König schmunzelt. Ja, er ist nass und hat an einem Tag zweimal fast sein Leben verloren. Dennoch ist er auch ein bisschen stolz auf sich. Ein echtes Abenteuer, jenseits der Sicherheit seines Palastes und aller höfischer Etikette. Er hat mit Huren und Säufern getanzt. Er ist überfallen und gerettet worden. Er hat einen ehemaligen Seeräuber kennengelernt und das Brot mit ihm geteilt. Der alte Pirat erzählt ihm die Geschichte von dem berüchtigsten Korsaren aller Zeiten: dem Galdin-Grau. Ein Augenzeugenbericht. Junge! Wie schade, dass er seiner Königin später nichts davon erzählen kann, weil niemand am Hofe etwas von seinen geheimen Ausflügen erfahren darf. Aber gut – er wird diesen Tag und diese Geschichte in seinem Herzen lebendig halten, wenn ihn seine Pflichten wieder an endlose Sitzungen mit Ministern, Beratern, den Gesandten seiner Fürsten und anderen Speichelleckern ketten. Dann wird er an heute zurückdenken und in sich hineinlächeln. Das wird ihm die Last des Regierens ein wenig leichter machen.

»Und so wurde Casim Baseri der nächste Galdin-Grau«, schließt der Bettler, »und der erste Galdin-Grau, der sowohl die Piraten des Messer-Atolls als auch der Knocheninsel unter sich vereinte. Damit stand ihm auf einen Schlag eine Flotte zur Verfügung, die es mit bewaffneten Begleitverbänden auch größerer Handelstransporte aufnehmen konnte. Mehr noch: Die neuartige Waffe, die er aus Mesrée mitgebracht hatte, verlieh ihm die klare Oberhand bei nahezu allen Seegefechten. ›Kanone‹ haben wir diese Waffe später getauft. Das ist aus dem Alt-Tisterathischen entlehnt und bedeutet so viel wie Feuerröhre oder Feuerrohr.«

Der Krüppel verändert seine Sitzposition auf der Kiste, winkelt sein schlimmes Bein an und kratzt sich hingebungsvoll den Unterschenkel. »Nachdem wir etwa ein Jahr lang Kauffahrern und Kriegsschiffen des Ost- und Westreiches mit unseren Kanonen zu Leibe gerückt waren, reichte es manchmal schon, wenn wir die schwarze Flagge hissten. Viele Beuteschiffe kapitulierten dann kampflos. Solche Siege waren uns natürlich immer am liebsten. Dann konnten wir uns nicht nur die wertvolle Fracht, sondern auch weitere Schiffe einverleiben. So wuchsen Casims Macht und Einfluss binnen relativ kurzer Zeit schnell an.«

»Der unersättliche Krake der Weltmeere«, murmelt der König andächtig. »So wird er bis heute im Volksmund genannt.«

»Ganz genau«, bestätigt der Bettler. »Keine zwölf Monate, nachdem die vereinten Piratenbanden ihn in der Bucht des Geköpften zu ihrem Anführer gemacht hatten, tauchte dieser Titel das erste Mal in den Häfen und unter den Schiffsmannschaften beiderseits der Grauen See auf. Wo immer die schwarze Flagge in den folgenden Jahren gehisst wurde, verbreitete sie Angst und Schrecken unter den privilegierten Handelshäusern und der Marine. Selbst ausgekochten Admiralen trieb ihr Anblick irgendwann den Schweiß auf die Stirn.«

Zufrieden nestelt der Bettler an seiner Pfeife herum, putzt, klopft und bläst zwei-, dreimal kräftig durch den abgezogenen Pfeifenstiel. Über den Strand laufen ein paar zerlumpte Kinder. Sie haben löchrige Körbe dabei, sind auf der Suche nach Treibgut, das sie gebrauchen oder gar verkaufen können.

»Seefahrer aller Länder bekamen so viel Respekt vor dem Galdin-Grau, dass es selbst große Herrscher bald schier zur Verzweiflung trieb«, sagt der Krüppel, während er kritisch in den Pfeifenstiel schaut. »Fürsten und Geschäftsleute verloren immer mehr Schiffe, Ladungen, teils ganze Besatzungen. Denn der Ruf der Grauen Seelen war bald so legendär geworden, die Gerüchte von einem Piratenreich vor den Hoheitsgewässern Tisteraths so strahlend, dass so mancher Matrose und mancher Seesoldat sein Glück bei den Korsaren suchte, nachdem sein Schiff geentert oder kampflos übergeben worden war. Oder in Stücke geschossen. Lieber Pirat sein als tot! Den Kaiser in Semun’cha und den König in Galdin-Sor brachte das zur Weißglut. Bald waren nicht mal mehr Steuertransporte vor den frechen Piraten sicher. An die hatte sich bis dahin selbst der ruchloseste Freibeuter nicht rangetraut, aus Angst vor Vergeltungsschlägen der Krone.«

Der König nickt bekräftigend. Daran entsinnt er sich. Die Wutausbrüche des Königvaters wegen dem Galdin-Grau sind ihm noch lebhaft in Erinnerung geblieben. Während solcher Momente war mit dem Vater nicht gut Kirschen essen gewesen. In der Hochphase dieser Entwicklung hat der Konflikt mit den Piraten jeden Krieg auf dem Kontinent überschattet. Weder Unruhen in einer der drei Provinzen, noch Beutezüge der wilden Rashtei-Reiter im fernen Osten, noch Räuberbanden oder Bauernaufstände im Kernreich Iatiaras – nichts hatte dem Galdin-Grau damals als Ärgernis das Wasser reichen können. Das ging so weit, dass der Königsvater dem Piratenfürst schließlich offiziell den Krieg erklärt hat.

Geenterte Kapitäne, die in Beibooten den Weg zurück zur Küste gefunden haben, und deren Vernehmungen dann ergaben, dass sie den Korsaren gegenüber kampflos die Waffen gestreckt hatten, wurden ab einem gewissen Punkt dieser Entwicklung lebenslang in den Kerker geworfen. Ihren Familien wurden die Bezüge gestrichen, Frauen und Kinder der ›Feiglinge‹ mussten dann ein Leben in Armut fristen. Strafexkursionen gegen die Piraten wurden organisiert. Ganze Flotten liefen aus, um das Übel an der Wurzel zu packen. Kopfgelder wurden auf den Galdin-Grau und seine Hauptleute ausgesetzt und Jahr um Jahr erhöht. Es hat alles nichts geholfen. Im Gegenteil: Die Politik der harten Hand hat nur noch mehr Menschen in die Arme der Seeräuber getrieben und die Sympathien für den Galdin-Grau im Volk weiter befeuert.

»Und was war mit seinem Onkel?«, fragt der König. »Wie ist die Fehde zwischen Casim und Imanol Baseri ausgegangen?«

Der Bettler guckt noch einmal prüfend durch das Mundstück, ehe er die Pfeife wieder zusammendreht. Die Kinder am Strand haben nichts gefunden. Jetzt haben sie die Körbe abgestellt und spielen im schmutzigen Sand. Es dauert nicht lange, da sitzt die erste Möwe auf dem Rand eines verlassenen Korbes und äugt hinein.

»Casim hatte das Handelshaus Baseri bei seinen Streifzügen natürlich von Anfang an ganz besonders im Blick«, führt der Bettler aus. »Da war ja noch eine Rechnung offen, und der Galdin-Grau mochte keine unbeglichenen Rechnungen. Mit dem Tod Bora Gons war Imanols wichtigste Verbündete zur See plötzlich von der Bildfläche verschwunden. In Folge hat Imanol Baseri ein paar empfindliche Verluste hinnehmen müssen. So, wie das Haus Esquibel und alle anderen bedeutenden Handelsfamilien der Salzküste auch. Aber Imanol war ein kluger, ja, ein gerissener Mann. Und skrupellos bis ins Mark. Früher als manch anderer hat er geahnt, dass da draußen auf dem Meer eine neue Macht ans Ruder gekommen war. Und ich vermute, er hatte auch recht bald einen Verdacht, wer da unter den Piraten neuerdings das Oberkommando führte. Izan Aramburu wird ihm von der Begegnung mit seinem Neffen in Mesrée erzählt haben. Und von Casims neuer Gesellschaft ebenfalls. Sein Handelspartner aus Al’Faru hat Imanol zweifellos wutschnaubend wissen lassen, dass dessen Ghanja direkt nach Abschluss des Geschäfts aus dem Flusshafen Mesrées gestohlen worden ist. Und es wird sich auch herumgesprochen haben, von wem die Ghanja geklaut wurde. Casims Name war in Mesrée ja in der Hafenmeisterei in den Unterlagen erfasst worden, während wir dort noch mit der ›Schlachthaus‹ gelegen hatten. Er war damals ja ganz offiziell der Kapitän gewesen. Und der von Casim zum Abschied verprügelte Hafenbeamte wird sehr wohl weitergegeben haben, wer ihm da am Steg das Veilchen verpasst hat.«

Als die Lumpenkinder anfangen, sich mit Matsch zu bewerfen, gehen die Möwen vorsichtshalber wieder auf Abstand.

»Oh ja«, fährt der Krüppel fort, »Imanol wird erfahren haben, dass es sein rebellischer Neffe war, der sich die Ghanja in Mesrée unter den Nagel gerissen hat. Zumal dieser schnelle Dreimaster aus dem Süden Casims Flaggschiff wurde und es auch lange Zeit über geblieben ist. Das verhalf Schiffstypen von der Küste am Flüsternden Meer über die Jahre zu einer gewissen finsteren Berühmtheit: Wo immer später ein Segler mit drei Masten und schräg stehenden Rahen am Horizont auftauchte, beschleunigte sich der Puls der wackeren Handelskapitäne, weil sie dann im ersten Moment immer dachten, der Galdin-Grau käme gleich über sie. Auch, wenn es in Wahrheit bloß ein ehrbarer Kauffahrer von jenseits des Stroms der Navenva war.« Der Bettler lacht leise. Er fummelt seinen Tabaksbeutel auf und beginnt, die geputzte Pfeife frisch zu stopfen.

Der König blickt aufs Wasser hinaus. Die Ebbe hat den Strand breit gemacht. Die Möwen kreisen darüber, auf der Suche nach zurückgebliebenen Muscheln, Krebsen und Fischkadavern. Zweimal täglich gibt das Meer ein Stück Boden preis und nimmt ihn sich dann wieder zurück. Ein paar Stunden lang lüftet sich die weiße Schleppe der Brandung und enthüllt einen Teil ihrer Schätze. Die Schwachen unter den Meeresbewohnern bleiben zurück, hilflos angeschwemmt, als Futter für hungrige gelbe Schnäbel.

Ein wenig ist der Tag der Wahrheit für den König wie die Ebbe hier: Der Schleier seiner beschränkten Sicht am Hofe zieht sich zurück und gibt eine neue Perspektive auf die Dinge in seinem Reich frei. Eine neue Perspektive auf das Leben an sich. Seine Verkleidung als Pilger macht es möglich. Auf einmal liegen neue Erkenntnisse vor ihm, neue Einsichten. Zum Beispiel die, dass jeder Seeräuber seine eigene Geschichte hat, seine ganz eigenen Gründe, sich von einem redlichen Leben abzuwenden und auf Kaperfahrt zu gehen. Auf einen einfachen Matrosen trifft das ebenso zu wie auf einen Bootsmann, einen Kapitän oder auf den Galdin-Grau selbst. Der König erkennt, dass sich die vordergründig Redlichen moralisch manchmal in Wirklichkeit gar nicht so sehr von denjenigen unterscheiden, die offene Piraterie betreiben. Casims Onkel, der gewissenlose Handelsstratege. Izan Aramburu, Imanols durchtriebene rechte Hand. Vojka, die Schwertkünstlerin aus Lhantor, die gegen klingende Münze jeden tötet, auf den ihr Auftraggeber zeigt.

Seine frühen Erfahrungen haben den jungen Baseri geprägt, so viel ist beim König von der Erzählung des Bettlers hängen geblieben. ›Wer Unrecht sät, wird die Revolte ernten‹, hat der Königsvater gerne gesagt, wenn er seinen Sohn und Thronfolger auf die Krone vorbereiten wollte. Wäre dem Vater die Geschichte des Galdin-Grau im Einzelnen bekannt gewesen, hätte er um Casims Werdegang gewusst … Vielleicht hätte der alte König das Angebot der Generalamnestie für die Seeräuber der Grauen See schon früher ausgesprochen.

Am Ende aber ist Casim Baseri in seiner Geburtsstadt am Galgen gestorben, und die glorreiche Ära der Grauen Seelen fand ein Ende. Die Knocheninsel wurde zu einem vergessenen Eiland, zu einer Spukgeschichte. Heute, zwei Generationen später, dienen die wilden Freibeuter nur noch als verblasste Sagengestalten in verzerrten Darstellungen. Da mag der Pöbel am vierzigsten Todestag des Galdin-Grau in den Straßen saufen und tanzen, wie er will. Das goldene Zeitalter der Piraten ist vorbei und kommt nicht wieder. Der Strom der verstrichenen Jahrzehnte hat die Flut des Vergessens geschickt und seine Schleppe aus Gischt über die Ereignisse von früher gebreitet. Zurück bleibt eine hartnäckige, rätselhafte Verheißung, wenn der König nach Westen zum Horizont späht, das diffuse Versprechen der unendlichen Weite des Ozeans. Der Geist von Freiheit, Abenteuer und Reichtum.

Der falsche Pilger in der feuchten Robe schließt all das in sein Herz ein, um später seine Stimmung damit zu heben, wenn ihn mal wieder die Krone vom langen Tragen drückt.

»Um deine Frage zu beantworten«, nimmt der Bettler seinen Bericht wieder auf, »zum Schluss war es Imanol Baseri, der maßgeblich am Los des Galdin-Grau beteiligt gewesen ist. Im Spinnen von Intrigen hat Imanol keiner was vorgemacht, nicht einmal der alte Aitor Esquibel, und auch nicht Bora Gon. Doch eins nach dem anderen. Ein Tag ist bei Weitem nicht lange genug, um dir von all den Raubfahrten zu berichten, die wir unter der schwarzen Flagge während dieser Zeit so durchführten. Lass mich daher ein ganz besonderes Unterfangen herausgreifen. Einen Meilenstein unter den vielen Glanzstücken der vereinten Piratenbanden. Na ja, du als frommer Pilger wirst vermutlich eher von Schurkenstücken reden.« Der Krüppel zwinkert dem König zu. »Jedem das Seine. Uthabris, der Listenreiche, ist mein Zeuge: Es war jedenfalls ein ganz besonderer Streich, den Casim, Gatha und die anderen da geplant hatten. Dabei war ihnen schon im Vorhinein klar, dass sie damit im Erfolgsfall den Zorn der Krone in Galdin-Sor auf die Spitze treiben würden. Wie auch den Zorn der großen Überseehändler von der Salzküste. Die Konsortiumsflotte, die sich die Grauen Seelen als Beute ausgesucht hatten, segelte unter vielen Flaggen. Und sie hatte bewaffnete Begleitschiffe in bisher ungekannter Zahl und Stärke dabei. Alle Beteiligten wollten sichergehen, den Fängen des unersättlichen Kraken diesmal zu entrinnen.«

Die knochigen Finger des alten Piraten spielen mit der gestopften Pfeife. Dieselben Finger haben jahrzehntelang das Entermesser umklammert, um es Handelsfahrern und braven Seesoldaten in den Leib zu rammen. Noch einmal wird der König unsicher. Ob es wirklich eine gute Idee war, sich von diesem Fremden hierher an den Rand des Armenviertels führen zu lassen? Doch die Geschichte des Bettlers hält ihn umfangen, und seine Neugier ist stärker als seine Angst.

»Und … Und der Galdin-Grau hat von dieser Flotte Wind bekommen?«, fragt er begierig. »Und sich draußen auf See auf die Lauer gelegt?«

»Gewiss«, antwortet der Krüppel. »Wenn an die zwanzig Schiffe im Verband von Galdin-Sor auslaufen und Kurs nach Westen nehmen, geschieht das ja nicht im Verborgenen. Auch nicht, wenn maximale Geheimhaltung bei den Vorbereitungen als Parole ausgegeben wurde. Selbst dann nicht, wenn sie mitten in der Nacht die Leinen lösen. Zu dem Zeitpunkt hatten wir halt, wie schon gesagt, in allen größeren Seehäfen unsere Augen und Ohren. Wir hatten unsere Leute in den Palästen und Hafenmeistereien. Wir unterhielten Spitzel in Kontoren und Tavernen. Erst hat es etwas gedauert, bis Casim dem Piratenrat den Sinn dieser – durchaus erheblichen – Schmiergelder hat eintrichtern können. Anfangs hat es bei uns viel Gegenwind gegen diese Art von … Investitionen gegeben. Nach ein paar Jahren aber hat selbst den simpleren Gemütern eingeleuchtet, dass du einfach größere Fänge machst, wenn du weißt, wo genau du fischen musst. Und jener Fang sollte der Größte werden, den wir je angepeilt haben. Wir kannten also das richtige Gewässer. Wir hatten den richtigen Köder. Eine stabile Angelrute und einen langen Kescher. Die Fischkeule lag auch schon bereit.«

Der Alte sieht den falschen Pilger verschmitzt an. »Alles, was jetzt noch fehlte, war eine halbe Unze Glück. Eben das ist der Punkt gewesen, der Casim Kopfschmerzen gemacht hat. Du weißt ja mittlerweile, das Taront und er nicht gerade beste Kumpel waren. Und dass es dem Schicksalsgott manchmal diebische Freude bereitet, zunächst alles glatt laufen zu lassen, nur, um einem dann, wenn es wirklich darauf ankommt, eine Breitseite zu verpassen. Na ja …« Er hebt die Pfeife in einer Geste der Ergebenheit. »Und ob wir’s dann trotz aller Widrigkeiten doch noch bis ans Ziel geschafft haben und diese historische Prise einheimsen konnten, das will ich dir gerne erzählen. Das heißt, wenn du so viel Zeit überhaupt noch erübrigen kannst. Die Sonne wird bald rot.«

»Ja! Ja!«, bestätigt der König umgehend. »Erzähl schon! Vor Einbruch der Dunkelheit muss ich nicht wieder zurück in den Pala… muss ich nicht wieder im Tempel sein!« Er schluckt und ergänzt rasch, um den fatalen Versprecher zu überspielen: »Die Götter sind geduldig mit uns Menschen. Bete ich heute nicht, dann bete ich eben morgen.«

Einmal mehr tastet der Bettler langsam die knotige Narbe auf seiner Wange ab, als zähle er die Stiche, mit denen sie sein Gesicht damals wieder zusammengeflickt haben. Einen Bauern oder Fischer ereilt im Alter ein gekrümmter Rücken, gebeugt von der vielen Arbeit, vom vielen Hinuntergucken aufs Erdreich und ins Wasser. Ein Pirat trägt dafür Narben mit sich – sofern er denn überhaupt alt wird.

»Du bist ein Mann des Glaubens«, sagt er schließlich und verlagert seine Sitzposition, wobei er seine Krücke zu Hilfe nimmt. »Du wirst wissen, wovon du da sprichst.« Sein Blick gleitet nach Norden, zu den Piers. Selbst von hier heben sich die imposanten Masttops der Himmelskrone über den Takelagen der anderen Schiffe ab. »Gut denn. Dann wollen wir mal wieder mit unserer Geschichte in See stechen. Pass auf, dass du nicht über Bord gehst. Es könnte rau werden.«


2. Fekt’eni

Die Bürger von Fekt’eni waren Kummer gewohnt. Ihre Stadt teilte sich die gleichnamige Insel mit einem aktiven Vulkan. Zum Glück war die Insel groß, es handelte sich um das größte bekannte Eiland der Grauen See. ›Aktiv‹ hieß auch nicht, dass der Vulkan permanent schlimm ausbrach. Doch Rauch sahen die Fekt’enier oft von dem hohen Kegel im Westen ihrer Insel aufsteigen. Manchmal gab es auch Erdstöße, die das Geschirr in den Schränken klirren ließen. Donnernde, feurige Eruptionen aber, vernichtende Lavaströme und alles erstickender Ascheregen – so etwas war die seltene Ausnahme. Dennoch waren die Fekt’enier sich der Nachbarschaft des Vulkans stets bewusst. Der Feuerberg hatte sie Wachsamkeit gelehrt.

»Sie haben uns gesehen!«, keuchte Casim, als er zu Gatha und dem Stummen Louis in die schmale, dunkle Gasse einbog. Der Abend war fortgeschritten, ein halber Mond teilte sich den Himmel mit den Sternen. »Wir waren zu langsam!«

»Du warst zu langsam«, stellte Gatha gedämpft klar. »Louis und ich dagegen waren rechtzeitig von der Straße verschwunden.«

»Ngah!«, bestätigte der Stumme Louis Gathas Worte.

»Das Ergebnis ist dasselbe«, raunte Casim gereizt zurück. Er wusste natürlich, dass Gatha recht hatte. »Sie haben uns gesehen. Machen wir, dass wir weiterkommen!«

»Ngah!«, raunte Louis wieder und winkte ihnen, ihm zu folgen. Seine massige, breitschultrige Silhouette füllte die Gasse fast ganz aus.

»Hättest deine Messer ruhig besser verbergen können«, stichelte Casim, während sie dem Stummen folgten. »Sie sind wegen deiner vielen Klingen hinter uns her. Auch, wenn Fekt’eni eine Insel ist: Wir sind hier immer noch auf Tisterather Grund und Boden. Waffen dürfen im Kaiserreich nur die Silberlanzen öffentlich tragen.«

»Ach nee!«, spottete Gatha. »Und dein zwei Schritt langer Kampfstab? Der ist wohl unsichtbar, wie?« Sie packte den Stock aus Eisenholz, den Casim in einem Holster auf dem Rücken trug, und zog sich daran an ihm vorbei auf die zweite Position.

»He!«, beschwerte sich Casim. »Das war hinterhältig!«

»Tja«, machte Gatha und zuckte die Schultern, »so sind wir Piraten!«

»Ein Stab ist was anderes«, japste Casim zwischen zwei Atemzügen. »Den nehmen sie nicht als Waffe wahr.«

»Was du nicht sagst!« Gatha setzte mit einem Sprung über einen Haufen Unrat im Weg. Casim folgte weit weniger elegant. »Auf meine Messer kann ich jedenfalls nicht verzichten. Oder wolltest du unbewaffnet zum Pickligen Besmir gehen?«

»Natürlich nicht«, gab Casim zurück. »Nael hat uns mehr als einmal vor ihm gewarnt.«

»Na, siehst du.«

»Ngah!«, raunte Louis erneut, ungeduldiger diesmal. Er hatte bereits das Ende der Gasse erreicht und die Straße auf der anderen Seite der Häuser geprüft. Niemand war dort zu sehen. Louis hetzte auf das Pflaster hinaus. Auf einmal trug er etwas bei sich, das im Mondlicht wie eine übermannshohe Planke aussah. Er musste sie gerade aus dem Gerümpelhaufen auf der Gasse gezogen haben. Was er damit wollte, blieb Casim schleierhaft.

Hinter ihnen lärmten schon die Stiefel der Silberlanzen in dem schmalen Durchlass zwischen den dichtstehenden Häuserwänden. Keine Zeit zum Durchschnaufen! Sie mussten den Treffpunkt erreichen, ohne dass ihnen Ordnungshüter dabei auf den Fersen waren.

Vor ihnen zweigte Louis bereits von der Hauptstraße in die nächste schmale Gasse ab. Der Stumme war ihr Führer, weil er sich schon ein paar Mal in Fekt’eni aufgehalten hatte, als er noch unter der Blutflagge Bora Gons gesegelt war. Abseits vom Festland, im riesigen Golf von Tisterath gelegen, zog die Inselstadt Verbrecher, Seeräuber, Schmuggler und anderes lichtscheues Gesindel an. Fekt’eni war ein beliebter Umschlagplatz für verbotene Waren, der Schwarzmarkt blühte. Ganz ohne das Gesetz des Kaisers ging es aber auch hier nicht zu, wie die Stiefelpaare hinter ihnen bewiesen. Nichts war eben perfekt auf dieser Welt.

Casim sah über die Schulter zurück. Noch hatte die erste Silberlanze die vorherige Gasse nicht verlassen. Das war die Chance! Wenn sie ihn nicht ein weiteres Mal noch gerade eben verschwinden sahen, würden sie vielleicht der Hauptstraße weiter folgen, und diese lästige Jagd hätte ein Ende. Rasch rannte er Louis und Gatha nach, in die schützende Dunkelheit der engen Häuserschlucht.

Aber Louis und Gatha waren nicht mehr da. Die Gasse vor ihm war verlassen.

Unmöglich! Gatha war doch gerade eben erst hier eingebogen!

»Ngah!«, zischte es da in der Schwärze zwischen zwei windschiefen Giebeln.

»Hier rüber!«, flüsterte Gathas Stimme aus derselben Richtung. »Links, die Lücke zwischen den beiden Häusern! Los doch!«

Casim sah wohl den Spalt, der da linke Hand zwischen zwei Hütten klaffte, kaum einen halben Schritt breit. Doch als er hineinspähte, waren dort nur Schatten, und dann ein hohes Brett, das die Lücke gegen unerwünschte Eindringlinge verschloss.

Das Brett!

Noch während Casim begriff, schwebte das untere Ende der Planke plötzlich nach oben. Das ganze Brett kippte längs um neunzig Grad. Gatha stand dahinter und stemmte es über ihren Kopf. Hinter ihr half der Stumme Louis etwas mit. »Komm rein!«, flüsterte sie eindringlich. »Schnell jetzt!«

Casim quetschte sich vor Gatha in den Spalt. Die Rufe der Soldaten schollen von der Straße herüber.

»Nimm die Planke«, wies Gatha ihn an, »und lass sie dann wieder vor uns sinken!«

Er tat, was sie sagte. Das Brett schloss nahezu vollständig mit den beiden Außenwänden ab, zwischen die sie geschlüpft waren.

»Ob sie darauf reinfallen?«, murmelte Casim.

»Besser wär’s«, wisperte Gatha in seinem Rücken. »Dieser Winkel hier ist nämlich eine Sackgasse!«

Gleich darauf schwiegen sie. Ihre Verfolger hatten die Mündung der Häuserschlucht erreicht. Casim lehnte die Planke ganz sacht gegen seine Handflächen, nur so viel, dass sie aufrecht stehen blieb und nicht vornüber kippte. Richtig festhalten konnte er sie nicht, von der anderen Seite durfte man seine Finger nicht sehen.

Das klappt doch nie! Dann wiederum … Hier ist es finster wie in einem Grab. Hab’s ja selbst auch nicht geblickt.

Sie hielten den Atem an. Die schwüle Wärme der Juninacht, zusammen mit der Anstrengung des Sprints, trieb Casim den Schweiß aus den Poren.

Die Stiefelschritte kamen näher. Metall klirrte, die ledernen Rüstungen der Silberlanzen knarrten. Die meisten Stiefelpaare marschierten vorbei, der Gasse folgend. Einer der Männer schien kurz bei dem Spalt innezuhalten, aber der Soldat machte keine Anstalten, die Lücke näher zu erkunden oder gar an dem Brett zu rütteln. Die Tarnung mit der Planke funktionierte, die Patrouille entfernte sich.

Uff! Taront sei Dank!

Casim wartete, bis die Schritte ganz verklungen waren. Dann ließ er die Planke leise zu Boden sinken. Sie huschten auf die Gasse und weiter auf die Hauptstraße zurück. Dort übernahm der Stumme Louis wieder die Führung.

»Ganz schön knapp!«, hauchte Gatha.

»Ngah«, machte Louis fröhlich. Ihm schien diese kurze Hatz Spaß gemacht zu haben. Auch er war bewaffnet – Casim wusste, dass Louis zwei Macheten unter seinem Mantel verbarg. Und er wusste auch, welch furchtbaren Blutzoll der Stumme mit diesen Klingen eintreiben konnte.

Sie erreichten das Hafenviertel Fekt’enis. Casim hörte die Wanten der Schiffe im Nachtwind klappern. Einen Steinwurf entfernt grölten zwei heisere Zecher ein zotiges Trinklied, ohne dabei auch nur einen einzigen Ton zu treffen.

»Ngah«, machte Louis schließlich und zeigte auf eine Tür, die so grob gezimmert war, dass der Lichtschein, der von innen durch die Ritzen fiel, als Straßenbeleuchtung durchgehen konnte. Casim straffte sich und klopfte an.

Ein Schatten hinter der Tür schnitt das Licht ab. Ihnen wurde aufgetan. Aber nur eine Hand breit. »Was wollt ihr?«, blaffte der Mann im Türspalt mit einer Stimme, an der Ozeane von Rum genagt haben mussten.

»Wir sind die Grauen Seelen«, sagte Casim mit ruhiger Entschlossenheit. »Der Picklige Besmir hat eine Nachricht von uns bekommen, überbracht von seinen Schmugglerfreunden aus Semun’cha. Er erwartet uns.«

»So?«, höhnte die Rumstimme. »Tut er das?«

Die Tür öffnete sich. Da sahen sie das Gesicht dieses Wachtpostens erst richtig. Es war übersät von Schorf.

»Hereinspaziert! Alle Waffen auf den Tisch da!«

Seufzend zog Casim den Kampfstab aus dem Holster und legte ihn auf den Tisch, der ebenso grob gefertigt war wie die Haustür. Rubia Joseba, die Zimmermannsfrau, hätte den Kopf geschüttelt über solch schlampige Arbeit. Zwei Öllampen spendeten Licht.

Neben dem Schorfigen gab es in dem Raum noch einen anderen Mann, der einen riesigen Wolfshund an einer Kette hielt. Das Vieh trug einen Maulkorb und knurrte abgrundtief. Casim versteifte sich. Er mochte keine Hunde, schon gar nicht, wenn sie so groß waren. Nach außen hin ließ er sich aber, wie er hoffte, nichts anmerken. Dies hier war ein Treffen, das keine Schwäche duldete. Sie brauchten den Pickligen Besmir – mehr, als er umgekehrt sie brauchte. Doch wer Geschäfte mit dem Galdin-Grau machte, der tat gut daran, seine Position nicht zu überschätzen. Besmir musste das sofort spüren, sobald er Casim zum ersten Mal sah.

»Alle Messer, Schätzchen«, rasselte der Schorfige mit einem misstrauischen Blick auf Gathas breite Schärpe, in der ein halbes Dutzend Klingen steckte. »Ist wohl besser, ich durchsuch dich noch mal gründlich, hm?« Er leckte sich die Lippen und streckte eine wundgekratzte Hand aus.

Weit kam die Hand nicht.

»Das ist mein letztes Messer«, log Gatha mit einer Freundlichkeit, die schon manchem Mann das Blut in den Adern hatte gefrieren lassen. Die Messerspitze drückte dem Schorfigen leicht unters Kinn. »Ich lege es jetzt auf den Tisch. Und durchsucht wird nicht!«

Die Spitze noch immer unter den Kiefer des Mannes gedrückt, tauschten Gatha und der Schorfige langsam die Plätze, fast wie ein Paar beim höfischen Tanz, bis Gatha das Messer fortnahm und in die Tischplatte stieß.

Erst da entspannte sich der Hundeführer wieder.

Der Schorfige grinste breit. »Besmir wird euch lieben«, prophezeite er. »Vögel wie ihr sind genau nach seinem Geschmack. Scharfe Krallen unterm bunten Gefieder.«

Damit öffnete er ihnen die zweite Tür im Raum, die in ein Hinterzimmer führte, das doppelt so groß war. An einer Karikatur von einer Festtafel saß die Schmugglerbande, deren Dienste Casim, Gatha und Louis benötigten. Das einstmals weiße Tischtuch hatten Motten zerfressen. Ein Kandelaber mit fünf Kerzen erhellte die Szene. Echt Silber, wenn auch schwarz angelaufen. Jeder der Schmuggler hatte einen protzigen Pokal und eine Platte mit Braten vor sich. Sie waren zu viert. Einer hatte eine Frau auf dem Schoß, die wenig Wert auf viel Kleidung legte. Ihr üppiges Dekolleté glänzte von Bratenfett.

»Ah! Unsere Freunde von der Knocheninsel!«, sagte der Mann am Kopfende, stand auf und breitete die Arme aus. Sein Kreuz stand dem des Stummen Louis in nichts nach. Muskeln traten wie geflochtene Hanfstränge an seinen Armen hervor. Er trug ein ärmelloses Hemd, über dem eine dicke glänzende Kette hing. Vergoldet. Sein langes Haar war ebenso fettig wie der Ausschnitt der Hure. Die Pickel, die ihm seinen Namen gaben, sprangen trotz des Schummerlichts gleich ins Auge. »Willkommen in Fekt’eni! Es ist uns eine Ehre, den berühmten Galdin-Grau in unserer bescheidenen Stube empfangen zu dürfen. Bitte, nehmt Platz und teilt das Mahl und den Wein mit uns! Alles vom Feinsten!«

Casims Blick glitt über die Tafel, auf der schwarze Punkte mit mehr als vier Beinen zwischen den Platten umherkrabbelten. Wortlos zog er einen freien Stuhl zurück und setzte sich. Erst, als Gatha und Louis sich beiderseits von ihm niedergelassen hatten, richtete er kühl das Wort an ihren Gastgeber. »Du weißt bereits, warum die Grauen Seelen in der Stadt sind, nehme ich an? Du hast unsere Nachricht erhalten?«

Besmir nickte träge.

»Morgen werden drei Dschunken im Hafen eintreffen«, fuhr Casim fort. »Schwer beladen. Versorgungsschiffe. Sie kommen aus Semun’cha. Sie wollen weiter nach Osten. Dort rückt eine Flotte aus Galdin-Sor an. Die größte Handelsflotte, die seit Menschengedenken von der Salzküste abgelegt hat. Über zwanzig Schiffe.«

»Eure Nachricht hat uns erreicht«, bestätigte Besmir gelangweilt. »Was genau also wollt ihr von uns?«

»Wir wollen diese drei Schiffe«, erklärte Casim. »Wir werden sie hier im Hafen übernehmen. Aber es muss zügig über die Bühne gehen. Alles soll im Anschluss weiterlaufen, wie die Kauffahrer aus Galdin-Sor es erwarten.« Er machte eine Kunstpause. »Nur, dass es nach Fekt’eni dann meine Leute an Bord der Dschunken sein werden, die der Flotte den Nachschub an Vorräten und Trinkwasser bringen.«

Der Picklige Besmir riss die Augen auf. Dann verzog sich seine Visage zu einem wölfischen Lächeln. »Ihr Bastarde! Ihr wollt die Versorgungsschiffe für einen getarnten Angriff auf die Flotte nutzen!«

Casim verzog keine Miene. »Die Kauffahrer werden ihre Vorräte bekommen. Und noch etwas mehr obendrein. Etwas … Unverdauliches.«

Die Schmuggler brachen in Gelächter aus. Casim lächelte dünn.

»Ich glaube, ich beginne zu verstehen …«, sagte Besmir. »Das ist genial!«

Casim akzeptierte das Lob mit einem angedeuteten Nicken. »Die drei Schiffe werden hier Trinkwasser für die ganze Flotte aufnehmen«, sagte er. »Das haben sie sich in Semun’cha gespart, um während der ersten Tage auf See leichter und damit schneller zu sein. Ihre Route führt sie ohnehin direkt an Fekt’eni vorbei. Wenn sie hier ein paar Stunden anlegen und das Wasser aufladen, haben sie auf der Passage von Semun’cha wegen der Gewichtsersparnis vorher locker anderthalb Tage rausgeholt. Macht rund einen Tag Zeitgewinn unterm Strich. So haben die Pfeffersäcke in Galdin-Sor und ihre Partner in der Kaiserstadt kalkuliert.«

Er nahm die Platte mit Braten, die einer der Schmuggler ihm nun respektvoll anbot, probierte und brummte beifällig. Die Tafel mochte vor Dreck starren, doch das Fleisch war gut – knusprig, saftig und mürbe.

»Aus demselben Grund sind sie mit zu wenig Proviant für die komplette Überfahrt von Galdin-Sor aus aufgebrochen: um Gewicht zu sparen und in der gegebenen Zeit mehr Seemeilen zu schaffen. Die Versorgungsschiffe werden sie auf der Höhe vom Messer-Atoll treffen, damit die Flotte sich für die letzte Woche bis zur Westküste neu bevorraten kann. Das ist der Plan. Und den werden wir uns zunutze machen.«

Er riss ein Stück vom Braten herunter, kaute, schluckte. »Eure Aufgabe wird es sein, die Trinkwasserladung bis morgen unter eure Kontrolle zu bringen. Dann werden wir die Dockarbeiter mit meinen Leuten ersetzen. Neben Wasser wird es eine Reihe Fässer mit noch mehr Männern von mir darin geben, versteckt vor neugierigen Augen. Wir übernehmen die drei Dschunken im Handstreich und sind schon wieder weg, ehe am Kai auch nur einer furzen kann.«

Besmir lachte dreckig. Dann kam ihm etwas in den Sinn. »So ganz ohne aufzufallen wird das aber nicht klappen«, wendete er ein.

»Schon richtig«, sagte Casim. »Irgendwer am Hafen wird mitbekommen, dass auf den Schiffen plötzlich gekämpft wird. Aber dann ist es schon zu spät. Bis die Silberlanzen zusammengetrommelt sind, haben wir schon wieder abgelegt. Alles, was sie dann noch tun können, ist, uns ein schnelles Schiff hinterherzuschicken, um die Flottenführer zu warnen. Ein unbeladenes Schiff, das unsere schweren Dschunken auf halber Strecke überholt. Und das meine Jungs aus dem Atoll dann abfangen werden, ehe es die Flotte erreicht. Sie lauern schon im südlichen Außenriff. Zwischen dem Messer-Atoll und dem Strom der Navenva liegt nur eine schmale Passage. Wir werden die Warnung aus Fekt’eni abfangen. Der Nachschub wird die Flotte wie geplant erreichen. Und die Pfeffersäcke werden sich nichts ahnend gründlich daran verschlucken. Während sie die Brocken dann noch aushusten, greift mein Kaperkommando vom Atoll aus an. Und wir schlagen aus dem Innern der Flotte heraus gleichfalls zu!« Er hob die Gabel, an der ein Stück Braten steckte. »Alles Weitere liegt in Taronts Hand.«

»Aye!«, rief Besmir. »Darauf lass uns trinken!«

Sie stießen die Pokale zusammen.

Der Wein konnte mit der Güte des Bratens mithalten. Dennoch trank Casim nur wenig. Saufen konnten sie noch zur Genüge, wenn sie die Handelsflotte erst erfolgreich aufgebracht hatten.

»Meine Jungs werden sich um das Trinkwasser kümmern«, stellte Besmir klar. »Das ist kein Problem. Dann können wir eure Leute einschleusen. Wo finden wir euch, wenn wir uns deswegen abstimmen müssen?«

»Direkt vor der Stadt«, antwortete Casim, »in der Hütte des Geisterfischers. Ihr werdet von ihr gehört haben und wissen, wo sie liegt.«

Die Schmuggler machten furchtsame Gesichter, doch Besmir sagte nur: »Sicher, die kennt hier jedes Kind. Wir werden rechtzeitig dort sein und euch Bescheid sagen, wenn es so weit ist. Dann sammeln wir uns auf dem Schiffsfriedhof. Er liegt ganz in der Nähe der alten Fischerhütte. Wir nutzen ihn gerne als Stützpunkt, wenn wir uns mit vielen Jungs zusammenrotten. Ist nicht so auffällig wie ein Treffen gleich am Hafen. Von dort aus können wir euch dann in mehreren kleinen Gruppen in die Stadt bringen.«

»Gut«, sagte Casim. Er öffnete seinen Gürtelbeutel und entnahm ihm zwei Ledersäckchen. »Hier sind zweihundert Goldzechinen in Edelsteinen, wie abgemacht.«

Als Besmir auch nach dem zweiten Säckchen greifen wollte, zog Casim die Hand zurück. »Hundert jetzt, und hundert später. Wenn wir absehen können, dass alles auch läuft wie besprochen.«

Ein Hauch von Verärgerung wehte durch das picklige Gesicht. Aber Besmir hielt sich zurück. Er zückte einen Lesestein und nahm ein paar der Juwelen unter die Lupe, wobei einer seiner Kumpane ihm den Kerzenleuchter näher heranschob. »In Ordnung«, urteilte er. »Die Steine können was. Wir sind im Geschäft. Bleibt und feiert noch ein wenig mit uns! Vielleicht möchtest du ja Telana kennenlernen?«

Die Hure lächelte ihm zu und präsentierte ihren fettigen Ausschnitt.

»Bedaure«, lehnte Casim ab. »Bis morgen müssen wir noch einige andere Vorbereitungen treffen.«

»Natürlich«, sagte Besmir verbindlich. »Nun denn! Wir kommen zu euch, wenn’s losgeht.«

Als Casim, Gatha und Louis gingen, stand Besmir erneut mit ihnen auf. Er und Casim schlugen zum Abschied die Hände ineinander. Besmirs eiserner Griff bewegte sich an der Grenze zum Schmerzhaften.

Im Vorraum bewaffneten sie sich wieder. Der Schorfige gaffte Gatha dabei mit unverhohlener Begierde an. Der Hundeführer hielt das Riesenvieh von einem Köter mehr schlecht als recht auf Abstand.

Zurück auf der Straße, atmete Casim einmal gründlich durch. »Das lief doch recht glatt«, sagte er dann zufrieden.

»Mir gefallen dieser Besmir und seine Band nicht!«, knurrte Gatha.

»Es spielt keine Rolle, ob sie dir gefallen«, entgegnete Casim. »Wir bezahlen sie, und sie tun dafür, was wir von ihnen wollen. Mehr ist da nicht dran.«

Sie machten sich auf den Weg aus der Stadt heraus, wobei sie sich möglichst im Dunkeln hielten. Keiner von ihnen legte Wert auf eine zweite Begegnung mit den Silberlanzen.

Fekt’eni besaß keine Stadtmauer, sie konnten die Siedlung ungehindert über eine Nebenstraße in Küstennähe verlassen.

Kaum waren die letzten Häuser hinter ihnen zurückgeblieben, hielten sie auf den Strand zu. Der Halbmond war ein Stück weitergewandert. Sein silbriges Licht brach sich auf dem schwarzen Meer.

Es dauerte eine Weile, bis die Hütte des Geisterfischers in den Dünen auftauchte. Sie war abgelegen, jenseits aller regelmäßig benutzten Pfade. Die Spukgeschichten, die sich um sie rankten, hielten die Fekt’enier auf Abstand. Genau der richtige Unterschlupf für die Grauen Seelen. Es gab zwei Gebäude: eine Wohnhütte und ein Bootshaus, eines so schäbig und verfallen wie das andere.

Denir Nison stand Wache. Sie sahen den Rauch seiner Pfeife, ehe sie Denir selbst erblickten.

»Und?«, wollte er wissen. »Alles klar mit dem Schmuggler?« Denir roch nach Rauschkraut. »Läuft das mit dem Trinkwasser?«

»Alles klar«, brummte Casim und ging an ihm vorbei, ohne innezuhalten. »Läuft.« In Gedanken war er bereits bei den weiteren Planungen rund um die bevorstehende Kaperfahrt.

»Rauch nicht so viel, wenn du Wache schiebst«, schärfte Gatha Denir ein.

Die Tür der Wohnhütte öffnete sich, noch ehe Casim das Klopfzeichen geben konnte. Der zweite Wachtposten dahinter musste Gatha, Louis und ihn durch die Ritzen gesehen haben. Offenbar traute auch dieser Pirat Denir nicht vollends über den Weg, wenn es darum ging, aufzupassen.

Im Innern hielten sich mehr Menschen auf, als die Hütte bequem Platz bot.

»Und?«, begrüßte ihn der Rote Will. »Wie war’s?«

»Alles gut«, brummte Casim. »Der Picklige Besmir kommt uns holen, sobald er die Wasserlieferung unter Kontrolle hat.«

»Konnte er sagen, wann in etwa das sein wird?«

»Morgen«, antwortete Casim und streifte das Holster mit dem Kampfstab ab. »Irgendwann morgen wird das sein.«

»Ja«, schnaubte Will, »so viel hab ich mir schon selber gedacht.«

»Die Männer, die das Wasser tragen werden, sollen sich ruhig schon mal die Dockarbeiterkleidung anziehen«, ordnete Casim an. »Sieht noch etwas glaubwürdiger aus, wenn sie eine Nacht darin geschlafen haben.«

Der Rote Will funkelte ihn an, gab den Befehl aber weiter. Er tat sich nach wie vor schwer damit, Casims Wort über sein eigenes zu stellen, auch jetzt noch, drei Jahre nach seiner verlorenen Wahl.

»Ngah!«, machte Louis und schlang seine mächtigen Arme um Rubia, die sich ihm an die Brust geworfen hatte, als hätten sie sich ein Jahr lang nicht gesehen, statt nur einen halben Tag. Die Piraten hinter Rubia schüttelten die Köpfe und tauschten halb genervte, halb belustigte Blicke. Rubia und Louis waren die berüchtigtsten Turteltauben unter den Seeräubern.

»Alles noch dran an dir?« Es war halb Frage, halb Feststellung. Rubias Hände tasteten unablässig über den gestählten Körper des Stummen. »Hast du dich ausnahmsweise mal nicht geschlagen, du Tunichtgut?«

»Ngah«, machte Louis grinsend und küsste sie.

Casim ließ sich vor dem kleinen, verrosteten Kaminofen nieder, in dem ein Feuer brannte. Die Piraten machten ihm Platz. Gatha schlang von hinten die Arme um seinen Hals. »Du machst dir zu viele Sorgen«, sagte sie. »Es wird schon alles klappen. Es hat bisher immer geklappt. Meistens jedenfalls.«

»Diesmal ist es etwas anderes«, murmelte er, den Blick auf die Flammen gerichtet. »Über zwanzig Schiffe! Sechs davon Kriegskoggen. Und wie wir hören, haben sie sogar einen Magier dabei.«

Gatha ließ sich im Schneidersitz hinter ihm nieder und begann, seinen Nacken zu massieren. »Na und? Zusammen mit den drei Versorgungskähnen haben wir mehr Schiffe als sie. Und wir haben unsere Kanonen. Und wir haben die Überraschung auf unserer Seite. Uthabris, der Listenreiche, wird mit uns sein.«

»Wenn die List mal so aufgeht«, flüsterte er. »Es gibt verdammt viele Unwägbarkeiten.«

Gatha zauste ihm das krause, schwarze Haar. »Hat der größte Piratenfürst unserer Zeit etwa Angst vor dem Risiko?«

»Ich hab keine Angst«, erklärte Casim. »Es steht einfach nur verdammt viel auf dem Spiel, das ist alles. Selbst, wenn am Atoll alles so läuft, wie wir uns das wünschen: Imanols Magier bleibt in der Rechnung unkalkulierbar.«

»Du hast Bora Gon besiegt«, erinnerte ihn Gatha. »Die Seehexe konnte auch zaubern.«

»Schon richtig«, gab er zu. »Aber das waren besondere Umstände. Auf Bora Gon war ich auf spezielle Weise vorbereitet. Diesen Magier jetzt müssen wir anders loswerden.«

»Das kriegen wir schon hin«, tat Gatha seinen Einwand ab. »Ha! Wollen doch mal sehen, wie gut der noch zaubern kann, wenn dem unsere Kugeln um die Ohren fliegen!«

»Ja.« Casim rollte den Kopf von der einen Seite auf die andere und wieder zurück und versuchte, Gathas Finger auf seinem verspannten Nacken maximal zu genießen, statt weiter zu grübeln. Es gelang ihm nicht.

Seine Träume waren finster gewesen in letzter Zeit. Träume von der Art, dass sie ihm danach noch tagelang lebendig vor Augen standen. Träume, wie sie ihm in der Vergangenheit immer wieder Fingerzeige auf die Zukunft geliefert hatten. Wenn diese jüngsten Albgespinste sich ebenfalls als prophetisch herausstellen würden, dann …

»Liegen Nael, Favio und Zonstra noch da draußen vor Anker?«, wollte er wissen.

»Alle drei noch da«, meldete Will gedehnt. »Alles wie besprochen. Was hast du denn gedacht? Dass sie sich aus dem Staub machen und uns im Stich lassen?«

Casim würdigte den rothaarigen Hünen keiner Antwort. »Gebt ein Lichtsignal«, sagte er stattdessen. »Ich möchte, dass ein Schiff näher an unseren Strand verlegt wird. Nehmt Favios Dschunke. Da passen die meisten Männer drauf. Und es ist von Tisterather Bauart. Es wird am wenigstens Misstrauen erregen, falls die Kapitäne der Vorratsschiffe es morgen durchs Fernrohr hier liegen sehen.«

Der Rote Will hob eine Braue. »Du willst dich absichern? Traust du diesem Besmir nicht?«

»Weiß nicht«, sagte Casim. »Hab schlecht geträumt, das ist alles.«

Keiner der Piraten machte sich über dieses Bekenntnis lustig. Alle wussten, dass die Träume des Galdin-Grau zuweilen Eingebungen der Götter waren.

»Nael kennt ihn«, sagte Will. »Hat schon mit dem Pickligen Besmir zusammengearbeitet.«

»Naels Freunde in Semun’cha haben mit Besmir schon zusammengearbeitet«, präzisierte Casim, »nicht Nael selbst.«

»Das ist doch das gleiche.«

»Nein«, murmelte Casim, »ist es nicht.«

Will schnaufte noch einmal und schickte dann jemanden mit der Abblendlaterne los, um die Lichtsignale zu geben.

Gatha küsste von hinten Casims Hals. »Hab ich dich angesteckt?«

»Hm? Womit denn?«

»Mit meiner Skepsis Besmir gegenüber.«

»Hm… Nee … Ich bin nur gerne vorbereitet gegen böse Überraschungen. Wenn wir Favio hier in Griffweite haben, sind wir handlungsfähiger, falls irgendwas schiefgeht.«

»Aber hast du nicht gestern noch gesagt, dass es Verdacht erregen würde, wenn eines unserer Schiffe zu dicht vor der Stadt ankert?«

»Ja. Aber wir können nun mal nicht das eine ohne das andere haben. Und eine Dschunke zieht in Tisterath nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich wie eine Kogge oder Holk. Ich möchte Favio hier haben. Für den Fall der Fälle. Die Versorgungsschiffe werden seinetwegen schon nicht gleich abdrehen.«

»Gut, wie du meinst. Bisher hat uns dein Instinkt noch immer den Arsch gerettet.«

Gathas Finger griffen kräftiger zu und entlockten ihm ein wohliges Stöhnen. Die Berührungen, zusammen mit der Wärme des Kaminfeuers, brachten ihn nach und nach endlich doch noch ein Stück weit zur Ruhe.

Als die Piraten das Feuer später am Abend herunterbrennen ließen, den Docht der Öllampe kürzten und sich für die Nacht einrollten, fand Casim trotz der Flut der Gedanken zügig in den Schlaf.

Die Träume ließen nicht lange auf sich warten.

Er sah den Pickligen Besmir, allein in einem Ruderboot.

Szenenwechsel.

Er sah Feuer, das aus dem Himmel auf eine Stadt regnete. Der Vulkan von Fekt’eni – ein verheerender Ausbruch!

Szenenwechsel.

Er sah brennende Schiffe unter einem rauchverdunkelten Himmel. Doch ehe er ein Gefühl dafür bekommen konnte, wer da kämpfte, schrak er von seinem Lager hoch.

Jemand rüttelte ihn sanft an der Schulter. Es war Gatha. Draußen war es noch immer Nacht oder sehr früher Morgen.

»Aufwachen, du großer Pirat!« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Der Picklige Besmir ist von der ganz schnellen Sorte. Seine Jungs sind schon hier!«


3. Der Schiffsfriedhof

Ein halbes Dutzend Schmuggler war gekommen, darunter der Schorfige und der Hundeführer mit dem Wolfsköter. Die Grauen Seelen verfügten über viermal so viele Waffenarme. Es war Besmirs Leuten anzusehen, dass sie sich, umringt von der Überzahl der Piraten, nicht besonders wohlfühlten. Der Schorfige mit der Säuferstimme aber spielte gekonnt den jovialen Geschäftspartner. »Dann wollen wir mal, was?«

»Sind die Versorgungsschiffe schon eingetroffen?«, wollte Casim wissen.

»Noch nicht«, antwortete der Schorfige. »Aber die kommen schon noch. Wir rechnen später am Morgen mit ihnen. Der Ostwind hat die ganze Nacht über geblasen, die werden gut Strecke gemacht haben da draußen. Mit dem Hafenmeister ist abgesprochen, dass wir das Trinkwasser heute ruhig zeitig zum Kai schaffen können. Das wird den Kapitänen der drei Dschunken entgegenkommen. Sicher wollen die nicht mehr Zeit im Hafen verlieren, als nötig. Vom Schiffsfriedhof aus werden wir sie kommen sehen. Die Wracks verrotten direkt am Strand. Sobald ihre Segel im Nordwesten auftauchen, bringen wir euch zum Hafen.«

»Klingt gut«, stimmte Casim zu. »Also, brechen wir auf!«

»Na, Schätzchen?«, machte der Schorfige sich an Gatha heran. »Ist dir in der Nacht der Geisterfischer erschienen?«

»Nicht, dass ich wüsste«, gab Gatha zurück. »Aber wenn du nicht mindestens zwei Schritt Abstand hältst, kannst du ihm bald beim Spuken Gesellschaft leisten.« Sie lockerte vielsagend das oberste Messer in ihrer Schärpe.

»Lass sie in Frieden!«, warnte Casim den Mann. »Oder ich zieh dir auch noch den Rest deiner schuppigen Pelle ab!«

Die Schmugglerbande führte sie über einen Pfad in den Dünen zurück in Richtung Stadt. Dabei dämmerte der Morgen. Der Himmel war klar. Im Südosten hob sich der gewaltige Vulkankegel ab. Kaum mehr als ein dünnes Rauchband stieg von seinem Krater auf. Der Feuerberg schlief. Gut! Casim legte keinen Wert darauf, dass sich dieser Teil seiner Träume kurzfristig bewahrheitete.

Plötzlich stutzte er. »Wo sind Rubia und der Stumme Louis?«

Denir lachte leise. »Irgendwo in den Dünen zurückgeblieben«, sagte er. »Haben sich gestern Nacht noch ein lauschiges Plätzchen unter den Sternen gesucht.« Er grinste vielsagend. »Wollten alleine sein.«

»Zum Henker!«, fuhr Casim Denir an. »Warum hast du sie vorhin nicht dazugeholt? Vielleicht schlafen sie noch und haben gar nicht mitgekriegt, wie wir aufgebrochen sind.«

»Weil ich nicht dran gedacht hab«, gab Denir mit entwaffnender Offenheit zurück. »Außerdem haben die mir auch gar nicht gesagt, hinter welcher Düne die sich’s gemütlich machen wollten. Die könnten überall liegen. Und nirgends.«

Casim seufzte tief.

»Nicht so schlimm«, beruhigte Gatha ihn. »Louis war gestern ja mit bei Besmir in der Stadt. Er hat mit angehört, dass wir uns am Schiffsfriedhof bereithalten wollen. Und er kennt sich hier ja aus. Wenn sie die Fischerhütte verlassen vorfinden, wird er mit Rubia schon nachkommen. Es ist ja noch früh am Tag.«

»Hoffentlich!«, knurrte Casim und beließ es dabei.

»Der Hafen von Fekt’eni ist ins Landesinnere hineingegraben«, erklärte der Schorfige. »Sein Becken wird zum Großteil von Holzpfeilern begrenzt. Nur im Zentrum, da gibt’s eine steinerne Kaimauer, gerade so lang, dass drei oder vier Hochseeschiffe dort in einer Reihe liegen können. Im Augenblick hat dort kein einziges Schiff mehr festgemacht. Der Hafenmeister hat für heute vorsorglich alle Pötte an die Außenbereiche verlegen lassen. Wer immer hinter dieser Handelsflotte aus Galdin-Sor steckt, muss mächtig Einfluss haben.«

»Oh ja«, sagte Casim, »den hat er. Einfluss und Gold, und das nicht zu knapp!«

»Kennst du etwa die Hintermänner der Flotte?«, wollte der Schorfige wissen.

»Ich kenne den Vorsitzenden des Konsortiums«, knurrte Casim. »Er ist mein Onkel.«

Einen Moment war der Schorfige sprachlos. Dann lachte er aus vollem Hals.

»Familienzwistigkeiten!«, gluckste er. »Die werden härter ausgefochten als so mancher Krieg. Am Ende geht’s bei deinem Überfall mehr um eine Blutfehde als um die Prise selbst, wie?«

Casim erwiderte nichts darauf, sein Schweigen war Antwort genug.

Etwas später tauchten die dunklen Umrisse der ersten Wracks hinter den Dünen auf. Die Schiffsüberreste lagen über einen langen Strandabschnitt verstreut, nachlässig ein paar Schritt außer Reichweite der Flut gezogen.

»Bei Sturm kommt’s trotzdem noch vor, dass eines der Wracks vom Wasser erfasst und zurück in die See gezogen wird«, erläuterte der Schorfige. »Das sehen die Leute von der Hafenmeisterei gar nicht gern. Die Bruchstücke blockieren dann manchmal am nächsten Tag Teile des Hafens und müssen aufwendig weggeschleppt werden. Wenn sich der ehemalige Eigentümer des Wracks dann noch ermitteln lässt, kriegt der Jahre nach der Stilllegung noch Ärger. Weil er zu faul war, die Reste seines Kahns noch ein paar Schritt höher den Strand rauf zu ziehen. Manche machen beim Abwracken deshalb vorsorglich den Schiffsnamen am Rumpf unkenntlich. Um sich vor der Rückverfolgung zu schützen.« Er lachte ein heiseres Säuferlachen. »Ja, ja … Die Sünden der Vergangenheit! Wenn du nicht aufpasst, holen sie dich ein.«

»Und das Areal mit den Wracks ist unbewohnt?«, vergewisserte sich Casim.

»Von unseren Leuten halten sich immer ein paar da auf«, antwortete der Schmuggler. »Um genau das sicherzustellen. Ab und zu müssen wir einen armen Schlucker aus einem der Schiffsgerippe entfernen, der sich’s da gemütlich machen wollte. Ansonsten kümmert sich keiner mehr um die Reste. Da sind wir ganz unter uns.«

Ehe sie die ersten Wracks erreichten, blickte Casim noch einmal den Strand zurück, in der Hoffnung, Rubia und Louis hinter ihnen auftauchen zu sehen. Aber da war noch niemand. Dafür konnte er durch sein Fernrohr am Horizont ein paar Segel ausmachen. Favio hatte die nächtlichen Lichtsignale gesehen und entsprechend reagiert. Der ehemalige Tisterather Vorkämpfer hielt seine Dschunke knapp an der Grenze zum Sichtbaren. Es war ein gutes Gefühl, die schärfste Klinge diesseits der Grauen See in ihrer Nähe zu wissen.

Der Schiffsfriedhof hatte die Ausmaße eines ganzen Dorfes. Die Gerüste unter den modernden Beplankungen hatten tatsächlich etwas von Leichen an sich, hölzerne Skelette, die begraben unter der Sonne zerfielen. So trostlos das Terrain auch wirkte, Casim bemerkte schon bald vereinzelte Bewegungen zwischen den Wracks. Wachtposten der Schmuggler. Er spähte nach Westen, den Strahlen der aufgehenden Sonne nach. Von den Versorgungsschiffen war noch nichts zu sehen. Immerhin, der Tag versprach klar zu bleiben. Von diesem Strand aus konnten sie das Eintreffen der drei Dschunken gar nicht verpassen.

Besmir erwartete sie unter einem raumgreifenden, löcherigen Sonnenschutz, der früher einmal ein Großsegel gewesen war. Er saß auf einem Stuhl im Sand, vor einem langen Tisch, und frühstückte wie ein Fürst in seinem Burgsaal. Einige verkommene Gestalten leisteten ihm dabei Gesellschaft. Aus einem der umgebenden Wracks drangen eindeutige Geräusche eines Mannes und einer Frau. Der Schmugglerkönig strich sich die fettigen Haare hinter die Ohren und stand zur Begrüßung auf. »Meine Freunde von der Knocheninsel! Kommt und speist mit mir! Der Tag ist jung und voller Verheißungen!«

Trotz der Morgenkühle trug Besmir, wie gestern Abend, nur das fleckige, ärmellose Hemd und die vergoldete Kette darüber. Er schien sich seitdem nicht umgezogen zu haben. Ein speckiger Mantel hing über der Rückenlehne seines Stuhls.

Casim, Gatha und der Rote Will nahmen an der Tafel Platz, während die übrigen Grauen Seelen sich auf Wrackstücke verteilten oder sich gleich im Sand niederließen. Es gab Wein, Braten und Brot, wie am Vortag. Keiner kam zu kurz, Besmir war auf so viele Mäuler vorbereitet.

»Wir haben zehn Fässer, in die ein mittelgroßer Mann reinpassen sollte«, führte er aus. »Die Deckel werden später nur geklemmt und können von innen leicht aufgestoßen werden. Am besten wählt ihr nicht gerade die Breitesten unter euch dafür aus.« Er warf dem Roten Will einen beredten Blick zu.

»Mich steckt niemand in ein Fass!«, stellte der Rotbart hitzig klar.

»Ihr habt alle Zeit der Welt, das in Ruhe unter euch zu klären«, beschwichtigte Besmir. »Ist sicher kein angenehmes Teilstück, von hier in den Hafen, in ein Fass gepackt. Aber verpacken müssen wir eure Leute bereits hier. In der Stadt würde es auffallen. Dann wär die ganze Überraschung beim Herrn.«

Casim nickte und ging daran, zehn Leute seiner Schar zu bestimmen. Zu ihrem Verdruss war Gatha darunter. »Ich hab was gut bei dir, Casim Kaufmannssohn!«, knurrte sie finster. »Das hier ist keine Kleinigkeit für mich!«

Am Ende musste Casim allen Fasskandidaten einen Bonus an der Prise versprechen, damit die Leute sich fügten. Das war mühsam, doch ein gewisses Maß an Mitbestimmung war nun einmal der Kitt, der seinen Haufen zusammenhielt. Unter anderem mit diesem Versprechen war es ihm damals gelungen, die Piraten Bora Gons und die Grauen Seelen unter einer Flagge zu vereinen. Jetzt musste er sich auch daran halten, oder er würde eine Meuterei riskieren. Auch, wenn sie dem Galdin-Grau alle die Treue geschworen hatten und der Bann der Krähe sie bis zu einem gewissen Grad an ihn fesselte: Nicht jeder unter den Seeräubern war ihm so treu ergeben wie Nael, Gatha, Rubia oder der Stumme Louis. Der Rote Will und Zonstra lauerten auch nach drei Jahren nur darauf, dass er Schwäche zeigte.

»Ein paar Stunden müssen deine Leute in den Fässern schon aushalten«, gab Besmir zu bedenken. »Gegen Mittag machen wir uns auf den Weg. Bis zum Hafen ist es etwa eine Stunde mit den Pferdekarren. An der Kaimauer treffen wir meine Jungs mit den Wasserfässern. Dann müssen wir vielleicht noch kurz abwarten, bis die Dschunken aus Semun’cha festgemacht haben. Und dann verladen wir die Fracht.«

»Gut«, bestätigte Casim. »Wir schaffen je drei bemannte Fässer auf eines der Schiffe und ein viertes auf die Dschunke, mit der ich fahren werde. Vielleicht gelingt es euch ja, einen Teil der Mannschaften von Bord zu locken, ehe wir losschlagen. Jeder Matrose auf der Kaimauer ist einer weniger, den wir dann auf den Decks beseitigen müssen.«

»Eine Gratisration Rum sollte das erledigen«, sagte Besmir schmunzelnd. »Da werden die Kapitäne der Versorgungskähne um die Mittagszeit rum wohl nichts gegen sagen.«

Der Geruch von Rauschkrautqualm wehte herüber. In einem offenklaffenden Schiffsbauch verbrüderte Denir sich mit ein paar Schmugglern, indem er einen stattlichen Knasterwickel kreisen ließ.

Die Runde hätte gemütlich sein können, wenn der Ostwind nicht so frisch geweht und die Erwartung des anstehenden Husarenstücks Casim nicht in den Knochen gesteckt hätte. Anders als der Rote Will, rührte er den Wein kaum an. Sein bulliger Unteranführer hingegen kam jeder Einladung Besmirs, die Becher erneut zu füllen, gerne nach. Die beiden kräftigen Männer verstanden sich auf Anhieb. So schmierig der picklige Schmuggler auch war, mit seiner großzügigen Bewirtung und seiner betont herzlichen Art nahm er die meisten der Piraten schnell für sich ein. Man konnte einen Vormittag wahrlich schlechter verbringen.

Casim aber blieb auf der Hut. Immer wieder schickte er einen Mann mit Fernrohr zum Wasser, um nach den Versorgungsdschunken Ausschau zu halten und zu überprüfen, ob Favio sich noch auf seiner Position befand.

»Man erzählt sich, du hättest Bora Gon höchstpersönlich erschlagen«, richtete Besmir sich irgendwann an Casim. »Ist das wahr? Ein Sterblicher gegen die Seehexe, von Angesicht zu Angesicht? Und der Sterbliche gewinnt? Wie ist das möglich?«

»Mit List«, gab Casim zurück. »Uthabris, der Ideenreiche, ist mir unter den Fünfen ebenso lieb wie Navenva, die zürnende Göttin des Krieges. Noch lieber, eigentlich. Denn Siege, die ich mit Uthabris’ Waffen erringe, kosten mich weniger Blut.«

»Aye«, pflichtete Besmir ihm bei. »Glaub ich gerne! So, wie du jetzt die Sache mit dieser Handelsflotte einfädelst …« Er strich sich das stoppelige Kinn. »Doch ganz ohne die berühmten Feuerrohre der Grauen Seelen wärt ihr wohl dennoch nur halb so gefürchtet, nicht wahr?«

»Mag sein«, brummte Casim.

»Gewiss ist das so«, unterstrich Besmir. »Eure Kanonen reichen weiter als jedes Katapult und haben dabei noch mehr Durchschlagskraft. Wirklich beeindruckend! Da möchte man nicht auf der Gegenseite stehen.« Er lächelte schlau. »Es heißt, dahinter steckt ein alchemistisches Geheimnis. Ein spezielles Pulver, das ihr in diesen Rohren entflammt. Der ›Schwarze Sand‹. Es heißt, wenn man nur genug davon hat, kann man damit ein ganzes Haus auf einen Schlag in die Luft jagen.«

»Du bist gut informiert«, sagte Casim zwischen zwei Bissen. »Zu gut für meinen Geschmack. Ich frage mich, woher du so viel weißt.«

»Selbst der eingeschworensten Truppe läuft mal jemand von der Fahne«, sagte Besmir. »Doch sei unbesorgt: Euer Schwarzer Sand bleibt bis auf Weiteres ein Mysterium. Ihr werdet wohl noch eine lange Zeit die Einzigen bleiben, die ihren Feinden damit einheizen.«

»So soll es auch sein«, entgegnete Casim kauend.

Die Mittagsstunde rückte näher. Schließlich leerte Besmir seinen Becher ein letztes Mal und wischte sich den Mund ab. Seine Augen glänzten vom Wein, doch er schwankte nicht, als er sich erhob und in die Hände klatschte. »Nun denn! Zeit für die Fassbrigade!«

Murrend fanden sich die zehn Ausgewählten zusammen. Zwei Pferdewagen wurden herangeführt, vor die dürre Klepper gespannt waren.

Mit schmalen Lippen baute Gatha sich vor Casim auf. »Das ist das letzte Mal, dass ich mich von dir einsargen lasse«, machte sie deutlich, ehe sie in die Hocke ging und der Fassdeckel sich über sie schob.

Als neun Fässer mit ihrem menschlichen Inhalt beladen und verschlossen waren, sah Casim sich nach Denir Nison um, der die Nummer zehn sein sollte. Doch Denir war nicht mehr da. Der Schiffsbauch war verlassen. Da fiel Casim auf, dass auch noch eine Handvoll anderer seiner Leute fehlte.

»Will«, wendete er sich an den rothaarigen Hünen, »ruf die Jungs zusammen. Wir wollen aufbrechen.«

»Ihr geht nirgendwo hin«, sagte Besmir gut gelaunt, streifte seinen Mantel von der Rückenlehne und hatte plötzlich eine gespannte und geladene Armbrust in den Händen, die er darunter versteckt hatte. Aus den umliegenden Wrackteilen erhoben sich an die zwanzig Schmuggler mit weiteren gespannten Armbrüsten und Bögen. »Jedenfalls nicht als freie Männer.«

»Verrat!«, bellte der Rote Will, dessen Augen mindestens so glasig waren wie Besmirs. Seine Pranke zuckte zu dem Schwert an seiner Seite.

Besmir richtete die Armbrust auf ihn. »Zieh blank, und du bist tot«, erklärte er freundlich. »Ihr legt jetzt alle brav eure Waffen in den Sand, oder wir haben zwei Drittel von euch erschossen, ehe ihr auch nur ›Scheiße‹ rufen könnt. Danach gibt’s ein paar stramme Fesseln und eine muntere Fahrt nach Fekt’eni. Die Silberlanzen erwarten euch schon.«

»Was ist da draußen los?«, kam Gathas Stimme dumpf aus ihrem Fass. Schläge gegen den Deckel folgten. »Was soll das? Ich … Ich kann hier nicht raus! So war das nicht abgemacht!«

Ihren Kameraden in den anderen Fässern erging es nicht besser. Neun Graue Seelen steckten darin fest. Zusammen mit Denir und den jüngst verschwundenen Piraten fehlte Casim über die Hälfte seiner Leute. Die Schmugglerbande musste Denir und die anderen während der letzten halben Stunde klammheimlich aus dem Weg geräumt haben. Beim Pinkeln. Beim Rauchen. Auch der Mann mit Casims Fernrohr war von seiner letzten Runde nicht mehr zurückgekehrt. Außer Will und Casim blieben noch sechs oder sieben handlungsfähige Seeräuber unter dem Sonnensegel, nicht mehr. Und auf jeden von ihnen kamen mindestens zwei Schützen. Der Picklige Besmir hatte es richtig eingestielt.

»Du bist nicht der Einzige, der sich auf Listen versteht«, verkündete er voller Genugtuung. »Der große Galdin-Grau, zur Strecke gebracht vom Pickligen Besmir! Klingt gut, oder? Der Kaiser wird entzückt sein, mir zur Belohnung dafür eine eigene Handelslizenz auszustellen. Gar nicht von dem Kopfgeld zu reden, das ich vom Konsortium deines Onkels einstreichen werde. Beim Einzigen und Einen! An Startkapital wird’s meinem Kontor nicht mangeln!«

»Du dreckige Ratte!«, brüllte der Rote Will. Er hätte sich geradewegs in Besmirs Bolzen gestürzt, wenn Casim nicht zur Stelle gewesen wäre.

Lass es, Will«, sagte Casim mit Grabesstimme. »Es hat keinen Zweck. Wir sind ihm in die Falle getappt. Sinnlos, uns hier über den Haufen schießen zu lassen.«

»Sehr weise, mein Junge«, lobte ihn Besmir. »Für dein zartes Alter hast du schon Köpfchen, das muss ich dir lassen. Köpfchen und ein gutes Augenmaß für die Situation. Bist zu Recht der Anführer von euch Bastarden. Oder vielmehr: Du warst es. Bindet sie!«

Noch mehr Schmuggler tauchten aus den Schiffsresten auf. Besmirs Bande war zahlreicher, als Casim es erwartet hatte. Er ging seinen Leuten voran und löste seinen Messergürtel. Das Holster mit dem Kampfstab hing bereits über seinem Stuhl. Er hatte es abgenommen, ehe er sich zu dem Verräter an den Tisch gesellt hatte.

Casims Beispiel gab den Ausschlag. Die Seeräuber streckten die Waffen. Will war der Letzte, der sich fügte. Sein Gesicht war ebenso rot geworden wie Bart und Haare. »Dich Laus zerquetsch ich noch mit bloßen Händen!«, zischte er dem Pickligen Besmir zu, doch der Schmuggler lachte nur.

»Feurige Burschen hast du da verpflichtet«, sagte er gespielt anerkennend zu Casim.

»Sie folgen mir nicht aus Pflichtgefühl«, antwortete Casim kalt, »sondern aus Überzeugung. Sie alle haben mir freiwillig ihr Wort gegeben, und unter den Grauen Seelen gilt das Wort eines Mannes noch etwas.«

»Oh, wir Schmuggler halten auch Wort«, beteuerte Besmir aufgeräumt, »wenigstens so lange, bis jemand kommt, der besser zahlt. Apropos: Das hier wirst du nicht mehr brauchen.« Damit hob er Casims Gürtel auf und entnahm ihm die Börse mit dem zweiten Säckchen voller Edelsteine. »Wär doch schade, wenn die Klunker den Silberlanzen in die Hände fallen würden.«

Kurz darauf waren alle Piraten gefesselt. Nach und nach brachten die Schmuggler auch die übrigen Seeräuber aus verschiedenen Verstecken heran. Einige mussten geschleift werden, da sie ohnmächtig oder verletzt waren. Gefesselt und geknebelt waren sie alle. Jetzt wurden die Knebel entfernt.

»Ihr Schweinehunde!«, schrie Denir empört, kaum, dass er das Stoffknäuel nicht mehr im Mund hatte. »Aber erst mitrauchen, was?!«

Der dürre Tisterather hatte eine Platzwunde auf der Stirn, eine Gesichtshälfte war blutbedeckt.

»Bringt sie auf die Karren!«, befahl Besmir.

Ein dritter Pferdewagen wurde herbeigeführt. Die Wagenlenker benutzten die Gerte für die Gäule und die gefesselten Piraten gleichermaßen. Besmirs Leute zwangen Casim und die Seinen auf die Ladeflächen. Danach wurden die Fässer dazugepackt. Der Schorfige kritzelte ein Kohlekreuz auf Gathas Fass. »Die hier ist für mich«, stellte er klar. »Mein Anteil! Mehr will ich nicht. Das wird ein Spaß, dieses Prachtweib zuzureiten!«

Gathas gedämpfte Schimpftirade ließ keinen Zweifel daran, was das Prachtweib von dieser Aussicht hielt.

Als sie die Wracks hinter sich ließen und den Strand zu den Dünen hochgefahren wurden, sah Casim zurück aufs Wasser, wo er die Segel von Favios Dschunke erahnte. Er erhob sich von der Ladefläche, reckte die gefesselten Hände in die Luft und schüttelte sie. Recken und schütteln, recken und schütteln – in der schwachen Hoffnung, dass Favio sie in diesem kurzen Moment gerade durch sein Fernrohr beobachten würde.

»Lass den Unsinn!«, schnauzte der zweite Mann auf dem Kutschbock und zog ihm eins mit der Gerte über.

Casim dachte: Sehr gut! Das sagt alles!

Er hob die Hände erneut und kassierte noch zwei weitere Hiebe, ehe die Schmuggler mit ihren Gefangenen zwischen den Dünen verschwanden. Erst dann blieb er sitzen, blutige Striemen im Gesicht. Gerade, als er den Kopf wegdrehte, um sich vor weiteren Strafen zu schützen, bemerkte er flüchtig eine Gestalt, die sich einen Steinwurf von ihnen hinter eine Düne in den Strandroggen duckte.

Es war der Stumme Louis gewesen.

Er war also noch frei! Und Rubia würde bei ihm sein!

Doch was konnten die beiden alleine schon ausrichten? Die Schmugglerbande, die neben den Wagen ging, zählte an die dreißig Mann. Zu viele, selbst für den starken Louis.

Sie erreichten die Landstraße nach Fekt’eni, wo die Wagen beschleunigten. Einige Schmuggler murrten nun, da sie in einen Laufschritt verfallen mussten, um noch mitzuhalten. Wie die gefesselten Seeräuber, bekamen auch sie vom Kutschbock aus die Gerte zu spüren. Am Schluss des Gefangenentrosses lief der Hundeführer mit dem riesigen Wolfsköter. Das hielt auch die Nachzügler auf Trab.

An den Ausläufern der Stadt zerfielen Casims Hoffnungen auf Rettung endgültig zu Staub. Dort erwartete sie schon eine Doppelpatrouille Silberlanzen. Die Kaiserlichen hielten die Wagen an.

»Ho!«, rief der Vorkämpfer unter ihnen. »Das ist der Abschaum?«

»Das sind sie«, bestätigte Besmir, der auf dem ersten Wagen fuhr, auf dem auch Casim saß. »Ein Teil gefesselt, ein Teil in Fässern verpackt.« Er stieg auf die Ladefläche und trat demonstrativ gegen eines der Fässer. »Und das Beste, meine Herren, ich darf vorstellen: der Galdin-Grau persönlich!« Besmir zerrte Casim auf die Füße. »Der Piratenfürst und Schrecken unserer Küsten! Fast noch ein Junge, das Bürschchen, was? Aber lasst euch nicht täuschen! Dieser Junge hat’s faustdick hinter den Ohren!«

»Sehr gut!«, lobte der Vorkämpfer. »Folgt uns zum Hafen! Dort wollen wir den Fang noch heute dem kaiserlichen Gesandten vorführen. Wir rechnen nun jeden Augenblick mit dem Eintreffen der Versorgungsschiffe.«

Casim zählte zwei und zwei zusammen.

»So lange planst du schon deinen Verrat?«, wendete er sich an Besmir. »Dass in Semun’cha noch die Zeit war, einen Bonzen des Kaisers mit an Bord zu nehmen?«

»Aye«, machte Besmir selbstgefällig. »Hab gleich ein Boot losgeschickt, kaum, dass mich eure Nachricht aus der Kaiserstadt erreicht hat. Dieser Gerber, den ihr als Mittelsmann benutzt habt, dürfte mittlerweile auch schon im Kittchen sitzen, genau wie ihr bald.«

»Du verrätst nicht nur uns«, stellte Casim fest, »du verrätst auch deinesgleichen in Semun’cha! Andere Schmuggler! Deine Brüder!«

»Jeder Name, jede Verhaftung bringt mir bares Geld von den Silberlanzen ein«, entschuldigte sich Besmir mit einem Lächeln. »Und ein alter Schmuggler wie ich muss an die Zukunft denken.«

Je länger sie durch die Stadt fuhren, desto mehr Volk säumte die Straßen.

»Pfui!«, schrie einer und drohte den Wagen mit der Faust. »Hängt das Piratenpack!«

Die Neuigkeit sprach sich in Fekt’eni schnell herum. Bald reichten dem Pöbel Drohgebärden alleine nicht mehr aus. Vergammeltes Gemüse wurde nach den Seeräubern geworfen, schimmliges Brot und faule Eier.

»Hängt sie! Knüpft sie auf!«

»Verrecken sollen die Schufte!«

»Nieder mit dem Gesindel!«

»Tot! Ich will sie tot sehen!«

Doch zwischen dem aufgebrachten Mob entdeckte Casim auch Gesichter, die sich nicht an der Hetze beteiligten. Nachdenkliche Gesichter. Betroffene Gesichter. Die Grauen Seelen hatten nicht nur Feinde in der Stadt. Einige hatten die Geschichten gehört – die Geschichten von mildtätigen Gaben des Galdin-Grau an die Armen der Küsten dieser Welt. Ein Gutteil davon waren Schmier- und Bestechungsgelder gewesen, aber sei’s drum. Wenn beim Weitererzählen später Almosen aus allem wurde, sollte es Casim recht sein. Doch ob aufgebrachte Hetze oder stille Anteilnahme, an dem Schicksal seiner Mannschaft und ihm würde das nichts ändern.

»Du hattest nie die Absicht, mit uns zusammenzuarbeiten«, stellte er fest.

»Natürlich nicht«, räumte Besmir ein. »Was sind schon zweihundert lumpige Zechinen, wenn ich für eure Köpfe zehnmal so viel und noch mehr bekomme? Da du ursprünglich ja aus einer Kaufmannsfamilie stammst, wirst du mit Profitstreben wohl vertraut sein. Ich habe meinen Gewinn vertausendfacht! Und noch eine kaiserliche Handelslizenz als Sahnehäubchen oben drauf gekriegt. Eine ganz einfache Rechnung, findest du nicht?«

»Die Rechnung einer Ratte!«, sagte Casim mit schneidiger Bitterkeit. Er musste ein Auge zukneifen, damit ihm das Blut nicht hineinsickerte.

»Ich muss doch sehr bitten!«, gab Besmir sich geziert. »Du sprichst immerhin mit einem bald ehrbaren Kaufmann. Schon morgen eröffne ich ein Kontor hier, in guter Lage, gleich am Kai.« Er senkte seine Stimme. »Dann kann ich in beide Märkte investieren: in den offiziellen und in den schwarzen.« Er lachte ein volles Lachen. »Dann werden meine Gewinne nur so sprießen!«

Casim sammelte sich. Schließlich sagte er ruhig: »Weißt du eigentlich gar nicht, was der Galdin-Grau ist? Es ist mehr als nur ein Titel. Der Galdin-Grau ist nicht nur ein Käpten oder Admiral. Er ist eine Legende, eine Geschichte in den Köpfen der Menschen. Eine Geschichte zum Fürchten. Eine Geschichte zum Lieben. Je nachdem.«

»Und?«, spottete Besmir. »Soll ich nun Angst haben vor dieser … Geschichte?«

»Die Piraten der Grauen See haben einen Eid geschworen«, sprach Casim weiter. »Einen magischen, ja, einen heiligen Eid. Sie alle haben ihre Hand auf meine Schulter gelegt. Die Grauen Seelen und ich sind durch diesen Zauberbann verbunden. Wenn ich sterbe, werden sie sofort von meinem Tod wissen. Noch zur selben Stunde. Dann werden sie nachhorchen, was hier geschehen ist. Es wird nicht schwierig sein, herauszufinden, welche Rolle der Picklige Besmir dabei gespielt hat, der dann in seinem feinen Kontor sitzt.« Er duckte sich vor einem gelben Salatkopf und machte eine Handbewegung, die den Mob einschloss. »Zeugen gibt’s ja mehr genug. Und der Bonze des Kaisers wird später sicher nicht mit öffentlichem Lob zu deinen Ehren sparen. Die Grauen Seelen werden davon erfahren. Und dann werden sie kommen, offen oder im Verborgenen, einerlei. Sie werden kommen und die Wände deines Kontors mit deinem Blut streichen. Du kannst dich nicht verstecken. Du kannst nicht fliehen, denn wir sind überall, an allen Gestaden der bekannten Welt! Wir haben Augen und Ohren in jedem Kaff, in jedem Fischerdorf! Unsere Spitzel sitzen in den Tavernen ebenso wie hinter Palastmauern. Wie, glaubst du, bin ich an die Information über diese Handelsflotte gekommen? Heute bist du der lachende Sieger, Besmir Pickelgesicht. Aber morgen … morgen schon bist du nur noch zuckendes Fleisch!«

»Das reicht!«, fuhr der Schmugglerkönig auf und briet Casim die Gerte über. Doch er war bleich geworden, ein käsiges Gesicht mit roten Flatschen darin. Das Lachen war Besmir vergangen, und es kehrte nicht wieder, obwohl der Pöbel die Schläge bejubelte, die er austeilte.

Sie erreichten den Hafen. Die halbe Stadt musste zusammengeströmt sein, so viele Menschen erwarteten sie dort. Auf einem Podest war ein Pranger errichtet worden, mit Platz für drei Gefangene darin – drei Löcher für die Hälse, sechs für die Arme. Die Silberlanzen sorgten für freie Durchfahrt der Pferdewagen bis an die Kaimauer heran. Das Geschrei des Mobs dröhnte in den Ohren. Es kostete die Soldaten einige Mühe, die Menge auf Abstand zu halten. Es wurde geschmäht, geschrien, gespuckt. Stimmen drangen aus den Fässern mit den eingesperrten Piraten, aber in dem allgemeinen Getöse war keine davon zu verstehen. Casim taten seine Kameraden darin leid. Sie waren nicht nur eingezwängt, sondern auch noch blind. Sie würden gerade nur ansatzweise begreifen, was um sie herum geschah.

Gatha …

Als die Wagen hielten und man sie nötigte, abzusteigen, nutzte Casim den Moment für einen Blick von seinem erhöhten Standort aus aufs Meer, gen Nordwesten.

Nichts. Favios Segel waren verschwunden. Hatte der alte Haudegen die Lage als unabwendbar hingenommen und aufgegeben?

Das schändliche Präsentiertwerden nahm seinen Lauf. Neben Casim wurden der Rote Will und Denir Nison an den Pranger gestellt. Warum sie gerade Denir als dritten Mann aussuchten, war Casim schleierhaft. Vielleicht wegen seines spektakulär blutüberströmten Schädels. Das Volk liebte solche Anblicke bei überführten Missetätern.

Die übrigen Grauen Seelen wurden vor der Plattform in eine Reihe gestellt, soweit sie nicht in Fässern steckten. Ihnen blieb der Pranger erspart, dafür bekamen sie mehr von dem verfaulten Gemüse ab. Die Fässer mit den eingezwängten Piraten blieben vorerst auf den Wagen. Casim sah über die Köpfe seiner Kameraden auf die wütende Menge und weiter über die Kaimauer hinaus aufs Hafenbecken und die Graue See. Die See, die ihm während der letzten Jahre zur neuen Heimat geworden war, und die er nun nie wieder befahren würde, es sei denn ein allerletztes Mal, bei seiner Überführung nach Semun’cha. Ein zweites Mal würde er dem kaiserlichen Scharfrichter nicht von der Schippe springen.

Er zog eine knappe Bilanz. In den letzten rund vierzig Monaten als Pirat war er dem Tod öfter entronnen als ein altgedienter Veteran. Auch als Galdin-Grau hatte er sich nie gedrückt, war seiner Mannschaft immer vorangegangen. Er hatte verinnerlicht, was Gatha ihm in Mesrée wieder und wieder gepredigt hatte: dass er seinen Leuten ein Vorbild sein musste, wenn er wollte, dass sie ihm aus ganzem Herzen folgten, nicht nur aus Gier oder Angst. Die vielen Gefahren hatten seine Tage riskant gemacht. Gleichzeitig jedoch hatte er sich auf eine neue Art und Weise lebendig gefühlt. Er hatte sich den Respekt der Seeräuber verdient, nicht nur jener aus dem Messer-Atoll, auch den Respekt der Knocheninselpiraten. Sein Instinkt, seine prophetischen Träume, waren ihm dabei stets eine große Hilfe gewesen. Gewiss gab es noch viel, was er lernen musste. Sowohl in Sachen Segelhandwerk als auch beim Kapergefecht waren ihm Favio, Will und Zonstra und so manch anderer Kapitän unter den Freibeutern noch weit über. Das Denken aber musste ihm keiner mehr beibringen, ebenso wenig wie den Blick für die größeren Zusammenhänge. Seine Abstammung aus dem gehobenen Bürgertum und seine kaufmännische Ausbildung waren etwas, das er den meisten Piraten voraus hatte. Die wenigsten der Grauen Seelen konnten auch nur lesen und schreiben, von rechnen ganz zu schweigen. Seid aber Casim der Galdin-Grau war, wurde Buch über ihre Prisen geführt, über ihre Einkünfte und Ausgaben. Die Piraterie hatte ihn bereichert, und er wiederum ein Stück weit das Piratendasein der Freibeuter in diesen Gewässern. Unter seiner Hand war es geordneter und zielgerichteter zugegangen als je zuvor. Und erfolgreicher.

Bis heute.

Casim hatte etwas erreicht, hatte der Seeräuberei seinen Stempel aufgedrückt. Zumindest hatte er in den vergangenen Jahren damit angefangen. Wenn das hier nun das Ende sein sollte, so würde er aufrechten Hauptes gehen. Er hatte dem Handelsimperium seines Onkels in der Zwischenzeit ein paar empfindliche Nadelstiche versetzt. Nur schade, dass der große Plan rund um die Konsortiumsflotte nun dahin war. Diesen Streich hätte er Imanol wirklich noch zu gerne gespielt! Dieses Kaperunterfangen wäre in die Geschichtsbücher eingegangen!

Wie lange sie hier oben vorgeführt und beschimpft und beworfen wurden, war schwer zu schätzen. Wer am Pranger stand, für den zählte jede Stunde doppelt.

Irgendwann kam der fast schon erlösende Ruf: »Die Dschunken! Die Dschunken aus der Kaiserstadt kommen!«

Endlich! Wenigstens würde das hier nun bald vorbei sein. Das lange Verharren in der vornübergezwungenen Haltung hatte Casims Glieder steif gemacht. Ihr Fünfe! Wie musste es erst den anderen in den Fässern ergehen? Der Schorfige war wieder auf den ersten Wagen gestiegen und machte neben dem Fass mit dem Kohlekreuz obszöne Gebärden. Gathas Fass.

Es tut mir so leid.

Dass Gatha sein Schicksal teilen würde, grämte Casim am meisten. Auch, wenn er wusste, dass sie den Galgenstrick wie eine Perlenkette tragen würde. Ihre Eltern hatten ein wildes und freies Leben geführt und am Ende gehangen. Dass Gatha ebenfalls hängen würde, betrachtete sie im Zweifel als Ritterschlag. Der wahre Tod eines jeden echten Piraten, gleich nach dem Erschlagenwerden im Kapergefecht.

»Noch ein letztes Pfeifchen!«, seufzte Denir neben ihm. »Ich würd’s hassen, mit klarem Kopf abzutreten!«

»Mit klarem Kopf?«, polterte der Rote Will von rechts. »Hast du nicht eben erst noch einen durchgezogen? Im Wrackhafen?«

»Von ›eben erst‹ kann nun wirklich keine Rede sein«, maulte Denir. »Ich krieg schon wieder alles genau mit. Gerade jetzt leg ich da überhaupt keinen Wert drauf!«

Mittlerweile waren die Segel am Horizont auch mit bloßem Auge zu erkennen. Drei Dreimaster. Sie lagen schräg im Wind, machten gute Fahrt.

Der Mob ahnte, dass er nun bald seiner Belustigung beraubt werden würde, und holte noch einmal alles aus dieser Gelegenheit heraus. Ein Ei klatschte dicht neben Casims Kopf an die Holzzwinge, eine halbe Rübe verfehlte ihn knapp. Die fanatischsten Fekt’enier hatten sich die vorderen Plätze gesichert. Eine schmale, hochgewachsene Frau mit einem Kapuzenmantel kreischte schriller als alle anderen. Sie hatte das Ei nach ihm geworfen. Als sie das nächste Mal ausholte, sah er ihr Gesicht unter der Kapuze.

Es war Rubia Joseba.

Sie bemerkte seinen Blick, und für einen Wimpernschlag ließ sie die Maske aus aufgesetztem Hass fallen und sah ihn an, als wollte sie sagen: ›Haltet aus! Wir hauen euch hier raus!‹

Wenn Rubia hier war, würde es der Stumme Louis auch sein. Doch was konnten die beiden treuen Gefährten schon tun, nun, wo sie neben der Übermacht der Schmugglerbande auch noch den Silberlanzen und dem geballten Volkszorn gegenüberstanden? Gar nichts.

Ein paar Soldaten gingen daran, die Anlegepoller an der Wasserkante zugänglich zu machen. Das war gar nicht so leicht, die Menge wollte nicht verscheucht werden. Es galt, jeden Moment dieser amüsanten Vorstellung voll auszukosten! Casim malte sich aus, wie jeder von ihnen einen Treffer landen wollte, um seinen Enkeln später zu erzählen: »Ich hab dem Galdin-Grau, dem größten aller Piratenfürsten, persönlich eine faule Tomate an den Kopf geworfen!«

Sollten sie.

Die erste Dschunke ging am Kai längsseits. Es war ein gekonntes Manöver, der Kapitän verstand sein Fach. Ohne sichtbare Schwierigkeiten wurde die erste Leine geworfen und das Schiff vertäut. Die letzten Segel fielen. Hinter der Reling sprangen mehrere mit Plane abgedeckte Objekte ins Auge. Die Versorgungskähne waren so sehr mit Vorräten beladen, dass der Schiffsbauch gar nicht mehr ausreichte, um alle davon aufzunehmen. Sie hatten teils noch das Deck als Stauraum nutzen müssen.

Fanfaren schmetterten. Eine Doppelreihe Silberlanzen baute sich links und rechts von der Landungsbrücke auf und präsentierte die Speere. Der Hafenmeister rief: »Sehet und begrüßt den kaiserlichen Gesandten!«

Da ließen sogar die schlimmsten Schmäher und Spucker im Volk für eine kurze Weile vom Pranger ab und drehten sich zu der Dschunke um. Mit gewichtigen Schritten trat der kaiserliche Bonze an die Reling, im höfischen Tisterather Prunkgewand, und schlug sich mit der Linken vor die Brust.

Casim blinzelte. Statt in einer Hand endete der Arm in einer stählernen Hakenprothese.

Der kaiserliche Gesandte war gar nicht der kaiserliche Gesandte. Der kaiserliche Gesandte war Favio.

Die Matrosen, von denen Casim viele bekannt vorkamen, die Planen von den verhüllten Objekten. Darunter kamen Kanonen zum Vorschein, eine ganze Batterie. Plötzlich hielten die Matrosen Zündstäbe in den Fäusten.

Favio nahm den prächtigen Dreispitz ab und schwenkte ihn grüßend über der sprachlosen Menge am Kai. Dann befahl er: »Feuer!«


4. Heißer Regen

Die Breitseite, aus nächster Nähe abgeschossen, wandelte die Stimmung auf der Hafenpromenade auf einen Schlag. Gerade noch hatten die erhitzten Gemüter um die vordersten Plätze rund um den Pranger gerangelt, jetzt dagegen suchte das Volk panisch das Weite. Doch so viele Menschen auf einem Fleck konnten sich nicht einfach in Luft auflösen. Die Fekt’enier begannen zu schubsen und einander über den Haufen zu rennen. Gegen den geballten Druck der Masse waren die Silberlanzen machtlos. Wo Soldaten tapfer versuchten, die Flucht der Leute in geordnete Bahnen zu lenken, wurden sie bald niedergetrampelt. Alle schrien durcheinander, vor Wut, aus Angst, bald auch vor Schmerz. Und das, obwohl die Schüsse über die Köpfe der Menge hinweg gezielt gewesen waren. Die Kugeln schlugen in den Häusern gegenüber dem Hafenbecken ein. Holz splitterte, Mauerwerk wurde zerschmettert. Wenigstens schloss Casim das aus den Geräuschen der Einschläge in seinem Rücken, umdrehen konnte er sich am Pranger ja nicht. Die Bürger, die auf die Straßen zwischen den Häusern als vermeintliche Rettung zugehalten hatten, stoben entsetzt rückwärts. Der Mob kesselte sich selber ein, die Leute wurden gegeneinander gequetscht. Die einen wollten von der Promenade fliehen, die anderen vor den Einschlägen vor ihnen. Viele begriffen wahrscheinlich gar nicht, woher diese Zerstörung plötzlich rührte. Geschichten über die Feuerrohre der Piraten mochten sich während der letzten drei Jahre zwar verbreitet haben, aber kein Fekt’enier, der nicht zur See fuhr und dabei schon einmal Opfer eines Kaperangriffs geworden war, hatte diese feuerspeienden Geschütze bisher im Einsatz erlebt. Noch ehe der Pulverdampf sich ganz verzogen hatte, stopften Favios Kanoniere schon die nächsten Ladungen in die Mündungen und zogen die Lafetten wieder zur Reling vor.

Casim bekam die Feuerkraft seiner eigenen Schusswaffen an diesem Tag erstmals aus der Perspektive der Gegner mit – eine neue Erfahrung, die er so schnell nicht vergessen würde. Erhöht, wie der Rote Will, Denir und er selbst am Pranger standen, war die Salve nur knapp über sie hinweggezischt. Jetzt sah er als jemand in der Schusslinie, wie geschickt die Grauen Seelen ihre Geschütze mittlerweile handhabten. Denn die Grauen Seelen waren es, die da an Bord des Versorgungsschiffes das Kommando übernommen hatten. Wie es dazu gekommen war, wusste er nicht, und es war ihm in diesem Moment auch egal. Was zählte war nur dies: Favio und seine Jungs waren gekommen, um sie herauszuhauen!

»Feuer!«

Der Donner und die züngelnden Garben aus den Eisenrohren raubten dem Pöbel schier den Verstand. Nun war Casim fast froh, oben am Pranger zu sein, denn rings um das Podest spielten sich keine schönen Szenen ab. Bürger, die einander rücksichtslos stießen und umrissen, um die eigene Haut zu retten. Leiber, die stürzten und unter unzähligen Füßen verschwanden, ohne wieder aufzutauchen, in den Boden gestampft. Und überall Schreie, Schreie, Schreie.

Plötzlich fummelte jemand an dem Schloss herum, das den Pranger zusammenhielt. Rubia! Ihre Kapuze hatte sie zurückgeschlagen. Die Zeit der Heimlichkeit war vorbei. Wie sie an den Schlüssel gekommen war, blieb für den Augenblick ihr Geheimnis. Gleich drauf klappte sie den Pranger auf. Will, Denir und Casim waren frei! Zu ihren Füßen schnitt der Stumme Louis gerade die Fesseln ihrer Kameraden durch.

Weniger gut war es um die in den Fässern gefangenen Piraten bestellt. Die Pferde hatten die Ohren angelegt und drohten, mit rollenden Augen durchzugehen. Besmir war vom Kutschbock verschwunden. Stattdessen mühte sich sein schorfiger Handlanger nun alleine an den Zügeln ab. Um einen der drei Wagen war es schon geschehen: Führerlos ratterte das Gefährt mitten in die Menge hinein, die beiden panischen Zugtiere kannten kein Halten mehr. Mindestens eines der Fässer war bei dieser halsbrecherischen Fahrt bereits umgekippt und von der Ladefläche gerollt.

Casim aber hatte nur Augen für einen Wagen: den mit Gathas Fass darauf.

»Hüa!«, schrie der Schorfige und schwang die Gerte. Dem Kerl schien es am sichersten zu sein, mitsamt dem Zweigespann durchzubrennen. Auf dem Kutschbock lief er schließlich keine Gefahr, umgerempelt und in den Staub getreten zu werden. Casim sprang vom Podest und versuchte, dem Schorfigen den Weg abzuschneiden. Auf diesem Teilstück hatte sich die Menge schon weitgehend verloren, sodass er einen Spurt bis zu dem Wagen einlegen konnte. Er bekam die Ladefläche zu fassen und klammerte sich daran. Ein paar Schritte konnte er noch mithalten. Dann waren Pferde und Wagen zu schnell für ihn. Ein Satz, ein Klimmzug, und er war auf der Fläche bei den Fässern.

»Feuer!«

Der dritte Kugelhagel ließ eines der Pferde sich mit schrillem Wiehern aufbäumen. Die halbe Deichsel kam mit in die Höhe, der Schorfige verlor die Kontrolle. Da konnte er mit der Gerte zuschlagen, so viel er wollte: Das Krachen der Geschütze, das Mündungsfeuer und der Pulverdampf waren zu viel für die Tiere. Mit einem entfesselten Galopp brachten die Gäule den Wagen gefährlich nahe an die Wasserkante heran. Der Schmuggler gab es auf und suchte sein Heil in einem Sprung ins Hafenbecken. Casim kämpfte sich zum Kutschbock vor und zog die Zügel an. »Ho! Ho!«

Pferde waren nicht gerade seine Königsdisziplin, doch Taront schlug sich auf seine Seite und ließ die Gäule innehalten. Trotz aller Furcht wollten sie nicht über die Mauerkante geradewegs ins Wasser rennen.

Dann war Favio mit einer Piratin da. Gemeinsam brachten sie die Tiere direkt am Zaumzeug zur Räson. An Bord der Dschunke feuerten sie indes weiter.

Casim wollte Gatha aus ihrem Fass befreien, doch mit bloßen Händen bekam er den Deckel nicht ab. Stattdessen rissen seine Fingernägel ein.

»Hier!«, rief Favio und warf seinen Dolch auf die Ladefläche, damit Casim ihn als Hebel einsetzen konnte.

Nach all den Stunden, eingezwängt in dem Fass, schaffte es Gatha nicht, aus eigener Kraft herauszusteigen. Casim legte das Fass auf die Seite und zog sie ins Freie. Sie war bleich und rang sichtlich um ihre Fassung. Ihm blieb keine Zeit, sie zu umsorgen. Erst musste er sich um seine anderen eingesperrten Kameraden kümmern.

Währenddessen war auf der Promenade ein chaotischer Kampf zwischen Seeräubern, Schmugglern und Silberlanzen entbrannt. Das zweite und dritte Versorgungsschiff hatten nun ebenfalls angelegt. Auch dort war die eigentliche Mannschaft durch Piraten ersetzt worden, die nun brüllend über die Landungsbrücken auf die Kaimauer stürmten. Nach und nach wendete sich das Zahlenverhältnis zugunsten der Freibeuter. Auch stand es um die Moral der Schmugglerbande nicht zum Besten, nun, wo ihr Anführer offenbar verschwunden war. Mehr als nur einer von Besmirs Leuten gab die Sache verloren und suchte das Weite. Die Silberlanzen waren da schon hartnäckiger. Favio musste die Pferde der Piratin überlassen und es mit zwei Soldaten auf einmal aufnehmen. Er parierte mit gekreuztem Säbel und Haken, fintierte und schlug zurück. Derweil hebelte Casim auf dem Wagen auch noch die letzten Fassdeckel auf. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie das letzte der drei Gefährte das Schicksal ereilte: Es wurde von den zwei verschreckten Tieren zu dicht ans Wasser gezogen. In rasender Fahrt rutschte ein Hinterrad über die Mauerkante, der ganze Wagen kippte über den Rand. Pferde, Wagen und Fässer gerieten außer Sicht. Im Moment konnte Casim für die Kameraden in diesen Fässern jedoch nur beten.

Casim half Gatha und den anderen Befreiten von der Ladefläche herunter. »Könnt ihr alleine stehen?«, fragte er. »Könnt ihr gehen?«

Sie konnten weder das eine noch das andere, jedenfalls nicht sofort. Die lange Kauerhaltung steckte ihnen noch in den Gliedern. Ihm blieb nur, den Speer einer erschlagenen Silberlanze an sich zu bringen und die gebeutelten Kameraden zusammen mit Favio so lange gegen einen Soldatenangriff zu verteidigen, bis die ärgste Steifigkeit aus den geschundenen Gelenken verschwunden war und die Befreiten sich selber wehren und dabei in Richtung der Dschunken schleppen konnten. Die Piratin ließ den Wagen nun Wagen sein und stritt an Casims und Favios Seite.

Eine Gestalt mit einer Krücke koordinierte derweil das Geschehen an den Landungsbrücken. Nael! Mit zwei Helfern sammelte er die Versprengten ein und verteilte sie auf die drei Versorgungsschiffe, zu denen sich in diesem Moment noch eine vierte Dschunke an die Mauer schmiegte: Favios eigener Kahn. Das Donnern der Feuerrohre nahm noch zu, jetzt, wo die Batterie von Favios Schiff ebenfalls in den Kampf mit eingriff. Schulter an Schulter mit Favio schlugen Casim und die Piratin die Silberlanzen in die Flucht. Ein solches Inferno hatte die Garnison von Fekt’eni noch nicht erlebt! Nicht seit dem letzten großen Vulkanausbruch!

Mit langen Schritten holte Casim Gatha ein, um sie auf dem Weg zu den Schiffen zu stützen. Dazu schlang er einen Arm von ihr über seine Schulter.

»Nie … wieder!«, keuchte sie. »Keine Fässer! Keine Kisten! Nie wieder!«

»Versprochen«, antwortete Casim. »Hoch mit dir!«

Er schaffte Gatha an Deck der ersten Dschunke, wobei ein Matrose ihr auf der Landungsbrücke entgegenkam und half.

Die nächste Doppelsalve krachte. Der Hafen von Fekt’eni war nicht mehr wiederzuerkennen. Diesmal erwischte es auch die nun verwaiste Plattform mit dem Pranger. Ein Schauer aus Holzfetzen fuhr zwischen die verbliebenen Silberlanzen. Einige brachen in die Knie, von Splittern getroffen.

Entschlossen, mit seinen Leuten bis zuletzt die Stellung zu halten, kehrte Casim wieder auf die Kaimauer zurück. Nael humpelte ihm entgegen. Zwei-Finger-Martje hatte sein Bein damals so gut es ging gerichtet, doch es sah so aus, als würde der Freund auf die Krücke angewiesen bleiben.

»Gut dich zu sehen!«, sprudelte es Casim aus tiefster Seele.

»Gut euch lebend zu sehen!«, gab Nael grinsend zurück. Dann verfinsterte sich sein Gesicht. »Sieht aus, als hätten uns meine Kontakte in Semun’cha einmal mehr enttäuscht.«

Casim ging nicht darauf ein. Für eine Nachlese der Ereignisse würde später noch Zeit sein. »Die Fässer, die vorhin im Becken gelandet sind, als der Wagen abgeschmiert ist …«, begann er stattdessen.

»Wir kümmern uns schon drum«, erriet Nael seine Gedanken. »Haben zwei Beiboote zu Wasser gelassen. Fässerangeln – der letzte Schrei in der Hochseepiraterie.«

»Nichts verdirbt dir die Laune, was?«, prustete Casim, von plötzlicher, wilder Freude erfüllt. Entgegen allen Aussichten waren sie der Falle des Pickligen Besmirs doch noch entkommen. Wenigstens die meisten von ihnen. Zum Durchzählen war noch keine Gelegenheit, auch, wenn die donnernden Breitseiten von zwei Schiffen den Widerstand der Silberlanzen nun endgültig gebrochen hatten. Erstmals kam Casim dazu, den angerichteten Schaden ganz zu ermessen. Einige Häuserfronten waren komplett eingestürzt, andere bis zur Unkenntlichkeit zerschossen. Auf dem halb herabhängenden Schild einer ursprünglich schmucken Stadtvilla entzifferte Casim:

›Handelskontor Besmir Sa’ran‹

Der Picklige Besmir hatte wahrlich keine Zeit damit verloren, eine neue Zukunft auf seinem schäbigen Verrat aufzubauen! Jetzt lagen seine Pläne buchstäblich in Scherben. Wenn sie das picklige Aas doch nur noch zu packen bekämen …

Nael und Casim streiften mit einigen Grauen Seelen ein letztes Mal über die Promenade, auf der Suche nach weiteren Überlebenden. Eine Handvoll Verletzter konnten sie noch bergen. Dann ließ Favio eine Schiffsglocke zum Aufbruch läuten. Die Fässer waren allesamt aus dem Wasser geborgen worden. Ob es Ertrunkene gab, darüber hatte Casim in dem allgemeinen Durcheinander noch keinen Überblick.

Das erste Versorgungsschiff löste sich nun wieder von der Kaimauer. Casim, Gatha und Favio waren an Bord, wie auch Rubia und der Stumme Louis.

»Du Teufelskerl!«, rief Casim überschwänglich und schlug Favio auf die Schulter. »Wie hast du das bloß angestellt?«

»Bedank dich bei diesen beiden«, sagte Favio und nickte Louis und der Zimmermannsfrau zu. »Als sie mitbekommen haben, wie der Schmuggler euch hintergangen hat, haben sie ein Feuer mit viel Qualm am Strand entzündet und so unsere Aufmerksamkeit auf das Geschehen gelenkt. Da hab ich euch durchs Fernrohr auf den Wagen gesehen und gewusst, dass die Kacke mächtig am Dampfen war. Nael, Zonstra und ich haben die Köpfe zusammengesteckt und beschlossen, die drei Dschunken kurzerhand abzufangen. War dann gar nicht so schwierig. Die haben nicht mit unserem Angriff gerechnet. Im Nachhinein hätten wir’s eigentlich gleich so machen können, ohne den Umweg über diesen Besmir.«

Casim zuckte die Achseln. »Hinterher ist man immer schlauer. Konnte ja keiner ahnen, dass er ein Verräterschwein ist. Zum Glück haben wir Besmir nur geschrieben, dass ich ihn hier treffen wollte, nicht auch, warum. Das hat er erst gestern Abend von uns erfahren. Sonst wäre unser ganzer schöner Plan jetzt aufgeflogen und wir könnten die Handelsflotte vergessen! Dann hätte Semun’cha den Pfeffersäcken aus Galdin-Sor längst eine Warnung entgegengeschickt.«

»Nachdem wir die Schiffe draußen vor der Küste gekapert hatten, haben wir die Mannschaften unten zur Ladung gesperrt und das Ruder übernommen«, vervollständigte Favio seinen Bericht. »Ich wollte die Überraschung perfekt machen und habe ein paar Kanonen auf eine der Dschunken rüberhieven lassen. Das hat uns zwar noch etwas mehr Zeit gekostet, aber Mann! Ihr hättet die Gesichter am Kai sehen sollen, als die erste Salve gekracht ist! Zu köstlich! Den Rest kennst du ja.«

»Und der kaiserliche Gesandte?«

»Hockt auch unten im Laderaum«, brummte Favio. »Jetzt ist er mehr so der jämmerliche Gesandte. Ist’s wohl nicht gewohnt, wie ein Tuchballen verschnürt und verstaut zu werden.«

Casim atmete geräuschvoll aus. Die Blutflecken am Deck der Dschunke waren ihm nicht verborgen geblieben. Das Entern musste weniger glatt gelaufen sein, als der alte Haudegen ihn glauben machen wollte. »Ihr habt viel für uns riskiert«, sagte er.

»Ach was!«, tat Favio die Bemerkung ab. »Hast es doch gerade erlebt: Sobald ihnen ein paar Kugeln um die Ohren fliegen, nässen die sich alle ein. Und ein Hinterhalt wie Besmirs verlangt schließlich nach einer klaren Antwort.«

Je mehr Segel gesetzt wurden, desto mehr Fahrt nahm die Dschunke auf. Der Bug drehte nach Norden, der Hafen blieb hinter ihnen zurück.

»Ngah!«, machte Louis da und zupfte Casim am Arm.

»Was ist?«

Louis deutete nach Backbord. Dort ruderte jemand in einem kleinen Boot in Richtung Strand, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

Casim verengte die Augen. »Ich brauch mal ein Fernrohr.«

Favio reichte ihm eins.

Durch die Linse konnte Casim den Ruderer erkennen. Es war der Picklige Besmir.

»Diese Ratte hat sich übers Wasser davongestohlen, gleich, als die Kämpfe begonnen haben!«, knurrte er. »Ist schon ein Stück weit weg.« Er lächelte grimmig. »Aber noch nicht weit genug. Schafft mir eine Kanone an die andere Reling!«

Die Grauen Seelen kamen seinem Befehl nur zu gerne nach. Sie luden das Rohr. Casim reichte Gatha den Zündstab. »Lust, eine offene Rechnung zu begleichen?«

»Und ob!«, bekräftigte die blonde Piratin. Sie schätzte die Entfernung ab. »Eine Buddel feinsten Rum, wenn’s mein Schuss ist, der ihn zu den Fischen schickt!«

»Die Wette halt ich«, sagte Casim. »Ging’s um Messer, hätt’ ich gekniffen. Aber so …«

»Ha!«, machte Gatha. »Tritt zur Seite! Dann wollen wir doch mal sehen!«

Ein dumpfer Knall und ein Feuerstoß: Dicht neben Besmirs Boot spritzte eine Wasserfontäne gen Himmel. Das war der Moment, ab dem der Schmugglerkönig die Hosen gestrichen voll haben würde.

»Jetzt ich!«, verkündete Casim. Er justierte sein Geschütz noch einmal, ehe er den Zündstab an die Lunte senkte. »Und glaub nicht, dass ich den Rum teilen werde!«

Bumm!

Eine zweite Fontäne, diesmal deutlich weiter vom Ziel entfernt.

Die Mannschaft lachte Casim aus.

»Platz da!«, wetterte Favio und trat an die Lafette. »Jungvolk wie ihr kann Sprüche klopfen, aber sonst nicht viel.«

Sein Schuss war der bislang beste. Die Lunte hatte er mit einem glimmenden Krautwickel angesteckt. Jetzt blies er einen Rauchring nach Lee und konstatierte: »Verdammt klein, diese Waschschüssel da drüben.«

Sie brauchten noch zwei weitere Durchgänge, ehe Gatha einen Volltreffer landete, der das Ruderboot zum Kentern brachte. Die Grauen Seelen johlten.

»Den Rum! Den Rum!«

»Her mit der Pulle!«

»Korken raus und laufen lassen!«

Ob es auch Besmir selbst erwischt hatte? Casim suchte die Wasseroberfläche mit dem Fernrohr ab, doch sogar durch die Linse würde der Kopf eines Schwimmers auf diese Entfernung zwischen den Kabbelwellen kaum zu erkennen sein. Er reichte Favio das Fernrohr zurück und beließ es dabei. Auch, falls Besmir diesen Schiffbruch überleben würde: Seine Zukunft lag in Stücken, als Schmuggler und als Kaufmann. Weder seine alte Bande noch die Obrigkeit von Fekt’eni würden nach diesem Desaster noch etwas von ihm wissen wollen.

»Erledigt«, sagte er.

Etwas später kreiste die Flasche. Sie alle hatten sich nach diesem Tag einen guten Schluck verdient.

Während der Rum ihm noch im Hals brannte, wechselte Casim zum Bug. Eine Kogge und eine Ghanja scherten nun neben den vier Dschunken ein. Die steife Brise blähte die Segel, die Abendsonne machte aus der Grauen See ein Blutmeer. Die Piraten folgten ihren letzten Strahlen nach Osten.

»In ein paar Tagen haben wir das südliche Außenriff erreicht«, murmelte er. »Dann wagen wir den größten Kaperstreich, der je in einem Logbuch vermerkt wurde!«

»Wir haben kein Trinkwasser aufgenommen«, gab Gatha zu bedenken.

»Wohl war«, brummte Favio. »Wir können die Ghanja vorschicken, um welches vom Atoll anzufordern. Sie ist das schnellste Schiff.«

»Und zusätzlich lassen wir die Kaiserlichen im Frachtraum einfach allesamt über die Klinge springen«, grollte Rubia nach einem langen Zug aus der Buddel. »Tote saufen nichts!«

»Ngah«, pflichtete der Stumme Louis seiner Geliebten bei.

Rubia ließ den Kopf an Louis’ breite Brust sinken. »Das wird groß!«, schwärmte sie vorfreudig. »Die Schlacht des Jahrhunderts wird das!«

»Sie haben einen Magier zu ihrer Verteidigung dabei«, gab Casim zu bedenken, doch im Augenblick dominierte der Triumph die Stimmung in der Mannschaft. Der Rum tat ein Übriges.

»Auch Magier krepieren, wenn man ihnen ein Messer zwischen die Rippen jagt«, sagte Gatha leichthin.

»Aye«, stimmte Favio zu. »Wohlgesprochen!«

»Selbst ein Zauberer kann keine ganze Piratenflotte weghexen«, stieß Rubia ins gleiche Horn.

Casim ließ es für den Augenblick gut sein. Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche und schmeckte das Leben. Es schmeckte doppelt gut, nachdem er keine zwei Stunden vorher nicht mehr daran geglaubt hatte, den morgigen Tag noch zu sehen. »Nein«, schloss er. »Ich nehme an, das kann er nicht.«

Unter der schwarzen Flagge segelten die sechs Schiffe in die Abenddämmerung.

Der Vulkan von Fekt’eni war nicht ausgebrochen. Keine Eruptionen, keine Lavaströme. Feuer war dennoch auf die Stadt herabgeregnet. Casim wertete es als gutes Zeichen. Wenn dieser Teil seiner dunklen Träume nicht Wirklichkeit geworden war, würde der Rest vielleicht auch bloß ein Traum bleiben. Die kommenden Tage wären für seinen Geschmack eine gute Zeit für eine Glückssträhne. Der Beginn ihrer Fahrt war holperig genug gewesen – verraten und an die Silberlanzen verkauft.

Seine Hand fand Gathas. Sie drückte sanft seine Finger.

Zeit, für etwas Entspannung und Zweisamkeit! Er nahm sich vor, diese Ruhe vor dem Sturm voll auszukosten.

Taront wusste: Sie sollte kurz genug währen.


5. Was aus der Tiefe kam

Die Ghanja war vorausgesegelt, um Trinkwasser vom Messer-Atoll zu beschaffen. Ihre Masten waren schon nicht mehr am Horizont zu sehen. Das Schiff, das Casim und seine Mannschaft in Mesrée gestohlen hatten, war mit Abstand das schnellste der Piraten. Der Plan sah vor, die Ghanja rechtzeitig vor dem Sichten der Handelsflotte wiederzutreffen, um das Wasser auf die drei Dschunken umzuladen. Ohne Trinkwasservorrat im Angebot würde die Tarnung der Grauen Seelen auffliegen. Keine Ausrede der Welt würde den Flottenführern plausibel machen, warum die Versorgungsschiffe nicht das verabredete Wasser an Bord hätten.

Es war am Tag nach der Abreise von Fekt’eni. Die Verwundeten waren versorgt und diejenigen, die es nicht geschafft hatten, dem Meer übergeben worden. Casim überquerte das Deck der kaiserlichen Dschunke, auf der noch immer die Kanonen standen, die Favio dort hatte aufstellen lassen. Rubia war mit einer Gruppe von Helfern dabei, Schäden an der Reling auszubessern. An mehreren Stellen knieten Seeräuber auf den Planken und schrubbten an Blutflecken herum. Rubia und die anderen beseitigten die Spuren, die das Entergefecht bei der Übernahme dieser Schiffe hinterlassen hatte. Wenn sie die Flotte erreichten, durfte es keine verdächtigen Schäden und Flecken mehr geben, die Rückschlüsse darauf zuließen, dass hier vor Kurzem ein Kampf stattgefunden hatte.

Mit eingezogenem Kopf betrat Casim die Kajüte. Die Decke war niedrig, es war nur ein Frachtschiff, keine Kriegs- oder Reisedschunke. Nael, Favio, der Rote Will und Gatha waren schon da. Casim setzte sich auf den letzten freien Stuhl an dem fest am Boden verankerten Tisch, gönnte sich einen Schluck Rum aus der Karaffe und faltete die Hände vor sich. »Nun?«, begann er. »Vorschläge?«

»Wir schneiden ihnen allen die Hälse durch«, knurrte der Rote Will, »und werfen sie über Bord. Fertig.«

»Wir setzen sie in Beibooten aus und überlassen sie ihrem Schicksal«, sagte Favio. »Wir sind gerade mal eine Tagesreise von Fekt’eni entfernt. Mit etwas Glück schaffen sie’s dorthin zurück.«

»Wir erklären ihnen, was für Prisenanteile sie erwarten, wenn sie sich jetzt auf unsere Seite schlagen«, teilte Nael seine Idee mit. »Dann werden sie garantiert alle freudig zu uns überlaufen. Als Matrose auf so einem Transportkahn verdienste doch nix. Und den Kapitänen geht’s auch nicht viel besser. Wir gewinnen drei eingespielte Mannschaften auf einen Schlag.«

»Oder riskieren die ganze Unternehmung«, brummte Will. »Wenn auch nur einer von denen im falschen Moment singt, sobald wir die Flotte erreicht haben, ist’s aus!«

Casim sah Gatha an.

»Wir packen sie alle auf die Kogge und bringen einen Teil zum Schandfleck, den anderen zur Knocheninsel«, schlug die blonde Piratin vor. »Dort können sie schmachten, Sklavenarbeit erledigen oder zu uns überlaufen. Falls nichts davon funktioniert, können wir sie immer noch aussetzen. Aber so haben wir sie dann erst mal von der Backe.«

Casim nickte langsam. »Ich danke euch. Wenn ich mir diese Möglichkeiten so vor Augen halte, denke ich, sollten wir …«

In diesem Moment trat Zonstra ein. Er sah, dass kein Stuhl mehr für ihn frei war. Seine Stirn umwölkte sich. Mit ein paar langen Schritten war er noch einmal draußen, wo er rief: »Bringt mir verdammt noch mal was zum Sitzen her!«

Zurück in der Kajüte, blaffte er kaum weniger herrisch: »Ihr habt ohne mich angefangen!«

»Nicht der Rede wert«, wiegelte Casim ab. »Ich war gerade erst dabei, mich zu erkundigen, was eurer Meinung nach mit den Gefangenen aus Semun’cha passieren soll.«

»Was gibt’s da schon groß zu bedenken?«, pflaumte Zonstra und rieb sich die Augenklappe. Es schmatzte leise in der leeren Höhle dahinter. Zonstra war verschwitzt, er musste sich von seinem Schiff hierher ziemlich beeilt haben. »Abmurksen und zu den Haien!«

»Meine Rede!«, bekräftigte der Rote Will.

Bisher war es noch nicht oft vorgekommen, dass Will und Zonstra einer Meinung waren. Beide hielten kurz inne, als wäre es ihnen unangenehm, sich bei einer Übereinstimmung zu ertappen.

Will räusperte sich. »Was auch sonst? Die fressen nur unser Brot und saufen unser Wasser weg. Und fallen uns in den Rücken, falls wir mal unaufmerksam sind und sie die Gelegenheit dazu bekommen.«

Zwei Piraten trugen ein Fass herein, als Sitzgelegenheit für Zonstra. Der Hauptmann funkelte die beiden wütend an, er hatte einen richtigen Stuhl im Sinn gehabt. Aber er akzeptierte, rollte das Fass ans Kopfende gegenüber von Casim und nahm Platz.

»Wir werden diese Leute nicht feige abschlachten«, stellte Casim klar. »Das ist nicht unser Stil.«

»Das ist nicht dein Stil, wolltest du wohl sagen!«, hielt Zonstra dagegen. »Du willst sie durchfüttern? Sie hätscheln und pflegen? Warum bietest du ihrem Käpten nicht gleich noch dein Bett an? Aber klar: Du warst ja auch nicht dabei, als wir die Dschunken gekapert haben. Du hast den Kopf ja nicht hingehalten. Die haben uns ein hartes Gefecht geliefert. Zwei meiner Jungs sind dabei zersäbelt worden. Meine Leute wollen Genugtuung! Lass sie die Burschen abmurksen! Dann sind wir sie los, und du hast noch etwas für die Moral der Truppe getan.«

»Deine Jungs kannten das Risiko«, antwortete Casim ruhig. »So, wie jeder von uns. Ich wiederhole mich nicht. Sie umzubringen ist vom Tisch. Hierbehalten können wir sie aber auch nicht. Ehe wir die Konsortiumsflotte erreichen, müssen wir sie los sein, so oder so.«

Er dachte kurz nach.

»Du bist zu weich!«, zürnte Zonstra in der Sprechpause. »Du bist immer noch der Sohn eines Pfeffersacks, kein echter Pirat!«

Casim ging nicht darauf ein. So einfach würde er sich von Zonstra nicht aus der Reserve locken lassen. Der Zusammenhalt zwischen den Seeräubern von der Knocheninsel und aus dem Atoll glich einem modernden Balken: Man konnte nie sicher sein, ob und wie lange er noch tragen würde. Wenn er Zonstra abservierte, würde das die ganze Allianz gefährden. Daran hatte sich während der vergangenen drei Jahre nur wenig geändert. Zonstra wusste das und reizte seine Machtposition nach Kräften aus.

»Nael, du gehst zu den drei Mannschaften und bietest ihnen allen an, uns beizutreten. Diejenigen, die auf das Angebot eingehen, bringen wir teils mit Favios Dschunke zum Schandfleck, teils mit Zonstras Kogge auf die Knocheninsel. Die anderen setzen wir in Booten aus. Gib ihnen bis morgen Bedenkzeit. Morgen früh nimmst du sie dir dann einzeln vor und klopfst ihre Antworten ab. Sie werden sonst Hemmungen haben, offen vor ihren Kapitänen und Kameraden zu sprechen, auch, wenn sie im Grunde gerne bei uns dabei wären.«

»Aye«, machte Nael, salutierte und kasperte: »Kommt zu den Grauen Seelen! Dort warten Freiheit und Abenteuer! Und endloses Pumpen in der Bilge, in unseren wurmstichigen Pötten!«

»Was für eine Verschwendung von Ressourcen!«, begehrte Will auf. »Wo wir ihnen doch ganz einfach die Gurgeln …«

»Kommen wir zum nächsten Punkt«, schnitt Casim ihm das Wort ab.

Der Rote Will hatte bei Meinungsverschiedenheiten nicht so einen guten Wurf unter seinem Würfelbecher wie Zonstra. Er mochte ein brillanter Kapitän und herausragender Kämpfer sein, doch ihn konnte Casim ersetzen, wenn es hart auf hart kam. Auch Will war sich darüber im Klaren, weshalb er fast nie so direkt, hartnäckig und frech auf Konfrontation ging, wie der einäugige Hauptmann es wagte. Jetzt zuckte es in Wills Gesicht. Halb erwartete Casim, der rothaarige Hüne würde aufspringen und die Kajüte wutschnaubend verlassen. Doch Will riss sich zusammen. Beim Treffen der Anführer abwesend zu sein, während dem der Kurs für ihr weiteres Vorgehen bestimmt wurde – nein, das wollte er dann auch nicht. Da steckte er lieber zähneknirschend zurück.

»Wenn der Wind so weiter bläst, werden wir in vier Tagen die Passage zwischen dem Atoll und dem Strom der Navenva erreicht haben«, fuhr Casim fort. »Sollte die Flotte dann noch nicht dort sein, werden wir da auf sie warten. Bis übermorgen aber möchte ich von jedem von euch eine Entscheidung, ob er auf den Versorgungsschiffen dabei sein will, wenn wir auf die Flotte treffen, oder nicht. Es ist keinesfalls ehrenrührig, nicht dabei zu sein, und auch kein Zeichen von Feigheit. Du, Zonstra, kannst zum Beispiel gar nicht mitmachen. Mit deiner Augenklappe wärst du zu auffällig. Gut möglich, dass jemand im Flottenverband dich wiedererkennt, von einem alten Überfall her. In zwei Tagen wirst du mit deiner Kogge auf einer Nordschleife ins Atoll segeln und unsere Leute von dort in die Schlacht führen, sobald es losgeht.«

Zur Überraschung aller nickte Zonstra diesmal umgehend, ohne Einspruch zu erheben. Er war wohl selbst bereits zu dem gleichen Schluss gekommen.

»Favio, für dich gilt das ebenfalls. Ein Mann mit Hakenarm springt einfach zu sehr ins Auge. Auch du wirst mit deiner Dschunke ins Atoll aufbrechen, und dir mit Zonstra das Kommando über unsere Schiffe teilen.«

»Aye«, brummte Favio und schüttelte seinen Stahlhaken. »Auf das Ding hier kann ich schlecht verzichten.«

»Euch anderen bleibt es überlassen«, wendete Casim sich an Nael, Gatha und den Roten Will. »In zwei Tagen trennen sich unsere Wege. Dann werde ich mich zusammen mit dem harten Kern als Tisterather Seeleute verkleiden und die drei kaiserlichen Dschunken zum Treffpunkt segeln. Dort wird uns die Ghanja das Wasser liefern. Sobald wir dann an der Flotte angedockt haben, gibt es kein Zurück mehr. Dann wird unsere List entweder gelingen, und wir heimsen die größte Prise in der Geschichte der Piraterie ein. Oder wir werden enttarnt und enden alle in Semun’cha am Galgen. Soll keiner hinterher sagen, er hätte nicht gewusst, worauf er sich einlässt! Die Kameraden auf den Dschunken laufen das größte Risiko – sowohl beim Legen des Hinterhalts als auch später, während der eigentlichen Kämpfe. Also schlaft mal drüber. Übermorgen erwarte ich eure …«

»Ich bin dabei«, unterbrach ihn Gatha. »Oder glaubst du, ich lass dich den ganzen Ruhm alleine einheimsen?«

Casim seufzte innerlich. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Gatha mit Favio ins Atoll gesegelt wäre. So musste er bei diesem wackligen Vorhaben zusätzlich noch permanent um das Wohl der Frau fürchten, die er liebte. »Aye«, rang er sich ab. »Wie du meinst. Aber ich brauche deine Antwort nicht sofort. Du kannst auch noch drüber nachdenken …«

»Da muss ich nicht länger überlegen«, machte Gatha deutlich. »Mein Entschluss steht fest.«

»Ich komm auch mit dir«, erklärte Nael, machte einen langen Arm und schenkte sich etwas Rum nach. »Verdecktes Handeln ist meine Spezialität, wie du weißt. Du brauchst einen erfahrenen Schmuggler an Bord, sonst wird unsere Rechnung mit der Flotte nicht aufgehen. Und ein Käpten mit einer Krücke, das sollte niemanden nachdenklich machen.«

In diesem Fall fiel Casim ein Stein vom Herzen. Nael war einer der wenigen Menschen, denen er blind vertraute. Solche Menschen würde er brauchen, wenn er sein falsches Spiel mit den Versorgungsschiffen begann. Er hob seinen Becher und stieß mit dem Freund an. »Abgemacht!«

»Ich werde natürlich eine der Dschunken übernehmen«, polterte der Rote Will.

Casim war nicht überrascht. Nun, wo Gatha und Nael sich bereits entschieden hatten, wollte Will natürlich nicht zurückstehen und als Zögerer erscheinen. Der Rotbart war beileibe nicht die schlechteste Wahl. Das gemeinsame Ziel, die Jahrhundertprise, vor Augen, zweifelte Casim auch nicht an seiner Loyalität. Er war von vornherein davon ausgegangen, dass Will sich nicht drücken würde.

»In Ordnung«, stimmte er zu. »Du kriegst dein Schiff.«

Will schnaubte, um zu unterstreichen, dass es in dieser Frage keiner Diskussion bedurfte.

Im Anschluss besprachen sie, wer welches Versorgungsschiff befehligen sollte. Nael, Gatha und der Rote Will bekamen jeweils ein Kapitänskommando. Casim würde als Bootsmann auf Gathas Dschunke fahren.

Danach ging Nael zu den Gefangenen, während Favio und Zonstra auf ihre eigenen Schiffe zurückkehrten. Die Abenddämmerung war hereingebrochen. Der Himmel war klar, der Mond nahezu voll, die Witterung mild, trotz der frischen Brise. Ein perfekter Abend, um mit der Frau seines Herzens an der Reling etwas zu trinken und dem silbrigen Band des Nachtgestirns auf dem Wasser nachzublicken. Casim machte Gatha ein entsprechendes Angebot, und sie willigte ein. Die Rumbuddel nahmen sie mit.

Eine Weile blickten sie im Bug nach Osten, ihrem Ziel entgegen. Unter ihnen klatschten die Wellen gegen die Bordwand.

»Nun hast du es geschafft«, sagte er. »Du befehligst dein eigenes Schiff. Deine Eltern wären stolz auf dich.«

»Ja«, stimmte Gatha ihm zu und nippte an ihrem Rum, »das wären sie wohl.«

»Wünschst du dir nicht manchmal doch, dass sie noch hier wären und bezeugen könnten, wo du jetzt stehst? Wie weit du es gebracht hast?«

»Nein«, antwortete sie, ohne zu überlegen. »Sie haben das wilde, freie Leben gelebt, das sie haben wollten. Und sie sind den Tod gestorben, der einen dabei nun mal ereilen kann. Sie waren glücklich bis zum letzten Augenblick, als die Schlinge des Henkers sich um ihre Hälse geschlossen hat. Da bin ich sicher. Sie hätten nichts anders gemacht, falls ihnen ein Zauberer mit Macht über die Zeit die Gelegenheit dazu gegeben hätte, zu irgendeinem Punkt zurückzukehren und sich umzuentscheiden. Ich halte ihr Andenken hoch, auch, wenn ich mich nur noch undeutlich an sie erinnern kann. Und manchmal kommt es mir so vor, als wären sie bei mir. Als würde ich ihre Hände auf meiner Schulter spüren. Es ist gut so, wie es ist.«

Nach einer Weile fragte sie ihn: »Und du? Wie ist es bei dir? Du hast deine Eltern schließlich auch nicht mehr.«

»Bei mir ist das anders«, sagte er. »Ich war schon fast ein junger Mann, als mein Vater gestorben ist. Ich habe ihn noch ganz klar vor Augen. Er war vergrämt wegen des frühen Todes meiner Mutter. Hat sich danach ganz und gar in die Arbeit gestürzt. Ich weiß nicht, ob ich ihn als Witwer jemals wieder habe lachen sehen. Sein Kaufmannskontor erfüllte ihn nicht länger, es … beschäftigte ihn nur noch. Ich bin herangewachsen und habe ihn da am Schreibtisch brüten sehen, tage- und nächtelang. Und als er mich irgendwann hat einarbeiten wollen, tja … Sagen wir, ich war nicht gerade besonders motiviert, in seine Fußstapfen zu treten, bei seinem Vorbild. Ich war jung und wollte das Leben entdecken und genießen, nicht freudlos zwischen Papierstößen voller Zahlenkolonnen verrotten, so wie er.«

Casim stützte sich auf die Reling und blickte aufs Wasser. Täuschte er sich, oder zischten dicht unter der Oberfläche größere Körper dahin? Tümmler mochten es sein, oder Thunfische.

»Am Ende gab es nicht mehr viel Liebe zwischen uns. Ich glaube, er hat mir nie verziehen, wie wenig Interesse ich an seinen Geschäften gezeigt habe. Die Geschäfte waren alles, woran er sich zum Schluss noch geklammert hat. Und heute … heute raube ich Kauffahrer aus. Kauffahrer wie ihn. Ich tue genau das, was er immer am meisten verabscheut hat.« Er sah Gatha an. »Ich glaube nicht, dass meine Eltern stolz auf den Galdin-Grau wären, im Gegenteil. Insofern ist es wohl auch besser, dass sie lange vor dieser Entwicklung gestorben sind.«

Sie berührte sein Gesicht mit einer Hand, drehte seinen Kopf zu sich. »Ich bin stolz auf dich, Casim Kaufmannssohn.«

Sie küssten sich. Gathas Lippen schmeckten nach Rum und Salzwasser. Beide versanken ganz in diesem Moment.

Als sie sich wieder voneinander lösten, war vier Schritt von ihnen etwas auf der Reling erschienen. Etwas Nasses, Schuppiges, mit bleichen Augen.

Ein Fischmensch.

Erschrocken wichen sie vor der Kreatur zurück. Casim schob sich vor Gatha und tastete nach seinem Entermesser.

Das Wesen hatte ein nach vorne gezogenes Maul. Die Kiemen dahinter blähten sich. Aus dem knochigen Schädel wuchsen drei Hornkämme, zwei kleinere, und in der Mitte ein großer. Der Fischmensch gab keinen Laut von sich, er klammerte sich einfach nur mit seinen zwei starken Armen an die Reling und glotzte sie an.

In Gathas Händen lagen nun ebenfalls zwei Klingen. Aber weder sie noch Casim wagten es, Alarm zu schlagen. Geschrei konnte das Wesen ängstigen oder gar reizen. Halb rechneten sie damit, mehr solcher Monster aus der See emporschießen und das Deck stürmen zu sehen, doch nichts dergleichen geschah. Der Fischmensch blieb alleine, und er machte auch keine Anstalten, an Bord zu klettern. Als sich sein Maul einmal bei einem schwachen Zischeln öffnete, wurde eine Doppelreihe scharfer Reißzähne sichtbar.

Sie wussten: Diese Wesen waren übernatürlich stark und schnell. Sie wussten, dass die Kreatur sich mit einem Ruck an Deck ziehen konnte, so kraftvoll, dass sie in hohem Bogen auf sie zugeflogen kam. Sie wussten, dass Messer allein eine armselige Bewaffnung gegen so einen Gegner waren. Doch sie riefen immer noch nicht um Hilfe. Sie standen einfach nur da, dicht beieinander, und beobachteten den nächtlichen Besucher, so, wie der sie zu beobachten schien.

»Er greift nicht an, oder?«, wisperte Gatha hinter Casim.

»Noch nicht«, wisperte er zurück. »Es ist eine ›Sie‹, glaub ich.«

»Oh!«, machte Gatha. »Eine wahre Schönheit!«

Der Fischmensch legte den Kopf schief und gab eine rasche Folge von Schnalzlauten von sich, zwischendurch abgelöst durch ein kehliges Quaken. Dann gurrte er ein paar Mal und schnalzte von Neuem.

»Fast, als wolle sie uns etwas mitteilen«, flüsterte Casim angespannt. »So was hab ich noch nie erlebt!«

»Ich auch nicht«, raunte Gatha. »Sonst hat die immer pure Blutgier getrieben.«

Der Fischmensch richtete sich auf. Nun waren die Zitzen in Brusthöhe klar zu sehen. Seine Laute brachen ab. Sein ganzer Körper spannte sich. Gatha und Casim verbreiterten ihren Stand, in der Erwartung einer Attacke.

Dann kam der Sprung. Das Wesen machte einen Salto rückwärts und klatschte zurück ins Meer.

Sofort stürzte Casim an die Reling, doch da war nichts mehr zu sehen. Nur das schwarze Wasser des nächtlichen Ozeans. Er tauschte einen Blick mit Gatha und las in ihrem Gesicht wie in einem Spiegel seiner eigenen Gefühle. Unglaublich! Das gibt’s einfach nicht!

Es waren keine Tümmler gewesen vorhin.

»Er … Sie … Sie ist nicht auf uns losgegangen!«, hauchte Gatha.

»Nein«, murmelte Casim. »Lange haben wir keinen von ihnen mehr gesehen. Seit Bora Gons Tod nicht mehr. Und jetzt so was!«

»Glaubst du, die Fischmenschen kehren zurück?«

»Keine Ahnung«, räumte Casim ein. »Ich hatte gehofft, sie wären zusammen mit Bora Gon gestorben. Eine friedliche Begegnung hätte ich mir jedenfalls nicht träumen lassen. Ausgeschlossen.«

»Es war stets die Seehexe, die sie beschworen hat«, dachte Gatha laut. »Vielleicht sind sie dabei ja gar nicht ihren eigenen Instinkten gefolgt? Vielleicht hat Bora Gon sie ja immer nur aufgehetzt? Sie zu dem gezwungen, was sie getan haben?«

Casim lachte kurz auf. »Willst du mir sagen, dass sie und wir jetzt Freunde werden?«

»Nein«, antwortete Gatha. »Aber das hier eben, das war schon außergewöhnlich. Bisher ist es immer der Tod einer Seite gewesen, der so ein Zusammentreffen beendet hat. Unblutig ist das noch nie ausgegangen.«

»Hoffen wir, dass sie so friedlich bleiben«, brummte Casim und steckte sein Messer wieder weg. »Sollten die Fischmenschen als Waffe des Feindes zurückkehren, würde das unseren ganzen schönen Plan über den Haufen werfen. Dann könnten wir die Handelsflotte vergessen. Einen so großen Verband an Schiffen überfällst und plünderst du nicht binnen eines halben Tages. Und wenn dann die Nacht kommt …«

»Auf mich hat sie mehr neugierig gewirkt als aggressiv«, sagte Gatha. »Ich meine, Bora Gon ist nicht mehr. Und wer außer ihr sollte diese Kreaturen schon kontrollieren können?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Casim. »Niemand, hoffentlich.«

Dennoch verdoppelte er die Nachtwache und schärfte den Piraten dabei ein, besonders wachsam zu sein. Ein alter Feind war zurückgekehrt. Und sein Onkel Imanol verfügte neuerdings über einen Magier – jemanden mit Hexenkräften, wie Bora Gon sie gehabt hatte.

Doch diesen letzten Gedanken behielt er für sich.


6. Teil der Flotte

Zwei Tage später verließen Favios Dschunke und Zonstras Kogge Casim und seine Getreuen. Diejenigen unter den Mannschaften der drei Versorgungsschiffe, die auf Casims Angebot eingegangen waren, segelten mit den beiden, ihrer neuen Zukunft als Freibeuter entgegen. Der kaiserliche Gesandte und alle anderen Reichstreuen waren bereits am Tag nach der rätselhaften Begegnung mit dem Fischmenschen in Beibooten ausgesetzt worden, mit Vorräten für eine Woche ausgestattet, ihrem Schicksal überlassen.

Die drei gekaperten Dschunken aus Semun’cha dagegen behielten ihren östlichen Kurs bei. Die Piraten waren in neutrale Tisterather Seemannskleidung gestiegen. Nael, Gatha, der Rote Will, Casim und all diejenigen, die außerdem noch höhere Ränge in der Mannschaftshierarchie bekleiden sollten, trugen nun feine Stoffe aus dem Kaiserreich, sowie die charakteristischen Dreispitzhüte, wie sie unter hochrangigen Militärs und reichen Bürgern in der Kaiserstadt verbreitet waren.

Die Schäden aus dem Entergefecht vor der Küste Fekt’enis waren unter Rubia Josebas Anleitung beseitigt worden. Sie würden nun die Flottenführer bei sich an Bord begrüßen können, ohne dass verdächtige Kampfspuren sie sofort verraten würden. Weder die Kapitäne der Kriegskoggen noch die Kauffahrer selbst durften merken, dass die Besatzung der Dschunken nicht mehr die richtige war.

Bei einer weiteren Besprechung schwor Casim sie in der Kajüte auf den Moment ein, in dem sie der Konsortiumsflotte begegnen würden.

»Es wird so sein, dass sie uns entladen werden«, sagte er. »Jedes einzelne Schiff dieser Flotte wird seinen Anteil an unseren Vorräten erhalten. Das wird womöglich gar nicht alles an einem Tag zu erledigen sein. Sobald wir dann leer geräumt sind, werden wir uns in den Flottenverband eingliedern. Wie genau, wird sich dann herausstellen. Der Kommandant der Kriegskoggen wird uns unseren Platz schon zuweisen.«

»Irgendwo im äußeren Feld«, warf der Rote Will ein, der die Stiefel auf den Tisch gelegt hatte. Es war gar nicht so leicht gewesen, eine Jacke im Tisterather Stil aufzutreiben, die für seine breiten Schultern und seine langen Arme passte. »Sie werden uns vermutlich nicht außerhalb des Schutzrings der Kriegsschiffe segeln lassen. Aber ganz gewiss auch nicht im Zentrum, wo’s am sichersten ist. Die Plätze werden sie den fetten Pfeffersäcken vorbehalten.«

Casim nickte ihm zu. »Gut möglich. So oder so, unsere genaue Position innerhalb der Flotte bleibt abzuwarten. Je nachdem wie die ausfällt, werden wir unseren Schlachtplan dann noch mal etwas nachbessern müssen. Unsere erste Herausforderung aber wird darin bestehen, die Zulieferung der Vorräte und des Trinkwassers reibungslos über die Bühne zu bringen. Sie dürfen dabei nicht misstrauisch werden. Ich würde das ja selber abwickeln, doch wir können leider nicht ausschließen, dass Helfershelfer meines Onkels bei der Flotte mitfahren. Izan Aramburu, der Syndikus Imanols, würde mich zum Beispiel in jeder Verkleidung sofort wiedererkennen. Das dürfen wir nicht riskieren.« Er wendete sich Gatha zu. »Aus dem Grund bitte ich dich, diese Aufgabe zu übernehmen. Auch Nael ist Izan wohlbekannt. Du dagegen bist ihm nur einmal kurz in Mesrée begegnet, und damals werden seine Augen ganz auf mir geruht haben.«

»Klar, mach ich«, sagte Gatha unumwunden. »Ich spiel die, die das Futter verteilt. Kein Problem.«

»Das wird vielleicht weniger einfach, als es sich zunächst anhört«, warnte Casim. »Ich habe in den letzten Tagen versucht, mir einen Überblick über unsere Fracht zu verschaffen. Ich hatte gehofft, sie hätten die Anteile für die verschiedenen Schiffe eindeutig portioniert, gepackt und beschriftet. Das scheint aber nicht der Fall zu sein. In den Inventurlisten steht nur verzeichnet, wo das Mehl lagert und wo das Gemüse, und wie viel davon insgesamt.« Sein Blick wanderte erst zu Nael, dann zu Will. »Ihr müsst dasselbe einmal bei euch an Bord tun. Prüft eure Fracht! Und dann müssen wir unsere Listen abgleichen. Es darf kein Chaos geben, wenn’s ans Verteilen geht. Wir müssen den Eindruck machen, dabei genau zu wissen, was wir tun. Wenn den Kapitänen, Bootsmännern und Quartiermeistern der Flotte irgendwas an uns komisch vorkommt, kann das schnell Kreise ziehen. Dann fliegen wir auf, ehe wir dazu kommen, zuzuschlagen.« Er nahm seinen Dreispitz ab und warf ihn auf den Tisch. »Zu unserer Tarnung gehört mehr, als nur feinen Zwirn zu tragen. Wir müssen uns auch im Umgang mit denen glaubwürdig verhalten.«

»Aye. Hab’s geschnallt«, sagte Gatha, langte nach seinem Hut und setzte ihn sich verkehrt herum auf den Kopf.

»Achtet auch darauf, dass sämtliche Waffen gut verstaut werden, sobald wir ihre Segel am Horizont sehen. Wir haben die Kanonen nicht umsonst wieder von diesem Schiff herunter und auf Favios Dschunke geschafft, so gern ich ja auch aus ihrer Mitte heraus das Feuer eröffnet hätte. Aber den Beschuss müssen wir unseren Kameraden von außen überlassen. Packt auch die Messer, Speere und Armbrüste gut weg vor dem Zusammentreffen. Frachtschiffer führen in der Regel nicht so ein Arsenal mit sich.« Er deutete auf die Messerschärpe, die Gatha über ihre neue Kleidung geschlungen hatte. »Die da wirst du ablegen müssen.«

»Keine Bange«, versprach Gatha schmunzelnd, »ist mir schon bewusst, worauf’s ankommt.«

»Gut«, brummte Casim. »Ansonsten fahren wir ja auf demselben Schiff. Ich werd dich bei Bedarf dann einfach noch mal dran erinnern.« Er nahm ihr seinen Hut vom Kopf und setzte ihn sich wieder selber auf, ohne auf ihr Augenrollen zu achten. »Morgen Abend treffen wir uns wieder hier und legen die Inventurlisten nebeneinander. Aus dem Papierkram sollte auch hervorgehen, welche unserer Dschunken für die Belieferung welcher Schiffe in der Flotte zuständig sind. Macht euch mit diesen Unterlagen bitte aus den genannten Gründen vertraut.«

»Jawoll«, bestätigte Nael und tippte sich an die Stirn.

»Klaro«, sagte Gatha und deutete auf seinen Hut. »Mir steht er besser als dir.«

»Aye«, brummte der Rote Will, der gerade konzentriert seine Fingernägel mit der Spitze seines Messers reinigte.

»Ihr könnt doch alle lesen – oder?«, vergewisserte sich Casim, wobei sein Blick auf Will ruhte.

Der rothaarige Hüne sah ihn so wüst an, als würde er ihm jeden Moment das Messer entgegenschleudern. Keiner würdigte Casim einer Antwort.

Er stand auf und lehnte sich vor, die Handknöchel auf die Tischplatte gestützt. »Das hier ist keine gewöhnliche Prise«, sagte er eindringlich. »Keine Kaperfahrt, wie ihr sie bislang kennt. Diese Flotte zu knacken ist eine einmalige Herausforderung! Wir werden das nur schaffen, wenn wir richtig gut vorbereitet sind. Und wenn sich jeder an den Plan hält. Ich muss mich voll auf euch verlassen können!«

»Kannst du, Söhnchen, kannst du«, sagte der Rote Will, der sich wieder entspannt hatte. »Kein Grund zur Aufregung. Der alte Will wird seinen Teil schon schaukeln.«

»Wir machen das schon«, beruhigte Nael Casim. »Haben’s oft genug durchdacht, eh? Na ja … so sehr man’s im Vorhinein eben durchdenken kann. Alles Weitere muss sich dann finden. Bei einem Streich wie diesem ergeben sich hinterher immer neue Umstände. Das ist wie bei großen Schmuggelgeschäften. Ganz ohne Improvisieren wird das nicht ablaufen.«

»Nein«, stimmte Casim zu, »vermutlich nicht. Umso wichtiger ist, dass wir sauber einstielen, was wir vorher steuern können.«

»Aye«, schloss sich Nael an. »Da hast du natürlich recht.«

»Wir alle wollen das genauso schaffen wie du«, sagte Gatha. »Das gilt auch für die Mannschaften da draußen. Jeder brennt darauf, dieses Ding zu schaukeln. Du kannst fest auf uns zählen!«

Casim atmete einmal geräuschvoll durch. »Gut. Dann an die Arbeit!«

Die drei standen auf und verließen die Kajüte. Der Rote Will ließ sich viel Zeit dabei.

Als seine Kapitäne verschwunden waren, schenkte Casim sich im Stehen noch etwas Rum nach und kippte das Zeug in einem Zug. Er wusste, dass er nervös war. Es stand eine Menge auf dem Spiel, und die beste Planung konnte binnen eines Augenblicks wie ein Strohfeuer in sich zusammenstürzen. Der Verrat des Pickligen Besmir hatte das in Fekt’eni gerade erst eindrucksvoll gezeigt. Bei dem Überfall auf die Konsortiumsflotte durfte so etwas nicht passieren. Dieses Rad war einfach zu groß. Wenn dabei etwas schief ging, würde Favio sie nicht mehr so leicht mit einer Breitseite heraushauen können.

Dann wäre der Galdin-Grau am Ende.

Er fuhr sich durch die Haare und folgte den anderen dann an Deck. Was er jetzt brauchte, war etwas frische Seeluft um die Nase. Einen klaren Kopf, um alles noch einmal sorgfältig im Geiste durchzugehen, um alle Eventualitäten abzuwägen. Er war für seine Leute verantwortlich.

Und er wollte sie nicht ins Verderben führen.

— — —

Erst waren es nur drei Segel. Dann acht. Dann dreizehn.

Am Ende erstreckte sich eine Phalanx aus rund zwanzig Schiffen vor der Linse von Casims Fernrohr am Horizont. Es hätte ein erhebender Anblick sein können, wenn sie nicht gewusst hätten, dass sie schon bald diese gesamte Flotte aufbringen würden. Wenigstens würden sie es versuchen.

Jetzt, wo die geballte Menge der Segler aus Galdin-Sor auf sie zu hielt, wurde Casim flau im Magen. Aber er ließ es sich nicht anmerken.

»Kurs halten«, wies er Gatha an. »Signalbeflaggung hissen, sobald wir ihre Fahnen durchs Fernrohr sehen können.

Er gab Gatha das Fernrohr zurück und ließ die Flotte noch einmal mit bloßem Auge auf sich wirken. Es war schwer vorstellbar, dass es einen Plan und eine Macht geben sollte, die diesen Schiffsverband geschlossen kapern konnte. Casim wusste, dass alle Piraten in diesem Moment dasselbe dachten wie er: »Das schaffen wir nie!«

»Holt noch einmal alles aus dem Tuch heraus«, sagte er, wobei er Gatha eine Hand auf die Schulter legte. »Sie sollen schon von Ferne sehen, dass wir unserer Aufgabe motiviert nachkommen. Dass wir es kaum erwarten können, ihre Bäuche zu füllen und ihren Durst zu stillen!«

Am Vorabend hatte die Ghanja ihren Kurs gekreuzt und war an jeder der drei Dschunken längsseits gegangen, damit Casims Schiffe Trinkwasser aufnehmen konnten. Jetzt lagen die Dschunken noch tiefer im Meer als vorher. In Anbetracht ihrer restlos vollen Laderäume machten sie noch gute Fahrt. Der Tag war klar, die Sicht reichte weit.

Etwas später knüpfte ein verkleideter Pirat die Signalflagge an das Tau und zog sie Hand über Hand am Mast hoch. Nael und der Rote Will folgten dem Beispiel auf den beiden anderen Dschunken.

Es dauerte nicht lange, da antwortete das Flaggschiff des Begleitkorsos aus Kriegskoggen mit der adäquaten Flaggenbotschaft: ›In Ordnung, ihr dürft euch nähern.‹

Der erste Schritt war gemacht, das Tor war offen. Sie konnten eintreten.

Casim und Gatha tauschten einen Blick. Er sah die Unsicherheit in ihren Augen, tief verborgen, doch sie war da. Er unterdrückte den Impuls, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Das hätte durchs Fernrohr eines der Segler aus Galdin-Sor seltsam ausgesehen: Der Bootsmann eines der Versorgungsschiffe küsste seinen Kapitän. Liebschaften unter Mannschaftsoffizieren waren in der Seefahrt verpönt.

»Wir kriegen das hin«, sagte er stattdessen mit aller Ruhe, die er aufbringen konnte.

Sie blinzelte und straffte sich. »Auf Euren Posten, Bootsmann! Halten Sie mir die Bande auf Trab!« Für das Lächeln, das folgte, hätte er sie gleich noch einmal küssen können.

Da die Flotte und die Dschunken auf direkt entgegengesetzten Kursen fuhren, kamen sie sich schnell näher. Der Verbund der Kauffahrer setzte sich aus den unterschiedlichsten Schiffen zusammen. Während die Schutzbegleitung der königlichen Marine ausschließlich aus gleichartig getakelten Koggen bestand – alles Zweimaster, bis auf das Flaggschiff, das hatte einen Mast mehr – war die eigentliche Flotte ein buntes Sammelsurium an Schiffstypen. Das war kein Wunder: Jeder Überseehändler, der dort mitfuhr, schickte eben seine eigenen Schiffe ins Rennen.

Als sie noch etwa eine Seemeile voneinander trennten, bedeutete der Dreimaster an der Spitze der Flotte den kaiserlichen Dschunken per Flaggensignal, beizudrehen. Alle drei Versorgungsschiffe schossen in den Wind auf. Sie ließen die Segel schlagen, bei minimaler Abdrift nach Lee. Das Flaggschiff näherte sich ihnen mit zwei Begleitkoggen. Kurz darauf ging es neben Gathas und Casims Dschunke längsseits.

»Ahoi, ›Kaiserstolz‹!«, rief der Flottenadmiral sie durch die Flüstertüte an. »Gut, euch zu treffen! Unsere Mägen beuteln sich schon wie des Fürsten Börse nach dem Bordellbesuch!«

»Ahoi, ›Klingentanz‹!«, brüllte Gatha zurück, die Hände als Trichter an den Mund gelegt. Den Namen des Flaggschiffs hatte sie am Bug des Dreimasters gelesen. »Der Tisch ist gedeckt! Ihr müsst euch nur noch setzen!«

Der Admiral fragte noch, ob ihre Herfahrt ohne Zwischenfall abgelaufen war, was Gatha eiskalt bejahte. »Wir sind hierher gerutscht wie euer Fürst über seine Lieblingshure!«

Der Admiral und seine Offiziere lachten. Bis hierhin machte Gatha das richtig gut.

»Alles klar, ›Kaiserstolz‹! Ihr dürft reinkommen!«

Damit fielen alle sechs Schiffe wieder vom Wind ab und gliederten sich in den Flottenverband ein.

»Zuerst zu den Kauffahrern«, stellte der Admiral noch klar. »Dann zu uns! Wir essen die Reste!«

»Aye!«, brüllte Gatha zurück.

Das Flaggschiff hisste entsprechende Signale, und die Flotte breitete sich aus, um Platz für die Neuankömmlinge zu schaffen. Die sechs Schiffe ließen sich zurückfallen, bis jedes an dem ihm zugedachten Platz fuhr – die Kriegskoggen wieder an der Spitze des Verbandes, die drei Dschunken neben den Kauffahrern, die sie zuerst beliefern mussten. Dschunken und Handelsschiffe drehten in den Wind und gingen nebeneinander längsseits. Hakentaue überwanden die letzte Distanz, bis alle drei Schiffspaare Rumpf an Rumpf lagen.

Dann begann das Umladen der Vorräte und Wasserfässer. Casim spähte aufmerksam auf das benachbarte Deck hinüber. Das Schiff war ihm unbekannt. Weder war es die Nerea noch eine andere Kogge aus der Flotte seines Onkels. Am Mast wehte die Flagge eines anderen Handelshauses. Ein Glück!

Gerade, als er sich entspannen wollte, durchzuckte ihn die Erkenntnis: Die Flagge am Mast gehörte dem Haus Esquibel.

Noch einmal strich sein Blick über das Handelsschiff, auf der Suche nach Aitor, dem Patriarchen dieser Familie. Wenn Julens Vater mit an Bord war und ihn erkannte, konnte er sich ebenso gut direkt vor den Admiral auf dem Flaggschiff stellen und sich in Ketten legen lassen.

Doch die Visage des Alten war nirgendwo zu sehen. Die Übergabe des Versorgungsnachschubs handhabten der Kapitän und der Bootsmann des Handelsschiffes. Das bedeutete aber noch keineswegs, dass Aitor nicht mitfuhr. Durchaus möglich, dass er sich in der Kajüte aufhielt und oben seine Leute diese Arbeit machen ließ.

Das Haus Esquibel segelte in Imanol Baseris Konsortium mit! Die beiden Erzfeinde hatten sich verbrüdert und schickten ihre Kauffahrer nun Seite an Seite über die Graue See. Was die Furcht vor der Macht der Piraten nicht alles an Wundern bewirkte! Casim lächelte grimmig. Wenn er es mit seinen Freibeutern geschafft hatte, sogar die Baseris und Esquibels zu versöhnen, dann konnte er alles erreichen! Auch, diese Flotte zu entern.

»He, Kamerad! Wo habt ihr das Pökelfleisch versteckt?«

Der Bootsmann der Esquibels hatte die charakteristischen schwarzen Locken eines Iatiarers von der Salzküste.

»Komm«, sagte Casim und winkte dem Mann, ihm in den Laderaum zu folgen, »ich zeig’s dir.«

Am Ende war Casim überrascht, wie schnell das Herüberschaffen der Vorräte von Deck zu Deck auf offener See erfolgte. Ihre Schiffe lösten sich wieder voneinander, der Kapitän der Handelskogge rief ihnen noch einmal seinen Dank zu.

Auf zum nächsten Kauffahrer!

Obwohl die übrigen Schiffe in der Zwischenzeit die Segel gefiert hatten, dauerte es eine Weile, bis sie mit der Flotte wieder gleichauf lagen. Nael und seine Mannschaft erledigten das Verschieben der Fracht nicht ganz so zügig. Am langsamsten waren der Rote Will und seine Leute. Ob das an Will oder an dem Kauffahrer lag, den er bedienen musste, konnte Casim auf die Entfernung nicht beurteilen. Wills und Naels Handelskoggen waren auch nicht größer gewesen als das Schiff der Esquibels.

»Vorbereitung«, murmelte Casim in sich hinein. »Mit ihr steht und fällt alles bei diesem Wagstück!«

Gatha trat neben ihn an die Reling. »Na? Was guckst du schon wieder so finster? Lief doch rund.«

»Ja«, sagte er. »Das Schiff, das wir gerade abgefertigt haben: Es gehört dem Vater des Mannes, den ich in Galdin-Sor erschlagen habe.«

»Oh«, machte Gatha und verstummte erst einmal. Dann: »Glaubst du, dich hat jemand erkannt?«

»Nein«, brummte Casim. »Eher nicht. Esquibel Senior war nicht an Deck. Wenn er denn überhaupt mitfährt. Und die Kapitäne und Mannschaften, die für ihn arbeiten, werden mein Gesicht nicht kennen. Und selbst wenn da jemand unter ihnen war, der mich früher schon mal gesehen hat … Ich bin seit fast vier Jahren aus Galdin-Sor fort. Und stehe hier heute in der Kluft eines Tisterather Bootsmanns. Nee … Da ist nichts passiert vorhin.«

»Den Fünfen sei Dank!«

»Jau. Leih mir noch mal dein Fernrohr, bitte.«

Die Linse vorm Auge, nahm er sich den Kauffahrer vor, den sie als Nächstes anpeilen sollten. Sein Blick kletterte den Mast empor. Die Flagge der Handelsgesellschaft war ihm unbekannt. Gut! Er hatte keine Lust, gleich in ein weiteres Fettnäpfchen zu stolpern. Auch die Flaggen der Schiffe, um die Nael und der Rote Will sich gekümmert hatten, waren ihm fremd.

Er sah in die Aufzeichnungen des ursprünglichen Kapitäns der Versorgungsdschunke, die er sich griffbereit in die Jacke gesteckt hatte. Erst die vierte und fünfte Kogge in Gathas Zuständigkeitsbereich würden Schiffe seines Onkels sein. Dem Stand der Sonne nach zu schließen würden sie heute vermutlich nicht mehr dazu kommen, diese Schiffe zu beliefern. Es sei denn, Imanols Kapitäne würden darauf dringen, während der Nacht längsseits zu gehen. Kein unschaffbares Manöver, aber aufwendiger und riskanter als am Tage.

Nacheinander nahm er mit dem Fernrohr jedes einzelne Handelsschiff unter die Lupe, das noch auf Vorräte und Trinkwasser wartete. Von insgesamt fünfzehn Kauffahrern gehörten sechs dem Haus Baseri an. Drei fuhren unter der Flagge der Esquibels. Die übrigen Flaggen sagten Casim nichts. Es gab noch je zwei Koggen, die unter gleicher Flagge fuhren, das machte unterm Strich sechs verschiedene Handelsgesellschaften, die sich für diese Überfahrt zusammengeschlossen hatten. Fünfzehn Frachtschiffe, begleitet von sechs waffenstarrenden Kriegskoggen, die über Ballisten und Katapulte verfügten. Fast wurde Casim schwindelig, als er die Dimensionen seines Vorhabens nun so plastisch aus der Nähe vor Augen hatte.

Sowohl Nael als auch Will und Gatha würden je zwei von Imanol Baseris Handelsfahrern bedienen. Diese Schiffe würden für die kaiserlichen Dschunken die letzten Stationen sein. Dabei galt es für Casim, gut achtzugeben, nicht der falschen Person vor die Nase zu geraten.

Angestrengt tastete sein Blick über die Baseri-Schiffe. Er wollte herausfinden, ob auch dieses Mal lhantorische Söldner unter den Matrosen seines Onkels waren. Die dunklere Hautfarbe der Lhantorer würde sie verraten. Auf diese Entfernung aber gelang es ihm selbst durch das Fernrohr nicht, die Besatzungen so genau zu überprüfen. Schließlich gab er es auf.

Er hatte mit seinen drei Kapitänen schon über diese Möglichkeit gesprochen. Ja, er hatte bereits auf der Knocheninsel in großer Runde darauf hingewiesen, als sie ihren Plan aus der Taufe gehoben hatten. Auch Favio und Zonstra und die anderen Piratenkapitäne waren dahingehend gewarnt. Durchaus möglich, dass Imanol seinen sechs Schiffen jeweils ein paar als Seeleute verkleidete lhantorische Schwertkünstler hinzugefügt hatte. Im Falle eines Angriffs würde ihm das einen klaren Vorteil verschaffen, sollten die Kriegskoggen zum Schutz der Fracht allein nicht ausreichen. Mit diesem Trick hatte Imanol Überseefahrten schon früher zu einem Erfolg gemacht, trotz Übergriffe während der Reise. Casim sprach da aus eigener Erfahrung. Zwei oder drei Dutzend Söldner aus den Sümpfen der östlichen Provinz machten einen großen Unterschied, auch bei einer Schlacht, wie sie ihr hier gerade entgegensegelten.

Sei’s drum. Mit dem Risiko mussten sie leben. Wenn sie daran gingen, die Schiffe seines Onkels zu beladen, würden sie mehr wissen.

Auch die weiteren Lieferungen gingen ohne Zwischenfälle über die Bühne. Der Frachtraum der ›Kaiserstolz‹ leerte sich zusehends. Das verdächtige Waffenarsenal der Grauen Seelen lag wohlverstaut in der Segeltuchkammer im Bug. Niemand schöpfte Verdacht.

Der Kapitän des dritten Kauffahrers, neben den sie sich Rumpf an Rumpf schmiegten, hatte einen Narren an Gatha gefressen und wollte gar nicht wieder von Bord. Der Mann schäkerte derart ausdauernd, dass es Casim zunehmend schwerfiel, danebenzustehen und seine Rolle als Bootsmann weiterzuspielen. Gatha bemerkte das und machte sich eine Weile einen Spaß daraus, ihn zappeln zu lassen und dem Kapitän Hoffnung zu geben.

Als die Handelsreisenden endlich wieder vom Deck verschwunden waren und die verkleideten Piraten sich mit den Bootshaken von der Kogge abstießen, beugte Casim sich zu Gatha hinüber. »Das hat dir wohl richtig Freude gemacht, was?«

»Aber sicher«, gab Gatha zurück. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen: von umwölkt bis finster bis Todessturm war alles dabei. Zum Kringeln!« Sie lachte lauthals.

»Sehr witzig!«

»Was denn? Wer weiß, wie die Sache hier weiterläuft. Kann nicht schaden, einen Freund auf einem dieser Schiffe zu haben, denkst du nicht auch?«

»Von wegen ›Freund‹. Einen Verehrer, meinst du wohl.«

»Wie auch immer«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Halt jemanden, der uns später vielleicht einen Gefallen tun wird, wenn ich ihn nur nett genug darum bitte.« Sie richtete den Dreispitz auf ihrem Kopf. »Hab doch gleich gesagt, dass mir dieser Hut besser steht als dir.«

»Pah! Der Hut ist das Letzte, was diesen Schnösel an dir reizt!«

»So, glaubst du?« Ihre Augen glitzerten. »Und was, denkst du, kommt bei ihm da an erster Stelle?«

Casim gab es auf und ließ ihr ihren Schalk.

Die Sonne stand nun als orangeroter Ball knapp über dem westlichen Horizont. Gatha beobachtete ihr nächstes Ziel durchs Fernrohr. Es war das erste Baseri-Schiff. »Sie wollen es gleich tun«, sagte sie durch die Zähne. »Noch heute. Die Flaggen lügen nicht.«

»Dann los!«, brummte Casim. »Wenn wir schnell sind, legen wir noch bei Tageslicht neben ihnen an.«

Etwas später lag ihre Backbordseite neben der Steuerbordreling der ersten Kogge seines Onkels. Die Schiffe wurden miteinander verzurrt, die Ketten von den Durchgängen genommen. Casim hielt sich vorsichtshalber im Hintergrund und ließ Gatha machen. Doch seine Sorgen waren unbegründet. Keine Spur von Izan Aramburu. Keine Spur von Vojka, und auch nicht von Imanol persönlich. Lhantorer aber waren sehr wohl unter den Matrosen, das konnte er nun auch ohne Fernrohr sehen. Imanol Baseri hatte noch einen verdeckten Wurf unterm Würfelbecher, falls die Eisernen Legionen des Königs sich während eines Kaperangriffs als unzureichender Schutz entpuppen sollten. Auf den sechs Baseri-Schiffen erwarteten sie zusätzlich die Schwerter Lhantors.

Jetzt musste Casim nur noch einen Weg finden, diese Information Favio und Zonstra zukommen zu lassen. Selbst, wenn es pro Kogge nur sechs Söldner wären – dieses kleine Bleistück in der Waagschale war ein taktisches Detail, das den ganzen Ausgang maßgeblich beeinflussen konnte. Casim hatte nicht vergessen, was diese Krieger konnten.

Während die Vorratsgüter einmal mehr den Laderaum wechselten, besprach Gatha sich mit dem Kapitän des anderen Schiffes. Die Dämmerung war hereingebrochen, das Licht schwand jetzt schnell.

»Sollen wir heute noch mit unserer letzten Kogge fortfahren, oder …?«

»Ja, natürlich«, lautete die Antwort. »Alle Schiffe sollen sofort versorgt werden.« Dieser Kapitän war das genaue Gegenteil des vorherigen. Er ließ keinen Zweifel daran, dass Gatha als Schiffsführerin einer Versorgungsdschunke seiner Meinung nach in der Hackordnung unter ihm stand.

Aber da war er an die Falsche geraten. »So natürlich ist das nicht, mein Bester«, sagte sie und schob lässig ihren Dreispitz in den Nacken. »Im Dunkeln dauert das alles länger, und meine Mannschaft ist schon seit locker achtzehn Stunden auf den Beinen. Ich schlage vor, wir vertagen das und gönnen uns alle erst mal einen guten Schluck Rum und eine Mütze Schlaf. Wollen doch nicht, dass ein Sack Mehl oder ein Fass mit Trockenfisch über Bord geht, weil die Jungs schon über ihre eigenen Füße stolpern.«

Der Kapitän sah ihr mit stechendem Blick in die Augen. »Wenn Ihr wüsstet, wer auf diesem letzten Schiff da drüben mitfährt, würdet Ihr anders reden! Dann würdet Ihr wegen so einer kleinen Extrameile gewiss keinen Aufstand machen.« Er lächelte böse. »Aber bitte. Wenn Ihr darauf besteht … Dann warten wir die Nacht ab, und ich gebe Euren Widerspruch derweil mit Lichtzeichen weiter. Ihr werdet dann ja sehen, was euch dort morgen früh für ein Empfang erwartet.« Er machte eine Kopfbewegung zu der letzten Kogge auf ihrer Liste.

»Ich fürchte, ich kann Euch nicht folgen«, sagte Gatha, die sich zwar nicht den Schneid abkaufen lassen wollte, an der die Klarstellung des Kapitäns aber auch nicht wirkungslos vorbeiging. »Wer fährt denn auf diesem Schiff da mit? Der Galdin-Grau vielleicht?« Sie lachte.

»Nein, nein«, antwortete der Kapitän mit feinem Lächeln. »Das Schiff dort führt den Baseri-Teil dieses Konsortiums an. An Bord dieser Kogge befindet sich der Magier, der unsere Flotte gegen … böse Überraschungen zusätzlich absichern soll.« Er brachte sein Gesicht so nah an Gathas heran, dass Casim Mühe hatte, ihn auch weiterhin zu verstehen. »Und ich versichere dir: Mit diesem Zauberer willst du keinen Ärger haben. Oh nein! Wirklich nicht!«

Einen Moment lang verschränkten sich ihre Blicke ineinander.

Dann wendete Gatha sich ab und befahl: »Schiff abstoßen und Kurs auf unsere letzte Kogge setzen! Na los doch, ihr faulen Ratten! Später gibt’s eine Sonderration Rum für alle. Aber jetzt kneift jeder erst noch mal die Arschbäckchen zusammen!«

Sie ließ den Kapitän stehen, um die Mannschaft anzutreiben. So hörte nur noch Casim, wie der Mann murmelte: »Weise Entscheidung!«

Damit verließ der Galdin-Sorer mit seinen Leuten die ›Kaiserstolz‹.

Casim spielte seine Rolle als Bootsmann und begann, Gatha tatkräftig beim Anleiten der Besatzung zu unterstützen.

Sie kannten die Lage der Kogge Imanols, die sie noch versorgen mussten. Alle Schiffe hatten nun, in der Dunkelheit, Positionslampen angezündet. Der Flottenverband segelte weit genug auseinander, um ihnen zwischen den einzelnen Schiffen Raum zum Manövrieren zu geben. Zuerst aber mussten sie wieder vom Wind abfallen und neue Fahrt aufnehmen, um das Feld nach dem Beladen des ersten Kauffahrers Imanols wieder einzuholen.

Als sie nach einer Weile näher herangekommen waren, überzeugte Gatha sich durchs Fernrohr noch einmal davon, dass sie gerade auch auf das richtige Schiff zuhielten. Sie nahm das Fernrohr herunter und nickte. »Alles in Ordnung. Wir sind auf Kurs.« Den Blick auf Casim, fragte sie: »Hast du eine Idee, was das für ein schlimmer Hexenmeister sein könnte, von dem der Käpten da vorhin gesprochen hat? Der klang ja wirklich sehr beeindruckt.«

»Nein«, antwortete Casim und nahm das Fernrohr von ihr in Empfang. »Keinen blassen Schimmer. Sicher sind Zauberer noch eigenbrötlerischer als Alchemisten. Schlimmer als Bora Gon kann er aber eigentlich nicht sein.«

Er sah durch die Linse. Wie erwartet entdeckte er auch an Bord des zweiten Baseri-Schiffes einige Lhantorer unter den Matrosen. Sein Onkel hatte für diese Überfahrt einmal mehr alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Jemand, der wie ein Zauberer aussah, sprang ihm an Deck aber nicht direkt ins Auge.

»Mir gefällt das mit dem Magier auch überhaupt nicht«, gab er zu. »Wir haben versucht, über unsere Spione im Vorhinein mehr über ihn herauszukriegen. Leider ohne Erfolg. Es war schon ein Glücksfall, dass wir überhaupt davon erfahren haben, dass sie auf dieser Reise einen Magiekundigen mitnehmen. Imanol hat weiter nichts über ihn nach außen dringen lassen. Ist er ein Ordensmagier, ein Geheimnishüter? Dann wäre er gut ausgebildet und sehr mächtig. Ist er ein Zeniter, ein Priesterzauberer aus dem Kaiserreich? Dann gebietet er ebenfalls über große Kräfte, vor allem, was Wind und Wetter angeht. Wobei die Krähe mir erklärt hat, dass Zeniter ihre volle Stärke erst erlangen, wenn sie mit mehreren ihresgleichen zusammenarbeiten. Oder handelt es sich um einen freien Magier, ein Wildgewächs, das wie ein fahrender Barde oder Bader die Fürstentümer abklappert und seine Dienste an den Meistbietenden verschachert? Dann könnten wir ihn überhaupt nicht einschätzen, noch weniger als die anderen.« Er seufzte und setzte das Fernrohr ab. »Wir werden uns einfach überraschen lassen müssen. Das passt mir ebenso wenig wie dir.«

Die Kogge fuhr nun vielleicht noch eine Achtelmeile vor ihnen. Das war schwer abzuschätzen während der Nacht. Sie hatte ihre Fahrt verlangsamt, ließ sich zu ihnen zurückfallen. Die zwei übrigen Schiffe Imanols folgten ihrem Beispiel, sie ließen derweil die Dschunken Wills und Naels herankommen.

Das Andockmanöver erforderte von beiden Steuermännern viel Fingerspitzengefühl. Parallel mussten beide Besatzungen die Segelfläche so anpassen, dass die Schiffe nahezu gleiche Fahrt machten. Zuerst drehte die Kogge in den Wind und kam etwa sechs Bootslängen vor ihnen zum Stehen. Daraufhin gab es an Deck von Gathas Dschunke noch einmal hektische Betriebsamkeit.

»Schoten dichtholen!«, bellte Casim und packte selbst mit an. »Zügig! Zügig!«

Der Steuermann legte Ruder, und der Bug drehte nach Luv. Leinen flogen zu ihnen herüber, während sie neben dem Handelsschiff längsseits gingen, wurden aufgefangen und flink um die Poller gewunden.

»Abbremsen!«, rief Casim. »Langsam! Langsam!«

Rumpf knirschte an Rumpf. Es gab einen kleinen Ruck, aber das war keine Schande in der Dunkelheit.

»Segel runter! Holt ein das Tuch!«

Die nun miteinander vertäuten Schiffe schwankten als Nachfolge des etwas holperigen Bremsprozesses und beruhigten sich dann wieder.

»Ahoi, ›Kaiserstolz‹!«, schrie Imanols Kapitän. »Dass ihr uns nicht gerammt habt, ist alles!«

Gatha war anzusehen, dass ihr schon eine scharfe Entgegnung auf der Zunge lag. Doch sie beherrschte sich, vermutlich auch wegen der Worte, die der vorherige Käpten über den Magier verloren hatte. »Ahoi!«, rief sie nur zurück. »Umarmt haben wir uns schon mal! Das Kuscheln kann beginnen!«

Casim löste die Kette im Durchlass in der Reling und trat zurück, den Hut in die Stirn gezogen. Er hatte jemanden unter den Matrosen erkannt.

Vojka war an Bord des anderen Schiffes, die lhantorische Söldnerin.

Wie damals, als sie unter der Besatzung der Nerea gefahren war, ging die Schwertkünstlerin auf den ersten Blick ohne Weiteres als Matrosin durch. Sie trug einfache Kleidung und hatte sich ein Kopftuch umgebunden. Die einzige Waffe in ihrer Hüftschärpe war ein Segelmesser.

Wenn Vojka auf dieser Kogge war, konnten auch noch mehr der überlebenden Lhantorer von ihrer gemeinsamen Fahrt vor bald vier Jahren mit an Bord sein. Männer, die Casim erkennen würden, wenn ihr Blick auf ihn fiel. Besser, er hielt sich hier zurück.

Nun wechselten die ersten Seeleute zu ihnen an Deck, um zusammen mit den Grauen Seelen die Vorräte hinüber zu tragen.

»Eure Umarmung gleicht der einer vertrottelten Hafenhure«, stichelte der Kapitän weiter.

Gatha machte gute Miene zum bösen Spiel, ließ sich nicht provozieren. Gemeinsam mit dem Spötter beaufsichtigte sie das Umladen der Fracht.

Wenig später entdeckte Casim eine Gestalt auf dem anderen Schiff, die er dort schon fast vermutet hatte: Schwarz gekleidet war sie, klein und bucklig. Izan Aramburu führte auch bei diesem Überseehandel für Imanol Baseri die Geschäfte. Natürlich: Er war schließlich Imanols Experte für Tisterath. Und Unkraut verging ja bekanntlich nicht. Der Alte musste nun schon bald über siebzig Sommer gesehen haben. Trotzdem nahm er die Strapazen einer Seereise immer noch auf sich. So dürr Izan auch war: Zäh war er, aus hartem Holz geschnitzt. Casim verbarg sich halb hinter dem Vormast. Ein Grund mehr, sich nicht blicken zu lassen. Nur gut, dass er diese Begegnungen beide schon vorausgeahnt hatte!

Was ihn kurz darauf jedoch endgültig in höchste Anspannung versetzte, war ein dritter Mitfahrer an Deck der Kogge. Der Mann trat aus dem Achterkastell, während das Herüberschaffen der Vorräte noch in vollem Gange war. Er war hochgewachsen, und sein schwarzer Bart ragte aus dem Schatten einer schwarzen Kapuze heraus. Irgendetwas musste er mit dem Bart angestellt haben: Steif stand er vom Kinn ab, wie eingeölt und gewachst. Im Licht einer Schiffslaterne sah Casim sein Gesicht.

Und sah verschmortes Narbengewebe.

Nur ein flüchtiger Eindruck war das gewesen, ehe der Mann sich abwandte und sein Antlitz wieder von der Kapuze seines Mantels verdeckt wurde. Doch der Blick hatte gereicht, um Casim den Kerl trotz dessen schlimmer Brandnarben wiedererkennen zu lassen.

Es war Omar ben Alba, der Kopf der Assassinen in Mesrée.


7. Imanols Magier

Später am Abend saßen die Grauen Seelen, mit Ausnahme der Nachtwachen und des Steuermanns, in dem zu zwei Dritteln leer geräumten Laderaum der ›Kaiserstolz‹ und berieten sich. Der Tag war ereignisreich gewesen und hatte neue Erkenntnisse gebracht. Und die wenigsten davon waren hoffnungsträchtig.

»Ausgerechnet ben Alba!«, zischte Gatha, die ruhelos auf und ab ging und dabei ein Messer um ihre Hände tanzen ließ. Dass sie ihre Schärpe mit den vielen Klingen in ihrer Rolle als Kapitänin nicht tragen durfte, machte ihr zu schaffen. Jetzt holte sie das Gefühl eines Messers in ihren Fingern für einen ganzen Tag nach. »Ben Alba kennt dich. Er kennt mich. Vielleicht hat er unseren Haufen damals in Mesrée sogar mal persönlich beobachtet und kennt auch Louis, Rubia und alle anderen, die dabei waren. Als würd’s nicht schon reichen, dass du und Nael euch vor diesem Aramburu und seiner Söldnerleibwache wegducken müsst! Jetzt stellt uns hier auch noch dieser Bastard von einem Schwarzmagier nach!« Wütend schleuderte sie das Messer in einen Stützpfosten. Der Pirat, der an dem Pfosten gelehnt hatte, schrak zusammen.

»Im Moment stellt uns niemand nach«, hielt Casim ruhig dagegen. »Auch nicht Omar ben Alba. Keiner ahnt, dass wir hier mitten unter ihnen sind. Alba nicht. Izan nicht. Vojka nicht. Niemand. Und so lange das so bleibt, ist ben Alba auch kein Problem für uns.«

Gatha starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. Dann stapfte sie zu dem Pfosten hinüber und zog ihr Messer heraus. Die Schiffslampe schaukelte an dem Haken in dem Deckenbalken. Sie konnten das Wasser am Rumpf glucksen hören.

»Es ist doch so«, begann Casim, »wir wussten schon vor heute, dass ein Magier die Flotte begleitet. Und dass der für uns zu einem Problem werden kann, wenn die Kämpfe beginnen. So weit, so klar. Dass dieser Magier nun ben Alba heißt, addiert erst mal nicht viel Neues zur Lage hinzu.«

»Nicht viel Neues?!«, fuhr Gatha auf. »Der hätte vorhin nur einmal zu uns an Deck kommen brauchen, um mit dem Käpten des Versorgungsschiffs zu sprechen! Mit mir! Dann wäre alles aus gewesen, verflucht noch mal!«

»Ja, es war eine brenzlige Situation«, gab Casim zu. »Aber er ist nicht zu uns rüber gekommen, oder? Und hat sich auch sonst nicht weiter für das Aufnehmen der Vorräte und des Wassers interessiert. Warum sollte er auch? Das war eine lästige Notwendigkeit, die er natürlich getrost seinem Käpten und dessen Bootsmann überträgt. Damit gibt er sich doch nicht ab. Oder hattest du das Gefühl, dass er unser Schiff und seine Besatzung auch nur eines einzigen Blickes gewürdigt hat?«

Gatha senkte den Blick. »Nein. Aber ich …« Sie verstummte.

»Na, siehst du! Einen Mann wie ben Alba schert’s einen Dreck, wer sich da um sein Essen für die nächsten Tage auf See kümmert. Er setzt schlicht voraus, dass diejenigen, die ihn angeheuert haben, sich darum kümmern werden. Fertig. Der ist hier, um im Notfall mit Magie einzugreifen, falls jemand so wahnsinnig sein sollte, diesen Flottenverband kapern zu wollen.« Casim grinste breit. »Und ich bin fast sicher, er reibt sich die Hände, weil er glaubt, das wäre für ihn leicht verdientes Geld. Aber an den Tauen zieht er nicht. Die Segel setzt er nicht, die Schoten trimmt er nicht. Und er kümmert sich auch nicht darum, ob der Smutje in der Kombüse noch genug Mehl hat. Er ist eine weitere Transportversicherung meines Onkels, das ist alles.«

Grimmig sah Casim in die Runde. Die Lampe quietschte an ihrem Haken. Vor, zurück. Vor, zurück.

»Ganz anders sieht’s natürlich aus, sobald wir losschlagen. Dann haben wir ihn am Hals. Und bei den Fünfen! Niemanden stört diese Aussicht mehr als mich! Ich zerbreche mir schon seit Wochen den Kopf darüber, wie wir das Problem mit dem Magier aus der Welt schaffen können. Vielleicht sogar schon, bevor die Schlacht beginnt. Das wäre mir persönlich am liebsten. Und jetzt …« Er klatschte in die Hände und stand auf. »… jetzt haben wir dazu ein paar wertvolle Dinge herausgefunden: Wir wissen, wer er ist und auf welchem Schiff er gerade fährt. Wer weiß? Vielleicht können wir darauf aufbauen und einen kleinen Zusatzplan auf die Beine stellen? Etwas, das uns ben Alba vom Hals schafft, ehe Favio und Zonstra die schwarze Flagge hissen und der Kanonendonner auch noch dem letzten Pfeffersack verrät, dass die Grauen Seelen hier sind und ihm am Arsch kauen!«

Ein belustigtes Raunen lief durch die Versammlung. Gatha steckte ihr Messer weg und setzte sich. Jetzt war es an Casim, im Kreis der Seeräuber auf und ab zu schreiten.

»Keine Ahnung, ob wir an ben Alba rankommen. Im Augenblick wüsste ich nicht, wie. Vielleicht ist es auch vermessen, es überhaupt zu versuchen. Falls dabei was schief ginge, wären wir allesamt hinüber. Wahrscheinlich ist’s klüger, die Dinge laufen zu lassen wie angedacht. Wenn wir erst zwanzig Schiffe mit Kanonen auf unserer Seite zur Stelle haben, möchte ich die Magie mal sehen, die gegen derart geballte Feuerkraft noch das Geschehen wenden kann!«

Der Stumme Louis schüttelte begeistert eine Faust und rief: »Ngah!«

Hatten die Piraten bei Gathas Ausbruch noch betretene Gesichter gemacht, kam nun mit Casims Worten wieder Leben in die Runde.

Casim ging vor Gatha in die Hocke. »Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr du erschrocken sein musst, als ben Alba plötzlich aus dem Achterkastell gekommen ist. Zur Hölle! Ich dachte auch erst, mein letztes Stündlein hätte geschlagen! Aber es ist noch mal gut gegangen. Und jetzt sind wir vorgewarnt. Künftig können wir uns besser auf ihn einrichten. Wir können zum Beispiel sein Schiff meiden, wenn der Tanz beginnt. Können uns erst die Begleitkoggen und dann die anderen Kauffahrer vornehmen, einen nach dem anderen. Dann steht’s im Idealfall am Ende eins gegen zwanzig. Soll er doch mal zu zaubern anfangen, wenn ein halbes Dutzend Geschützbatterien auf ihn gerichtet sind!«

»Wir pusten ihn weg!«, schrie Rubia begeistert. »Bumm!«

»Ja!«, schloss sich ein Seeräuber an.

»Rohre frei für den Hexer!«, brüllte ein anderer.

Casim stand wieder auf. »Wir sind heute schlauer geworden, und unsere Tarnung hat standgehalten. Das war ein guter erster Tag! Mit ein paar bösen Überraschungen, zugegeben. Aber ob uns das zum Vor- oder Nachteil gereicht, hängt ganz wesentlich davon ab, was wir jetzt daraus machen.« Er nahm die kreisende Rumbuddel in Empfang und trank einen Schluck. »Morgen kommt es noch mal darauf an, Leute! Dann beliefern wir die Kriegskoggen. Da muss noch mal alles wie am Schnürchen laufen! Jeder muss seine Rolle verinnerlichen und den braven Tisterather Seemann mimen. Haben wir unsere Fracht erst überall an den Mann gebracht, können wir uns kurz zurücklehnen. Dann sind wir für niemanden hier mehr von besonderem Interesse. Dann fahren wir nur noch als Anhängsel dieser Flotte mit, drei leere Kähne, die ihren Zweck erfüllt haben. Keiner wird dann mehr groß auf uns achten.« Er lächelte böse, während sein Blick über die Gesichter glitt. »Und genau darin liegt unsere Stärke, wenn wir losschlagen. Es wird der perfekte Hinterhalt sein! Ein Hinterhalt, der schon seit zwei Tagen friedlich in ihrer Mitte segelt!«

Nun waren die Freibeuter restlos überzeugt. Sie lachten ihm zu, schüttelten die Fäuste und hieben sich auf die Schenkel.

»Und damit jeder morgen nicht vergisst, noch einmal ganz und gar in seiner Verkleidung aufzugehen, war’s das mit Rum für heute!« Damit verkorkte Casim die Flasche demonstrativ, steckte sie in sein Wams und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Och nö!«, rief Rubia.

»Gemeinheit!«, beklagte sich ein Pirat.

»Nur noch ein klitzekleines Schlummerschlückchen!«, beteuerte ein anderer.

»Angeschickert schauspielere ich immer am besten!« Das war Denir Nison.

»Nein!«, wiegelte Casim ab. »In die Hängematten mit euch! Jeder von uns ist schon viel zu lange auf den Beinen. Wer mich morgen enttäuscht … Wer sich heimlich zudröhnt und es dann versaut … dem ritze ich die Wangen und hänge ihn vom Lastenausleger so tief übers Wasser, dass die Haie sich freuen!«

Es gab noch ein wenig Gemaule, aber kurz darauf fügte sich die Besatzung. Die Hängematten wurden gespannt, der Docht der Lampe unter der Decke heruntergedreht. Die Grauen Seelen bereiteten sich auf die Nacht vor.

Casim nahm eine Laterne mit Abblendschirm und entzündete sie mithilfe eines Kienspans, den er zuvor am Deckenlicht angesteckt hatte.

»Komm«, forderte er Gatha auf, »wir müssen Nael und den Roten Will noch darüber unterrichten, was wir heute rausgefunden haben.«

Sie stiegen an Deck und wechselten an eine Stelle an der Reling, von der aus die Nachtwache auf Naels Dschunke ihre Lichtsignale sehen musste. Casim gab das Zeichen, das eine neue Botschaft ankündigte – so lange, bis er von der Dschunke per Lichtsignal die Bestätigung zurückbekam, dass sie dort verstanden hatten und nun auf die Nachricht warteten.

Mit einer Abfolge von offenem Licht und vorgeschobener Blende sendete Casim, dass sie nun wussten, auf welchem Schiff sich der Magier befand, und dass es sich um Omar ben Alba handelte. Er sendete die gleiche Botschaft zweimal hintereinander. Danach wartete er Naels Antwort ab: ›Verstanden. Alles angekommen. Verstanden.‹

Zwar mochte es sein, dass ihre Lichtbotschaften auch auf Schiffen der Flotte bemerkt wurden. Verstehen konnte diese Zeichenabfolgen außer den Grauen Seelen aber niemand, da sie ihre eigenen Abfolgen verwendeten, nicht die in der Schifffahrt geläufigen.

Im Anschluss wechselten Gatha und Casim auf die Steuerbordseite und wiederholten das Prozedere noch einmal für die Dschunke des Roten Will. Auch von dort erhielten sie am Schluss die Rückmeldung, dass die Neuigkeiten dort angekommen waren.

»Hör mal«, sagte Gatha, als sie das erledigt hatten, »ich hätte mich da unten nicht so aufregen dürfen. Es war nur … Hier draußen auf einmal diesem Schuft wiederzubegegnen, hat mir kurz die Fassung geraubt.«

»Begreiflich«, sagte Casim. »Ging mir doch nicht anders. Ich konnte mich nur besser zurückziehen. Du als Käpten musstest dagegen in erster Reihe bleiben. Da hätte ich auch Blut und Wasser geschwitzt!«

»Du hast das gut aufgefangen vorhin«, sagte Gatha. »Hast die Mannschaft beruhigt, ja, begeistert. Du hast aus einer schlechten Nachricht einen taktischen Vorteil gemacht. Oder es den Jungs gegenüber wenigstens überzeugend so verkauft. Respekt!«

»Was das angeht, so hatte ich eine gute Lehrmeisterin«, antwortete Casim. »Du warst es doch, die mir immer wieder eingeschärft hat, dass ich meinen Leuten ein Vorbild sein soll. Dass die Moral der Truppe von meinem Beispiel abhängt.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Ich hab nichts weiter getan, als deinen Rat zu befolgen.«

»Hast du ben Albas ruiniertes Gesicht gesehen?«, wollte sie wissen.

»Ja«, gab er zurück. »Scheint, als wäre er seit unserem letzten Treffen mal kopfüber ins Feuer gefallen.«

»Schade, dass es nicht gereicht hat, um ihn umzubringen!«, seufzte Gatha aus voller Brust.

Casim lachte auf. »Ja. Das hätte uns die Arbeit erspart, es bald selbst zu tun.« Er blickte zu der Kogge herüber, auf der ben Alba, Izan und Vojka fuhren. »Aber auch, wenn er draufgegangen wäre: Mein Onkel hätte einen anderen Zauberer gefunden, der seine Flotte schützt, das glaub mal. Ich kenne Imanol. Er erreicht in aller Regel immer, was er will. Wenigstens, wenn’s sich um etwas dreht, das mit Geld zu kaufen ist. Und ich bin mir sicher, viele Magier sind letztlich wie Söldner: Sie zaubern für den Meistbietenden. Alles nur eine Frage des Preises.«

Sie drehte ihre Hand um und drückte sanft seine Finger. »Wann, glaubst du, wird uns das Signalschiff passieren?«

»Nicht vor morgen Abend. Wahrscheinlich erst übermorgen in der Frühe. Zonstra wird mit seinem einen Auge die ganze Zeit am Fernrohr kleben. An dem großen. Dem, mit dem er alles um einige Meilen früher sieht als durch eine gewöhnliche Linse. Sobald er uns am Horizont entdeckt, schickt er uns das Signalschiff entgegen und legt sich mit unserer Flotte außer Sichtweite auf die Lauer. Ist der Kahn erst an uns vorbeigesegelt, wissen wir, dass es etwa einen halben Tag später losgeht. Dann machen wir uns bereit.« Seine Finger schlossen sich um die ihren. »Und dann gilt’s! Dann wird sich einmal mehr zeigen, aus welchem Holz die Grauen Seelen geschnitzt sind!«

»Aye«, murmelte Gatha. »Kann’s kaum erwarten!«

Casim merkte ihrer Stimme an, dass sie sich wirklich auf den Kampf freute.

Bei ihm dagegen lagen die Dinge noch einmal etwas anders. Er würde erst froh und beruhigt sein, wenn der Pulverdampf sich verzogen hatte und die Prise glücklich in den Bäuchen ihrer eigenen Schiffe ruhte.

— — —

»Wohin damit?«, fragte Rubia.

»Wohin wohl! In den Frachtraum natürlich!«, antwortete der Bootsmann des Flaggschiffs. »Da rein und die Stiege runter!«

Während Rubia und der Stumme Louis das Deck der Kriegskogge mit dem schweren Sack in Richtung Achterkastell überquerten, fügte der Bootsmann zum Admiral der Flotte hinzu, so laut, dass es jeder hören konnte: »Diese Frachtschiffer! Zum Denken sind die nicht geboren.«

Der Admiral lachte zustimmend.

Rubia trug den Sack im Rückwärtsgehen. Casim sah, wie das Gesicht der Zimmermannsfrau sich verfinsterte. Doch sie muckte nicht auf. Seine Ansprache von gestern Abend schien Wirkung zu zeigen. Die Grauen Seelen hatten sich abgerackert und waren übernächtigt, aber sie wahrten die Kontrolle. Ein letzter Kraftakt noch, dann würde alles an dem ihm zugedachten Platz liegen. Die Vorbereitungen wären abgeschlossen, und der Tanz konnte beginnen.

»Es war ein hartes Stück Segelei hier heraus«, murrte Casim gegenüber seinem Pendant auf dem Flaggschiff. »Meine Leute sind müde.« Er sagte das nicht, um sich Luft zu machen. Nein, er hatte eine Rolle zu spielen, und eine herablassende Bemerkung wie die gerade schrie nach einer Klarstellung. Das war eine Frage der Glaubwürdigkeit.

»Sicher, schon recht«, lenkte der Bootsmann der Kogge ein. Sein Ton aber verriet, dass sich an seiner Meinung nichts ändern würde.

Casim schob sich mit einem kleineren Sack an ihm vorbei und folgte Rubia und Louis. Auf der Stiege im Kastell schulterte er den Sack einhändig und hielt sich mit der freigewordenen Linken am Handlauf fest.

Im Laderaum des Dreimasters hatten Rubia und Louis schon eine geeignete Stelle für ihren Sack gefunden: direkt an der Bordwand, mittschiffs. Casim stellte seinen kleineren Sack vor ihnen ab, öffnete ihn und raunte: »Macht schnell!«

Louis entnahm Casims Sack einen Handbohrer. Rubia zeigte dem Stummen, wo er den Bohrkopf an der Bordwand ansetzen sollte. Louis’ gewaltige Muskeln spannten sich, während er zu kurbeln begann.

Casim stieg wieder die Treppe hoch und stand oben Schmiere.

Als Nächster rückte Denir Nison mit einer Gemüsekiste an. Gut. Der durfte passieren. Dann kam eine als Tisterather Matrosin verkleidete Piratin mit einem Fässchen Rum. Gut. Auch die durfte nach unten. Dann kam der Quartiermeister des Flaggschiffs, um im Frachtraum nach dem Rechten zu sehen. Schlecht. Casim musste improvisieren.

»Auf ein Wort, Herr«, sprach er den Seemann an. »Die Rüben, die wir für Euch dabei haben, die könnt Ihr aufbewahren, wie und wo Ihr wollt. Die vertragen auch ein bisschen Feuchtigkeit, gar kein Problem. Aber die Äpfel, wenn ich Euch diesen Rat geben darf … Die Apfelkisten solltet Ihr öffnen, damit Luft dran kommt. Es sind leider keine guten Lageräpfel, die werden schnell matschig, wenn die Kisten zu bleiben. Tut mir leid. Wir hatten andere für Euch bestellt, aber Ihr wisst ja, wie das ist. Man kann diesem Händlerpack dreimal sagen, was man braucht, sie liefern einem dann doch das, was sie eben gerade loswerden möchten. Kommt! Ich zeig Euch, was ich meine.«

Die Ablenkung gelang. Der Mann ließ sich von Casim wieder zurück an Deck führen.

»Heda! Bringt mir eine Kiste mit Äpfeln!«, brüllte Casim zu Gathas Dschunke hinüber. »Aber zügig!«

An den Quartiermeister gewandt ergänzte er: »War eine lange Fahrt hierher. Also, für unsere Verhältnisse. Meine Jungs kippen bald aus den Latschen vor Müdigkeit. Wie war denn Eure Reise?«

»Ganz annehmbar«, antwortete der Quartiermeister. »In der Nähe der Turminseln hat uns ein Sturm gestreift. Wir hatten Glück: Der größte Mist ist nördlich an uns vorbeigezogen.«

»Der Einzige und Eine war auf Eurer Seite«, freute sich Casim und hielt dabei nach dem Seeräuber mit der Apfelkiste Ausschau. Wie viel Zeit Rubia und Louis wohl brauchen würden, um ein Loch in die Bordwand zu bohren, das weiße Öltuch hindurchzustopfen und zu befestigen und dann den großen Sack davor zu präparieren? Den Sack, in dem sich Schwarzer Sand statt Mehl befand? Im Anschluss mussten sie noch viele weitere Vorräte vor dem Sack aufstapeln. Sonst kam der Quartiermeister am Ende noch auf den Gedanken, dass ausgerechnet dieser Sack woanders besser aufgehoben wäre.

»Ja, die Fünfe waren mit uns«, erwiderte der Mann.

Die Apfelkiste kam. Casim öffnete sie und machte eine große Sache daraus, die Vor- und Nachteile der Äpfel darin darzulegen. So lange, bis es dem Quartiermeister zu bunt wurde. »Ja, ja. Hab’s verstanden. Die Deckel sollen geöffnet werden, schon in Ordnung. Sag deinen Leuten, sie sollen das beim Verstauen direkt mit erledigen. Aber sie sollen dann darauf achten, dass die Kisten nicht gleich bei der ersten Bö umkippen. Nicht zu hoch stapeln! Ich hab keine Lust, zweihundert Äpfel aufzulesen. Hab’s eh schon im Kreuz.«

»Aye«, sagte Casim, salutierte und machte sich wieder zum Achterkastell auf, wobei er die geöffnete Apfelkiste mitnahm. »Werd’s den Jungs einbläuen!«

Ehe er im Heckaufbau verschwand, warf er noch einen verstohlenen Blick über die Schulter. Der Quartiermeister war im Anschluss vom Admiral angesprochen worden und für den Moment noch beschäftigt. Taront, der Gott des Schicksals, war mit den Wagemutigen!

Zurück im Laderaum, überzeugte er sich von dem Fortschritt. »Alles fertig?«

»Alles bereit!«, wisperte Rubia und grinste wölfisch. »Das Tuch hängt bis nach draußen. Wird was aushalten, da müsste schon ein fettes Unwetter kommen, ehe sich das löst. Eine Breitseite mit Brandsätzen, und das Schätzchen fängt Feuer! Und dann …!«

»Psst!« Casim hielt sich einen Zeigefinger vor die Lippen. »Nicht hier.«

Rubia nickte, immer noch ein Grinsen im Gesicht. Dieses Unterfangen lag ihr: ein riesiger Sack voll mit Schwarzem Sand, versteckt hinter Kisten mit Gemüse und Äpfeln. Ein Loch in der Bordwand. Darin eine Lunte, die den Kanonieren der Grauen Seelen außen gleichzeitig als Zielmarkierung dienen würde. Ein Volltreffer, und Casim wollte nicht in der Nähe sein, wenn das Flaggschiff in die Luft flog!

Und das Beste: Während sie hier die Bombe legten, taten es Nael und der Rote Will ihnen auf zwei anderen Kriegskoggen gleich. Wenn es so lief, wie Casim sich das vorstellte, würden sie die Hälfte der Begleitschiffe auf diese Weise bereits während der ersten Augenblicke der Seeschlacht los sein. Die übrigen drei würden dann auf verlorenem Posten kämpfen. Die fünfzehn Kauffahrer würden ihnen nahezu in den Schoß fallen. Soweit der Plan.

Noch aber war es nicht so weit.

»Wir brauchen mehr Apfelkisten!«, sagte er und stellte seine ab. »Mauert den Sack zu mit ihnen!« Und er ging wieder nach oben, um selbst mit anzupacken.

Allmählich wuchs ein Wall aus Kisten um die Sackbombe herum. Denir blieb im Schiffsbauch, um das Errichten der Tarnstapel zu beaufsichtigen.

Als Casim mit seiner dritten Apfelkiste zurückkam, roch es im Laderaum nach Rauschkraut. Denir hatte sich einen Wickel gerollt und angesteckt.

»Bist du völlig von Sinnen?«, zischte Casim.

»Was denn?«, verteidigte sich der dürre Tisterather. »Der Krautwickel ist Teil meiner Verkleidung. Wir sollen doch überzeugend rüberkommen, oder nicht? Tisterather Seeleute rauchen alle wie die Schlote.«

»Zwei Schritt von dir liegen zwei Zentner mit gepresstem Pulver«, wetterte Casim mit gesenkter Stimme. »Du Schafskopf! Als Nächstes schnippst du die glimmende Kippe noch hinter die Kisten, was?«

Denir gab sich tief gekränkt. »Unsinn! Ich bin ein verantwortungsvoller Raucher!«

»Ach nee! Mach den Krautwickel aus und steck ihn ein! Oder ich setz dich im Beiboot aus, wie den kaiserlichen Gesandten! Und zwar ohne deine Pfeifen und dein ganzes Dreckszeug!«

»Sachte, sachte. Von mir aus.«

Bis der Quartiermeister schließlich doch die Stiege herunterkam, war der Blickschutz aus Vorräten hinreichend angewachsen.

»In Ordnung«, urteilte der Mann. »Das sollte bis Semun’cha reichen.«

»Lasst es Euch schmecken«, sagte Casim. »In einer Woche werden wir da sein, wenn das Wetter uns gewogen bleibt.«

»Und wenn die Piratenbanden uns nicht aufs Korn nehmen«, brummte der Quartiermeister. »Wir segeln gerade mitten durch ihr Gebiet. Nun, zumindest am Südrand vorbei. Bis zum Messer-Atoll ist’s vielleicht ein Tag von hier aus.«

»Eine Flotte wie diese würde selbst der Galdin-Grau nicht anzugreifen wagen!«, sagte Casim im Brustton der Überzeugung.

»Wollen wir’s hoffen!«, sagte der Mann. »Die Fünfe haben dich gehört, mein Freund.«

Etwas später waren auch die letzten Fässer mit Pökelfleisch und Dörrfisch umgeladen. Mit Erlaubnis des Admirals durften die verkleideten Grauen Seelen einen Schluck Rum mit der Besatzung der Kriegskogge teilen. Die Stimmung war gelöst – bei den Marinesoldaten, weil sie sich auf der Zielgeraden ihrer langen Überfahrt wähnten, und bei den Piraten, weil sie die Bombe erfolgreich platziert hatten.

Casims Leute spielten ihre Rolle fabelhaft. Unbefangen plauderten und scherzten sie mit den Männern, denen sie vielleicht schon morgen die Kehlen durchschneiden würden. Denir Nison trumpfte mit seinem Wissen über das Hafenviertel der Kaiserstadt auf und tauschte mit den Matrosen Ratschläge zu den besten Tavernen und den gemütlichsten Hurenhäusern aus.

»Wir kriegen Besuch!«, rief da der Bootsmann plötzlich.

»Wie? Noch mehr?«, wunderte sich der Quartiermeister.

»Ein Beiboot. Uh … Er sitzt darin!«

»Wer?«

»Der Magier aus dem Süden!«

Die Nachricht blies den Frohsinn des kleinen Umtrunks abrupt fort. Casim trieb seine Mannschaft zum Aufbruch. Doch auch den Seeleuten des Königs war die gute Laune vergangen. Sie schienen sich ebenfalls vor Omar ben Alba zu fürchten. In jedem Fall genoss der Hexer offenbar keinen guten Ruf auf den Begleitschiffen. Selbst der Admiral wirkte plötzlich nervös. »Werft die Strickleiter für ihn aus!«, nahm er die Dinge persönlich in die Hand. »Und ihr da, von der Dschunke! Räumt das Deck! Los! Los!«

Die Eile war ganz in Casims Sinne.

»Vermutlich will er noch mal über unsere Sicherheitsabsprachen reden«, fing er von dem Bootsmann auf, ehe er als Letzter seiner Leute zurück auf das Versorgungsschiff wechselte.

Der Admiral verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder! Was will der denn noch alles regeln? Bei Navenva! Wir sind Soldaten, keine Zauberlehrlinge!«

»Löst die Taue!«, befahl Casim gepresst. »Und dann stoßt uns ab! Schnell jetzt!«

Auf der gegenüberliegenden Backbordseite des Flaggschiffs zog sich ben Alba über die Reling. Quälend langsam driftete Gathas Dschunke von der Kogge fort. Casim zog den Kopf ein. Hatte ben Alba ihn gesehen? Ihm war, als habe der schwarze Magier zufällig genau in seine Richtung geschaut, als er das Deck des Dreimasters betreten hatte. Es war nur ein kurzer Augenblick gewesen, zu flüchtig, um … Oder?

Endlich war das Großsegel gehisst. Die Dschunke nahm die ihr zugewiesene Position innerhalb der Schiffsformation wieder ein.

Wenn er mich erkannt hat, ist alles aus.

Durch das Fernrohr beobachtete er, was nun weiter an Bord des Flaggschiffs geschah. Ben Alba richtete das Wort an den Admiral. Die sich entfernende Dschunke schien ihn nicht zu interessieren. Himmel, sein verbranntes Gesicht sah wirklich übel aus! Woher diese Narben wohl stammten? Was soll’s. Hauptsache, er hatte keinen Verdacht geschöpft.

»Das war ganz schön knapp, hm?«, sagte Denir aufgeräumt und zündete seinen Krautwickel wieder an. Er schien den Schreck schnell überwunden zu haben.

Die Brise trocknete den Schweiß, der Casim ausgebrochen war. Er gäbe was drum, mit anhören zu können, was der Magier da gerade mit dem Admiral besprach.

»Ja«, murmelte er. »Ganz schön knapp. Möge der listenreiche Uthabris uns noch einen Tag länger gewogen bleiben!«


8. Im Morgengrauen

Das Signalschiff passierte sie am fortgeschrittenen Abend des nächsten Tages. Nachdem es am Horizont aufgetaucht war, verlangsamte es seine Fahrt, bis Dunkelheit sich über den Ozean gelegt hatte. So konnten die Piraten an Bord Casim, Nael und dem Roten Will eine Nachricht per Abblendlaterne senden. Sie war ganz kurz, und in der eigenen Lichtzeichensprache der Piraten gehalten:

›Greifen im Morgengrauen an.‹

Gatha schickte folgende Nachricht zurück:

›Aye. Bombe liegt in Backbord. Der Magier ist auf der größten Kogge, die unter der Baseri-Flagge segelt.‹

Mehr konnten sie nicht tun, ohne Aufsehen zu erregen. Die Lichtabfolgen waren schon riskant genug, auch, wenn ein zufälliger Beobachter auf den Handels- oder Begleitschiffen sie nicht lesen konnte.

Das Signalschiff selbst drehte nicht bei, sondern segelte auf seinem Kurs strikt weiter nach Osten, um nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als nötig. Bald waren seine Segel hinter ihnen in der Nacht verschwunden.

Casim rief die Mannschaft zu einer letzten Zusammenkunft im nun fast vollständig leer geräumten Laderaum der Dschunke zusammen. Sie hatten nur so viele Vorräte und Trinkwasser zurückbehalten, wie die Besatzung für eine einwöchige Seereise selbst brauchte. Es herrschte eine angespannte Atmosphäre. Niemand witzelte herum. Denir rauchte nicht. Alle Augen waren auf Gatha und Casim gerichtet. Gatha machte den Einstieg.

»So, ihr Quallen! Morgen früh könnt ihr zeigen, was für Piraten ihr seid: Zubeißer oder Hosenscheißer! Wir stehen gut da. Die Pfeffersäcke ahnen nicht, dass drei ihrer feinen Kriegskoggen schon so gut wie versenkt sind. Ha! Schwimmende Särge sind das, ihr Flaggschiff eingeschlossen! Uthabris und Navenva sind auf unserer Seite, und der Einzige und Eine sowieso. Ich will euch morgen angriffslustig sehen! Wild! Völlig entfesselte Furien und Dreckskerle sollt ihr sein! Wenn die nur eure Gesichter sehen, müssen die sich schon einnässen, die Waffen wegwerfen und über Bord springen. Dann habt ihr es richtig gemacht! Dann seid ihr Seeräuber, die den Namen auch verdienen!«

Die Grauen Seelen lachten, Gatha hatte den richtigen Ton getroffen.

Nun war Casim an der Reihe.

»Unsere Jungs werden von Westen kommen, um die Flotte abzufangen«, sagte er. »Sie werden aber auch von Norden kommen, aus dem Atoll, um der Flotte in die Flanke zu fallen. Die Kanoniere werden versuchen, die drei Bomben möglichst schnell mit Breitseiten hochgehen zu lassen. Unsere Dschunken knöpfen sich derweil die anderen drei Kriegskoggen vor. Wir entern sie aus dem Inneren der Flotte heraus. Damit rechnen sie nicht. Sie werden ihre Katapulte nach außen gerichtet haben. Wenn sie sehen, dass wir kommen, ist es zu spät. Dann treten wir ihnen schon in den Hintern!«

Auch das rief Johlen und Heiterkeit unter der Versammlung hervor.

»Gleichwohl …«, fuhr Casim mit erhobener Hand fort, »… sind das keine einfachen Matrosen da an Bord. Das sind Marinesoldaten. Männer der Eisernen Legionen, die geschult darin sind, auf dem Wasser zu kämpfen. Sie werden gut bewaffnet sein, mindestens ebenso gut wie wir. Das sind harte, disziplinierte Hunde. Ja, sie werden die Hosen voll haben, spätestens, nachdem sie mit ansehen mussten, wie die Hälfte ihrer Kameraden mit einem großen Knall in die Luft geflogen ist. Sie werden mit dem Rücken an der Wand stehen. Aber sie werden nicht ohne Weiteres die Waffen strecken. Wir werden sie in die Knie zwingen müssen, Mann gegen Mann. Die werden erst dann aufgeben, wenn wir mindestens die Hälfte von ihnen aufgerieben haben und die Lage auf ihrem eigenen Deck vollkommen aussichtslos für sie geworden ist.« Er funkelte in die Runde. Keiner regte sich. »Also geht diesen Kampf nicht zu locker an! Nehmt das nicht auf die leichte Schulter! Sobald wir die Kriegskoggen versenkt oder geentert haben, könnt ihr euch an der Handelsflotte austoben. Dann könnt ihr die Sau rauslassen und Spaß haben. Bis dahin aber ist es verdammt ernst. Und denkt auch an die lhantorischen Söldner auf den Baseri-Schiffen! Habt ihr das alle verstanden?«

»Aye.«

»Jau.«

»Verstanden.«

»Erst Spaß, dann Ernst«, nuschelte Denir. »Quatsch – andersherum.«

Casim schenkte ihm einen langen Blick.

»Und der Magier?«, fragte Rubia.

Daraufhin senkte sich Stille über den Laderaum. Alle sahen Casim erwartungsvoll an. Da war Bedenken in den Blicken, Sorge vor dem Ungewissen. Niemand konnte sagen, zu was Omar ben Alba während der Schlacht fähig sein würde. Auch Casim nicht.

»Unsere Jungs wissen nun, auf welchem Schiff er fährt«, antwortete er. »Sobald die Kriegskoggen erledigt sind, werden sie sich auf dieses Schiff konzentrieren. Viel mehr können wir da erst mal nicht tun.«

Im Anschluss gab es eine halbe Ration Rum für alle. Auch der ein oder andere Krautwickel wurde noch abgebrannt. Das süßliche Aroma des Knasters breitete sich im Bauch der Dschunke aus.

Deutlich vor Mitternacht aber schickte Gatha die Mannschaft in die Hängematten. Noch vor der Dämmerung würde es ein leichtes Frühstück geben. Dann würden sie sich gürten und bewaffnen. Und dann würden sie warten, bis die Piratenflotte kam, um den Schiffsverband der Kauffahrer in die Zange zu nehmen!

Casim konnte lange kein Auge zu machen. Er horchte auf das Gurgeln der Wellen am Rumpf, vermischt mit dem Schnarchen mehrerer Piraten. Er starrte in das Zwielicht der heruntergedrehten Schiffslampe unter der Decke, folgte den tanzenden Schatten mit dem Blick. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Wenn dieser Überfall ein Erfolg wurde, würde bald die halbe Welt davon sprechen, das wusste er. Seeleute von der Salzküste als auch im Kaiserreich würden darüber reden, furchtsam, über ihre Krüge gebeugt. Über den Galdin-Grau und seine Schar, der es fertiggebracht hatte, eine Flotte von über zwanzig Schiffen zu kapern und zu plündern, sechs davon Kriegskoggen. Sie würden während ihrer Fahrten öfter als vorher prüfend zum Horizont schauen, auf der Hut vor der schwarzen Flagge, die jeden Moment dort auftauchen konnte, mit Kurs auf neue Beute. Die Mächtigen würden in ihren Palästen verzweifeln und nicht mehr wissen, wie sie den Überseehandel noch schützen sollten. Das Kopfgeld für ihn und seine Hauptleute würde unermesslich in die Höhe schnellen. Trotzdem würde niemand sich trauen, die Prämien zu kassieren. Wer eine Flotte wie diese knackte, mit dem würde sich keiner mehr anlegen wollen!

Scheiterten sie hier aber, würden die Dinge einen umgekehrten Verlauf nehmen. Die Nachricht vom Größenwahn der Grauen Seelen würde mit Hohn und Spott die Runde machen. Casim würde sich auf der Knocheninsel vorm Piratenrat für den Fehlschlag verantworten müssen, sofern er die Schlacht überlebte und nicht in Gefangenschaft geriet. Die Kopfgeldjäger aus dem König- und Kaiserreich würden wieder mutiger werden und ihr Glück vermehrt versuchen. Die Furcht vor der schwarzen Flagge würde abnehmen, künftige Kaperfahrten würden schwerer werden. Zuletzt war es durchaus schon vorgekommen, dass Prisenschiffe kampflos an die Piraten übergeben worden waren. Leicht verdientes Geld war das gewesen! Kaum ein Kauffahrer hatte derzeit noch Lust, einen Kampf zu riskieren und sich für seine Fracht abstechen zu lassen.

Wenn sie morgen aber verlören, würde die Kunde davon den Kapitänen der Pfeffersäcke wieder Mumm zurückgeben. Dann müssten die Grauen Seelen sich ihre Beute wieder mühsam erstreiten.

Als er schlussendlich doch ins Traumland fand, war es ein kurzer Aufenthalt. Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Gatha. Noch nicht wieder ganz bei Bewusstsein, spürte Casim schon, dass sie keine Fahrt mehr machten. Es fühlte sich an, als habe er überhaupt nicht geschlafen.

»Wach auf«, raunte Gatha. »Zieh dich an und komm an Deck! Das Flaggschiff hat sich zu uns zurückfallen lassen. Sie haben uns befohlen, beizudrehen, und rudern gerade mit zwei Beibooten herüber.«

»W… Was?« Casim fiel mehr aus der Hängematte, als kontrolliert aufzustehen. »Das … Das ist nicht gut.«

»Was du nicht sagst!«, zischte Gatha. »Mach dich fertig und komm! Wir müssen entscheiden, wie wir damit umgehen.«

Er schlüpfte in die Stiefel, warf sich die Jacke über und setzte sich den Dreispitz auf. Gatha war schon wieder auf der Stiege. Ein Großteil der Mannschaft schien bereits wach zu sein, die meisten Hängematten waren leer.

Denir Nison rieb sich die verquollenen Augen. »Was’n los?«

Draußen war es noch stockfinster. Der gewaltige Umriss des Flaggschiffs zeichnete sich drei Bootslängen neben ihn ab. Die Beiboote hatten die halbe Distanz schon überwunden.

»Verfluchter Mist!« Casim fuhr sich nervös mit einer Hand über den Mund. »Sie werden sich doch nicht damit aufgehalten haben, gestern noch ihren Laderaum umzuräumen? Die Bombe …«

»Wir werden’s gleich erfahren.« Gatha sah ihn von der Seite an. »Es sei denn, wir setzen Vollzeug, brechen aus der Formation aus und suchen das Weite.«

»Kommt nicht infrage!«, wiegelte Casim ab. »Dann sind wir aufgeflogen und alles ist hin! Dann sind sie gewarnt und werden mit einem Angriff rechnen. Dann war alles umsonst!« Er warf einen raschen Blick zurück nach Osten. ›Greifen im Morgengrauen an‹ hatte das Signalschiff ihnen mitgeteilt. Sie brauchten nur noch ein bisschen mehr Zeit!

Im vordersten Beiboot stand ein Mann aufrecht im Bug und hielt sich nun eine Flüstertüte vor den Mund. »An die ›Kaiserstolz!‹ Es sind Fragen aufgekommen, die einer sofortigen Klärung bedürfen! Euer Kapitän und euer Bootsmann kommen sofort mit uns! Befehl vom Admiral!«

Casim und Gatha tauschten einen Blick. »Wir müssen mitspielen«, sagte Casim gedämpft. »In einer Stunde sind unsere Jungs da. Bis dahin müssen wir sie irgendwie hinhalten und weiter in Sicherheit wiegen.«

»Aye«, murmelte Gatha, »oder wir sind dann schon beide tot. Machen wir uns also bereit!«

Jemand reichte ihr ihre Messerschärpe. Sie schob in jeden Stiefelschaft eine Klinge und eine dritte unter die Jacke. Zuletzt steckte sie sich sogar noch ein winziges Messer unter ihr Kopftuch und verbarg es unter ihrem Hut.

»Ahoi!«, brüllte sie im Anschluss zurück. »Wir wollen gerne Antwort geben, so wir denn können!«

Die Strickleiter wurde herabgelassen. Während die Boote näherkamen, bemerkte Casim schussbereite Armbrustschützen darin. Man konnte es in der Schwärze dieser dunstigen Nacht noch nicht sehen, doch er war sich sicher, dass die Katapulte des Flaggschiffs auf sie gerichtet waren. Gespannt und geladen.

Eines der drei Beiboote schmiegte sich nun an den Rumpf der Dschunke. Jemand dort unten zog die Strickleiter stramm.

Gatha schenkte Casim einen eindringlichen Blick. »Möge Taront mit uns sein!«

Casim nahm Rubia und den Stummen Louis auf die Seite, die nun ebenfalls an Deck erschienen waren. »Alles läuft weiter nach Plan!«, schärfte er ihnen leise ein. »Egal, ob wir wiederkommen oder nicht! Ihr haltet euch an den Plan! Wenn Favio und Zonstra angreifen, schlagt ihr zu und knöpft euch unsere Kriegskogge vor, wie besprochen.«

Dann folgte er Gatha die Strickleiter hinunter.

Während die Boote zurück zum Flaggschiff übersetzten, gingen ihm tausend Fragen durch den Kopf. Warum holte man sie ab, noch während der Nacht? War die Bombe im Frachtraum entdeckt worden? War Omar ben Alba noch an Bord des Dreimasters, oder war er wieder auf Imanols Handelsschiff zurückgekehrt? Wann genau würde die Piratenflotte eintreffen? Und wären Gatha und er bis dahin wieder zurück auf der Dschunke, oder würden sie beide in Ketten gelegt auf der Kriegskogge sein? Oder bereits Fischfutter?

Er versuchte, sich innerlich zu beruhigen, eine gelassene Miene aufzusetzen. Gatha machte es vor. Sie plauderte sogar mit dem Bootsmann. Versuchte es wenigstens, doch der Kerl ließ sie auflaufen. Das war kein gutes Zeichen. Dass der Admiral sie gleich mit zwei Beibooten auf einmal holen ließ, war ebenfalls kein gutes Zeichen. Die Armbrustschützen waren kein gutes Zeichen. Casim schluckte einmal und straffte sich.

Vom Wasser aus gesehen ragte die Bordwand des Flaggschiffs vor ihnen auf wie die Mauer eines mehrstöckigen Hauses, abweisend, dunkel, bedrohlich. Der Bootsmann kletterte zuerst die Strickleiter hinauf. Gatha folgte, dann Casim.

Jetzt galt es! Dieses Mal standen nicht mehr Vorratslieferungen im Vordergrund. Alle Augen würden nun auf Gatha und ihm ruhen. Wenn sich auch nur einer an Bord der Kogge aufhielt, der sie schon einmal früher gesehen hatte und wusste, wer sie in Wirklichkeit waren, wären sie geliefert.

»Willkommen zurück«, begrüßte sie der Admiral mit einer Freundlichkeit, die Casims Misstrauen noch steigerte. »Bitte entschuldigt die frühe Stunde. Aber hier hat sich ein Sachverhalt ergeben, der nach sofortiger Klärung verlangt. Wenn Ihr mir wohl ins Achterkastell folgen wollt.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er voran, zwei Soldaten hinter sich. Dann kamen Gatha und Casim. Dann der Bootsmann mit noch einmal zwei Soldaten. Casim warf noch einen Blick gen östlichem Horizont. Die Morgendämmerung ließ sich quälend viel Zeit. Er schaute nach Westen: Dort war noch kein einziges Segel aufgetaucht. Auch nordwärts sah er nach wie vor nichts als Nacht und Wasser. Sie waren ganz auf sich allein gestellt.

Mit mehr als nur einem mulmigen Gefühl stieg er nach unten in den Schiffsbauch.

Der Raum war voller Marinematrosen. Sie hatten drei Stühle nebeneinander aufgestellt. Der Admiral hatte sich auf den rechten gesetzt, der Bootsmann nahm auf dem linken Platz.

In der Mitte sah Omar ben Alba von einem Papier auf und Casim direkt ins Gesicht. In seinem von Brandnarben entstellten Gesicht stand Häme.

Oh Taront! Vorbei!

»Hüte runter!«, befahl der Bootsmann, und die Soldaten rissen Gatha und ihm die Dreispitze vom Kopf. So entdeckten sie Gathas Messer in ihrem Kopftuch und fanden im Nachgang auch den Dolch unter ihrer Jacke.

»So sieht man sich wieder«, sagte ben Alba mit seinem südlichen Akzent und strich sich den geölten, schwarzgrauen Bart. »Drei Jahre ist es her, dass ihr mir in Mesrée entschlüpft seid. Doch wie ihr seht, reicht mein Arm weit. Sehr weit!« Sein zerstörtes Gesicht verzog sich zu einem selbstgefälligen Lächeln.

»Freut mich auch, dich wiederzusehen«, sagte Gatha. »Gut siehst du aus!«

Einer der Soldaten verpasste ihr einen Stoß in den Rücken. »Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet!«

»Nicht doch, nicht doch«, wies ben Alba den Mann milde zurecht. »Wir wollen uns gesittet unterhalten.« Er machte eine Kunstpause und ergänzte vielsagend: »Danach sehen wir weiter.«

Gatha richtete ihre Jacke und funkelte den Soldaten hinter ihr an. Falls sie noch zu einem letzten Messerstich käme, ahnte Casim bereits, wen die Klinge träfe.

Ben Alba schlug ein Bein über das andere und faltete die Hände vorm Bauch. »Dein Onkel, Imanol Baseri, hat mich für diese Handelsreise als, sagen wir, besonderen Sicherheitsberater engagiert. Und da es mir meine Aufgaben in Mesrée gerade erlaubt haben, habe ich eingewilligt. Euer Onkel zahlt gut, das muss man ihm lassen. Die unversehrte Überfahrt seiner Schiffe und der Schiffe seiner Partner bedeutet ihm sehr viel. Und er hat mich vor unserem Aufbruch ausdrücklich vor seinem auf die schiefe Bahn geratenen Neffen gewarnt. Vor dir. Dem Galdin-Grau!«

Das hier musste ben Alba wirklich Spaß machen. Er, der Schwarzmagier und Unteranführer einer verbotenen Assassinengruppe, hielt Gericht über zwei Piraten. Der Mörder verurteilte den Dieb.

Casim zog es fürs Erste vor, zu schweigen. Wussten sie bereits von der Bombe, oder wussten sie es nicht – das war die einzig entscheidende Frage! Hinter den drei Stühlen waren die Obst- und Gemüsekisten, die Mehlsäcke und die Trinkwasserfässer noch genauso aufgestapelt, wie die Grauen Seelen sie gestern Mittag zurückgelassen hatten. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.

»Und Baseri hat offenbar gut daran getan. Denn hier bist du, zusammen mit deiner Spießgesellin! Als Kapitän und Bootsmann einer Versorgungsdschunke getarnt. Ich bin sicher, dahinter steckt eine interessante Geschichte. Erzähl sie uns! Wir sind begierig darauf, alles zu erfahren.«

Casim wich dem Raubvogelblick der dunklen Augen nicht aus. Als er sprach, folgte er seinem Bauchgefühl, ohne zu überlegen. Zum Nachdenken blieb keine Zeit. »Vor rund dreieinhalb Jahren wollte mein Onkel mich hinterhältig über die Klinge springen lassen. Ich sollte ein Bauernopfer für ihn sein, in der Kaiserstadt. Imanol Baseri hat dort einen einflussreichen Konkurrenten ausschalten lassen: den Großkaufmann Nabil be Shabo. Und mir den Mord dann angehängt. Es war eine mehr als glückliche Fügung, dass ich dem Kerker und dem ungerechtfertigten Urteil damals noch entkommen konnte.«

»Es muss nicht gleich deine ganze Lebensgeschichte sein, mein Junge«, warf der Admiral ein. »Uns interessieren die Fakten, die das Gelingen dieser Fahrt betreffen.«

Casim nickte. »Natürlich. Nur noch so viel: Die wahren Mörder be Shabos befinden sich ebenfalls in diesem Schiffsverband. Es sind Izan Aramburu und die Söldnerin Vojka.« Er sah ben Alba an. »Ihr kennt sie. Sie reisen mit Euch auf derselben Kogge.«

Jetzt musste er einen Stoß von dem Soldaten hinter ihm einstecken.

»Die Fakten, Kerl!«, wiederholte der Admiral.

Casim richtete sich auf und rieb sich die Schulter. Sein Blick glitt zum Admiral. »Nun …«, begann er, »wir haben die drei Versorgungsdschunken unter unsere Kontrolle gebracht. Die ursprünglichen Mannschaften sind entweder zu uns übergelaufen oder dümpeln gerade noch in ihren Beibooten vor Fekt’eni herum. Jetzt warten meine Schiffe ganz in der Nähe auf einen günstigen Moment, um zuzuschlagen.«

Gatha sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Er ignorierte das.

»Ihr seht: Noch ehe die schwarze Flotte über euch kommt, sitzt die Laus euch schon im Pelz. Wir werden die Kauffahrer von außen und auch aus dem Inneren der Formation heraus entern, während meine Jungs eure Kriegskoggen zu Klump schießen.« Er lächelte entschuldigend. »Ich fürchte, dieses Konsortium wird Semun’cha niemals erreichen. Da wird auch die Schwarze Kunst des Hexers an Eurer Seite nichts mehr dran ändern.«

Ben Alba lachte leise und klatschte ein paar Mal langsam in die Hände. »Gut geblufft, junger Baseri. Die Dschunken magst du übernommen haben, aber was ist das schon? Ich habe dich erkannt gestern! Ich habe dich auffliegen lassen! Nun wissen wir, woher der Wind weht! Du willst deinen räudigen Haufen Halsabschneider gegen sechs königliche Kriegskoggen antreten lassen? Plus die Besatzung von fünfzehn Handelsschiffen? Lächerlich. Die Matrosen der Kauffahrer sind nicht ganz so wehrlos, wie du denkst. Deine Freibeuter werden sich an ihnen die Zähne ausbeißen!«

»Es sind lhantorische Söldner darunter«, sagte Casim leichthin. »Alter Hut. Der übliche Trick meines Onkels. Keine Sorge, die hatten wir von Anfang an auf der Rechnung. Die paar Schwertkünstler werden uns nicht aufhalten.«

Zeit! Ich muss Zeit schinden!

Das Lächeln war ben Alba entglitten. Doch er fing sich schnell wieder. »Vielleicht wird es deine räudigen Köter aufhalten, wenn sie den Galdin-Grau von der Rah baumeln sehen?«, überlegte er laut.

»Nur zu«, knurrte Casim. »Aber da kennt ihr die Grauen Seelen schlecht. Mein Tod wird den Sturm nicht abwenden, im Gegenteil: Er wird die Flammen anfachen. Ihr werdet alle brennen!«

Ben Albas Blick wanderte zu Gatha und wieder zu Casim zurück. »Vielleicht wird es den großen Piratenfürsten ja aufhalten, wenn sein hübscher … Kapitän noch vor ihm hängt? Wenn du diese schlanken Beine eine Weile hast strampeln sehen?«

Ein eisiges Prickeln überlief Casim. Er versteifte sich, spürte, wie er sich nicht mehr regen konnte. Neben ihm erging es Gatha genauso. Mit all seinem Willen riss er sich zusammen. Wenn ben Alba herausfand, wie viel Gatha ihm bedeutete …

»Ein Käpten ist so gut wie der andere«, würgte er heraus. Sprechen fiel ihm wegen der magischen Lähmung, die ihn befallen hatte, schwer. Lachen fiel ihm noch schwerer. Er lachte trotzdem, gepresst. Verächtlich.

Der Admiral stand auf. »Ich denke, wir haben genug gehört. Gebt Lichtsignale mit den Neuigkeiten an die anderen Begleitschiffe! Die sollen die Nachricht dann an die Kauffahrer weitergeben. Drei unserer Koggen sollen sich die Dschunken vorknöpfen. Ich hätte gerne den Rücken frei, ehe der Angriff der Piraten beginnt.«

Einer der Marinesoldaten salutierte und eilte an Deck. Der Admiral, der Bootsmann und der Großteil der Soldaten folgten. Zurück blieb ben Alba mit vier Leuten als Wachunterstützung.

Der Zauberer war noch nicht fertig mit ihnen. Er kam zu Casim herüber und brachte sein Gesicht dicht vor dessen Nase. »Ich spüre, dass du mir nicht alles erzählt hast, junger Baseri. Das hier«, er hielt das Papier in die Höhe, auf das er bei ihrem Eintreten geschaut hatte, »ist die aktuelle Ausschreibung des Lösegeldes auf deinen Kopf. Eine stolze Summe. Fast noch einmal so viel, wie dein Onkel mir für meine Dienste bei dieser Überfahrt hier bezahlt. Ich habe gute Lust, meinen Verdienst zu verdoppeln und dich Onkelchen auszuliefern.«

»Vom Assassinenführer zum Kopfgeldjäger«, brachte Casim über die Lippen. »Es geht abwärts mit dir, ben Alba. Was ist in Mesrée geschehen, seit wir weg sind? Wollen sie dich bei den Jüngern des Neumonds nicht länger haben? Wer kümmert sich um die Kranken in den Gärten der Heilung, während du hier reiche Pfeffersäcke beschützt? Und woher hast du diese … reizende Verschönerung im Gesicht, hm? Mit dem Feuer gespielt?«

Der Südländer packte ihn unterm Kinn und bog ihm den Hals in den Nacken. »Dir wird das Spotten noch früh genug vergehen!«, drohte er. »Jemand hat einen Anschlag auf mich verübt. Einen Brandanschlag. Nicht, dass mich das weiter kümmert. Das Attentat ging fehl! Und hier stehe ich und habe dich in meiner Gewalt! Was verschweigst du uns? Ich weiß, dass da noch mehr ist!«

Casim japste ein angestrengtes Lachen. »Der Herr der Assassinen – Opfer eines Anschlags! Das ist … Das ist wirklich köstlich!«

Die Ohrfeige ben Albas ließ ihn Sterne sehen. Und es blieb nicht bei einer. Ben Alba schlug ihn, bis seine Lippen aufgeplatzt waren und zwei der Soldaten ihn stützen mussten. Als er endlich aufhörte, war Casim halb benommen und rechnete fest mit dem Todesstoß, in Rage, wie der Hexer geraten war.

Stattdessen aber trat ben Alba keuchend von ihm zurück und fiel wieder auf seinen Stuhl.

Durch die Schmerzen hindurch kam Casim ein Gedanke: Furat! Ich hatte Furat damals einen Sack Schwarzen Sand geschenkt. Er hatte noch eine Rechnung mit den Neumondjüngern offen. Wie’s aussieht, hat er das Pulver einem guten Zweck zugeführt. Nur schade, dass er ben Alba nicht komplett erwischt hat!

Vielleicht war es Furat ja außerdem gelungen, Omar ben Albas Scheinidentität gegenüber dem Stadtrat von Mesrée zu lüften und dessen wahres Wesen zu enthüllen. Das würde einen tiefen Fall ben Albas zur Folge gehabt haben. Warum sonst sollte der Magier hier heute diese Aufgabe für Imanols Flotte übernehmen, fernab der Heimat, in der Fremde? Die Aufgabe eines besseren Söldners. Unter normalen Umständen wäre so etwas sicher unter der Würde ben Albas gewesen, zumal ihm seine Pflichten als Vorsteher der Gärten der Heilung normalerweise kaum Zeit für so etwas lassen würden.

Blut lief Casim aus der Nase. Blut war es, was er da im Mund schmeckte. Und Blut würde der neue Tag heute noch in Mengen zu sehen bekommen, ob Gatha und er diesen Schiffsbauch lebend verlassen würden oder nicht.

Ben Alba wollte ihn noch weiter aushorchen. Der Magier spürte, dass Casim ihm etwas Wichtiges verschwieg. Schon einmal war ben Alba mit seinen Zauberkräften in Casims Geist eingedrungen. Jetzt jedoch zögerte der Magier damit, das zu wiederholen.

Er hat Angst davor. Mit grimmiger Befriedigung kam Casim dieser Gedanke in den Sinn. Er fürchtet sich, es wieder zu tun.

Vor drei Jahren, in jenem Behandlungsraum in den Gärten der Heilung, war ben Alba in Casims Bewusstsein gegen eine Wand geprallt. Danach war der Hexer regelrecht benommen gewesen. Ben Alba hatte das sehr wohl noch in Erinnerung. Er wollte so eine Erfahrung nicht noch einmal machen. Lieber schlug er Casim, wie ein gewöhnlicher Folterknecht.

Casim spuckte ben Alba blutigen Rotz vor die Füße. Das bekam er trotz seiner unnatürlichen Lähmungserscheinungen gerade noch hin.

Ben Alba sprang wieder auf die Füße und holte aus.

In diesem Moment rief jemand oben an Deck: »Schiffe! Da kommen Schiffe aus der Dunkelheit!« Und, nach einem kurzen Schreckmoment: »Bei allen Fünfen! Sind das viele!«

Casims ganzes Gesicht war eine Maske aus Schmerz. Er tauschte einen Blick mit Gatha – und lächelte!

Der Angriff der Piraten hatte begonnen.


9. Volle Breitseite

Ben Albas Hand gefror in der Luft.

»Ich komme!«, schnarrte er dann und eilte die Stiege hoch. »Fesselt sie an die Stühle!«, rief er den Soldaten noch über die Schulter zu. »Ganz gleich, was geschieht: Zwei von euch bleiben bei ihnen und passen auf!«

Zu viert verschnürten die Soldaten Gatha und Casim an zwei der Stühle, die Handgelenke an den Armlehnen, den Rumpf an die Rückenlehne. Danach ging die Hälfte der Männer hoch an Deck, wo nun viele Stiefelpaare aufgeregt umherliefen. Das Flaggschiff brachte sich in Gefechtsbereitschaft.

Der Blutfluss aus Casims Nase versiegte allmählich. Mund, Kinn und Hals von ihm waren besudelt, das Hemd klebte an seiner Brust. Trotzdem war er guter Dinge, nahezu euphorisch, auf eine wilde, todesverachtende Weise. Die Bombe, die sie hier an Bord platziert hatten, war noch nicht entdeckt worden. Ihr Plan konnte immer noch gelingen. Sicher – der Überraschungsangriff der Dschunken auf die Begleitschiffe war womöglich dahin. Aber das allein würde sie nicht den Sieg kosten. Wenn sie dafür drei der Kriegskoggen auf einen Schlag mit einer deponierten Ladung Schwarzen Sandes loswurden, zählte das mehr – viel mehr.

Nur, dass Gatha und er hier unten festsaßen und bei dem ersehnten Volltreffer mit in die Luft fliegen würden.

Wieder suchte er Gathas Blick. Er dachte an die Messer in ihren Stiefeln. Die hatten sie noch nicht gefunden. Doch ohne eine freie Hand würden die Klingen ihnen nichts nutzen. Und die zwei Marinesoldaten waren auch noch da.

Die Betriebsamkeit an Deck nahm weiter zu. Junge, hatten die da oben es jetzt eilig! Der Nebel, der über Nacht aufgezogen war, musste dazu beigetragen haben, dass sie die Piraten erst spät gesehen hatten. Taront war auf Casims Seite und hatte den Grauen Seelen an diesem Morgen einen dunstigen Tarnmantel geschickt.

Kurz darauf krachte der erste, dumpfe Kanonendonner. Die Schüsse würden nicht dem Flaggschiff gelten, das sich ans Ende der Flotte hatte zurückfallen lassen, um Gatha und ihn für die Vernehmung abzuholen. Sie schienen von Steuerbord zu kommen, von Norden her. Der Flankenangriff war eröffnet, und der Lärm der Feuerrohre klang bereits verheißungsvoll nah! Wenn Gatha und er nun noch irgendwie aus dieser misslichen Lage herauskämen …

Casim prüfte den Sitz seiner Fesseln. Da gab es nichts zu rütteln, die Soldaten hatten ihn gründlich verschnürt. Es war schwer, hier untätig zu sitzen, während die Grauen Seelen da draußen nun alles riskierten. Der Klang mehrerer Schiffsglocken hallte aus der Entfernung übers Wasser. Auch die Handelsflotte schlug jetzt Alarm. Trotz seines zerschundenen Gesichts konnte Casim sich ein weiteres Lächeln nicht verkneifen.

»Es geht los!«, murmelte er befriedigt. »Der Tanz beginnt.«

»Maul halten!«, schnauzte einer ihrer Wächter. Der Mann war nervös. Die beiden sahen derzeit ebenso wenig wie Gatha und Casim, was genau da draußen auf dem Meer gerade geschah. Das zehrte an den Nerven.

Mehr Kanonenschüsse. Casim meinte, Holz splittern und Schreie gellen zu hören.

Ob das Flaggschiff noch dazu gekommen war, die anderen Kriegskoggen zu warnen? Es war dann doch recht schnell gegangen mit dem Auftauchen der Grauen Seelen. Das Signalschiff der Piraten hatte gestern Abend nicht zu viel versprochen. Vielleicht war die Warnung des Admirals bei den anderen Begleitschiffen gar nicht mehr angekommen? Spätestens nach der ersten Breitseite dürfte die Aufmerksamkeit der Soldaten dort stark abgelenkt gewesen sein. Ob in der Situation noch jemand die Ruhe aufgebracht hatte, ein Lichtsignal zu lesen – wenn er schon unter Beschuss stand? Vermutlich hatten sie stattdessen doch mit allen Deckhänden ihre Katapulte in Stellung zu bringen versucht!

»Vollzeug!«, hörten sie den Bootsmann oben brüllen. »Schneller! Das muss schneller gehen! Und macht uns schussbereit!«

Die Stimme des Mannes überschlug sich. Souverän klang das nicht mehr, ganz und gar nicht. Casim betrieb lange genug Hochseepiraterie, um zu wissen, dass sich Bordkatapulte während des Segelns nur schwer treffsicher betreiben ließen. Die Kanonen der Grauen Seelen waren da viel platzsparender und praktischer, bei gleichzeitig höherer Reichweite und mehr Durchschlagskraft. Jetzt rächte sich auch, dass das Flaggschiff seine Position verlassen hatte, um Gatha und ihn vorzuladen. Bis der Admiral nun am Ort des Geschehens einträfe, hatten die Seeräuber die erste Kriegskogge an der Spitze der Konsortiumsflotte mit etwas Glück schon in Stücke geschossen.

Den angespannten Gesichtern ihrer Bewacher entnahm Casim, dass ihnen genau solch düstere Gedanken gerade durch den Kopf gingen.

»Ihr werdet draufgehen«, kam es ihm über die blutig geschlagenen Lippen. Er wusste selbst nicht, warum er das sagte. Es machte ihm einfach Freude. So lange hatte er sich auf diesen Augenblick vorbereitet … Falls es gleich mit ihm aus sein sollte, wollte er seinen Triumph vorher noch einmal auskosten!

»Halt’s Maul!«, schrie einer der Soldaten und verpasste ihm eine. »Halt’s Maul! Halt’s Maul!«

Das Flaggschiff bekam eine ausgeprägte Schieflage, als der Wind in die nun vergrößerte Segelfläche griff. Es fehlte nicht mehr viel, und die Stühle, an die sie gefesselt waren, würden kippen. Gatha und Casim spreizten die Beine, um Stabilität bemüht. Auch die zwei Krieger mussten sich abstützen, Casims Peiniger schlug kein weiteres Mal zu. Eine offene Apfelkiste rutschte von einem Stapel, die Äpfel kullerten quer durch den Laderaum. Breitseite um Breitseite wummerte über die See.

Dann fiel Gatha während einer Bö um. Einer der Soldaten machte Anstalten, sie wieder aufzurichten, doch der andere hinderte ihn daran. »Lass die einfach liegen! Das sind Piraten! Die sind es nicht wert!«

Casim nahm sich vor, den Burschen abzustechen, sollte er noch einmal frei kommen. Da sah er, dass eines der Messer aus Gathas Stiefel geglitten war. Im nächsten Augenblick hatte Gatha ein Bein über das Messer gelegt. Bei dem Sturz war sie mit der Schläfe aufgeschlagen und hatte sich eine Platzwunde zugezogen. Sie tat so, als sei sie sehr benommen. In Wirklichkeit hatte sie etwas vor. Womöglich war sie absichtlich mit dem Stuhl umgefallen, um an das Messer heranzukommen.

Sie mussten ihre zwei Wachhunde loswerden. Nur wie?

Casim beschloss, alles auf einen letzten Würfelwurf zu setzen. »Ihr werdet draufgehen, weil ihr hier auf einem Zwei-Zentner-Sack voll Pulver sitzt!«

»Halt’s Maul, verdammt! Sonst zermatsch ich dir …!« Der Soldat hielt inne. »Moment. Was sagst du da?«

»Wir haben einen Sack mit Sprengpulver zwischen eure Vorräte geschmuggelt«, stichelte Casim. »Genug für euren ganzen Kahn. Direkt an der Bordwand. Ein Treffer, und … bumm!« Er riss demonstrativ die Augen auf. Dann zuckte er die Schultern. Und lachte die beiden aus.

Die Soldaten waren blass geworden. »Geh und berichte das dem Admiral!«, entschied der Schläger. »Ich halte hier solange die Stellung.«

Sein Kamerad eilte an Deck.

Da ist es nur noch einer!

Oben krachte es, gefolgt von schrillem Gebrüll. Eine erste Kugel musste im Flaggschiff eingeschlagen haben, vielleicht auch mehrere.

»Die nächste Salve könnte schon die letzte sein«, machte Casim deutlich. »Besser, du springst rasch von Bord.«

Aber der verbliebene Soldat dachte gar nicht daran. Auch, wenn er Angst hatte: Sein Pflichtgefühl und sein Hass auf die Piraten waren größer. Er zog ein Messer und ging mit blanker Klinge auf Casim zu.

Casim warf sein ganzes Gewicht nach vorne und kam unter Zuhilfenahme der Schräglage des Schiffes mitsamt dem Stuhl auf die Füße. Er schwang um die eigene Achse und erwischte den Soldaten mit den Stuhlbeinen, warf sich dann nach hinten und schmiss den Mann um. Beide gingen zu Boden, wobei Casim, Rückenlehne voraus, halb auf dem Soldaten landete und dann seitlich wegkippte. Schmerzhaftes Aufkeuchen unter ihm. Gatha nutzte die Chance und trat dem Wächter ins Gesicht, er und Casim waren direkt neben ihr hingefallen. Aus dem Keuchen wurde ein Schrei. Blieb zu hoffen, dass bei dem zunehmenden Schlachtenlärm an Deck keiner etwas davon mitkriegen würde.

Casim lag wie eine Schildkröte auf dem Rücken, den Stuhl unter sich. Der Soldat hatte sich freigestrampelt, beide Hände vorm Gesicht. Gatha stieß ihm ihren Stiefel in die Seite. Casim landete seinerseits einen Glückstritt im Bauch des Soldaten, der stöhnend von ihnen wegrollte.

Gathas Messer lag nun wie zum Abwärtsstoß in ihrer gefesselten Hand. Wie sie es geschafft hatte, die Klinge an sich zu bringen, blieb ein Rätsel. Jetzt säbelte sie damit an ihren Fesseln herum. Das war mühsam, viel Spielraum ließen ihr die Stricke nicht. Doch sie machte weiter und nahm in Kauf, dass sie sich dabei das Handgelenk aufscheuerte.

»Ich mach euch fertig!«, brüllte der Soldat, der wieder aufstand, eine Hand auf die Seite gepresst. Jetzt strömte auch ihm Blut aus der Nase. Ausgleichende Gerechtigkeit!

Es würde die letzte Genugtuung für Casim sein. Er lag noch immer hilflos auf dem Rücken, und Gatha war mit ihren Fesseln noch nicht so weit. Einmal hatten sie den Krieger überraschen können – ein zweites Mal würden die Fünfe sie nicht bevorzugen.

Der Mann hob seinen Dolch auf. »Der berüchtigte Galdin-Grau zuerst!«, knurrte er. Die Klinge in Gathas Hand hatte er noch nicht wahrgenommen.

Einen Wimpernschlag später brach die Bordwand nahezu gleichzeitig an mehreren Stellen auf. Kugeln zischten durch den Schiffsbauch und fetzten auch noch Löcher in die gegenüberliegende Seite. Die Salve musste aus ziemlicher Nähe abgefeuert worden sein. Holztrümmer flogen durch den Raum, ebenso wie mitgerissene Teile der Ladung. Das Bersten und Knacken klingelte Casim noch in den Ohren, als der Soldat vor ihm auf die Knie ging, um ihn abzustechen. Casim versuchte noch verzweifelt, Abstand zwischen sich und den Mann zu bringen, doch an den Stuhl gefesselt und in Rückenlage, konnte er nichts weiter tun.

Der Dolch hob sich …

… und bohrte sich in die Bodenplanke neben Casims Brust.

Casim drehte den Kopf. Ein ellenlanger Splitter steckte im Nacken des Legionärs. Ihr Aufpasser fiel aufs Gesicht und blieb liegen.

Die Löcher im Rumpf veränderten auf einen Schlag den Eindruck der Außengeräusche. Auf einmal hörten sie den Wind rauschen. Der Kanonendonner ringsum klang klarer, näher.

Gatha säbelte weiter verbissen an den Stricken herum. Wenn erst wieder Soldaten zu ihnen herunter kamen, wäre es aus. Endlich kriegte sie den Messerarm frei. Von da an ging es schneller. Nachdem sie sich von ihrem Stuhl hatte lösen können, kniete sie neben Casim nieder.

»Wer immer diese Breitseite gerade abgefeuert hat«, presste sie durch die Zähne, »dem zahl ich den Rum bis an sein Lebensende!«

»Solange er uns nicht mit der nächsten Salve in die Luft jagt!«, gab Casim verbissen zurück.

Schritte polterten auf der Stiege, mehrere Stiefelpaare. Der Bootsmann erschien, drei Leute hinter sich. »Genau im richtigen Moment!«, grollte er und zog sein Schwert.

In dem Augenblick waren auch Casims Fesseln durchtrennt. Gatha half ihm auf die Beine. Gemeinsam zogen sie sich zu der beschädigten Bordwand zurück, wobei sie sich mit einem raschen Blick verständigten. Gatha wirbelte herum und sprang durch eines der klaffenden Löcher nach draußen ins Meer.

»Fühlt den Sturm!«, knurrte Casim und folgte ihr, ehe die Soldaten ihn packen konnten.

Ein Aufprall auf der Wasseroberfläche. Das Eintauchen in die kalte See. Stiefel runter! Zuerst die Stiefel aus! Dann strampeln, Schwimmzüge, weg von der Kogge, nichts wie weg! Ankämpfen gegen die vollgesogene Kleidung. Endlich wieder mit dem Kopf an der Luft. Atmen! Atmen!

»Armbrüste!«, schrie der Bootsmann, den Kopf durch das Loch im Rumpf gesteckt. Es war das Erste, was sie hörten, nachdem sie wieder aufgetaucht waren. »Schießt sie ab!«

Da krachte die nächste Breitseite, und die Bombe ging hoch.

Die Druckwelle presste Casim brutal zurück unter Wasser. Etwas Scharfkantiges schrammte an seiner Hüfte vorbei. Ein riesiger Gegenstand klatschte neben ihm in die Fluten. Sein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt, oben war unten und unten war oben.

Gatha!

Wie oft er um sich selbst gewirbelt wurde, wusste er nicht. Als er endlich wieder mit der Nase über den Meeresspiegel kam, schnappte er panisch nach Luft. Er fand sich zwischen brennenden Trümmern wieder – allem, was von dem stolzen Flaggschiff übrig geblieben war.

Zum Triumphieren blieb keine Zeit.

»Gatha!«, schrie er, nachdem er die Puste dafür übrig hatte, und hielt nach ihr Ausschau. Das Trümmerfeld war unübersichtlich für einen Schwimmer. Es war noch immer dunkel, und zusätzlich biss der Qualm der verlöschenden Brandreste Casim in die Augen.

Ein Mast trieb in seiner Nähe. Er klammerte sich daran fest, zog sich ein Stück in die Höhe, den Hals gereckt. »Gatha!«

Doch von der blonden Piratin fehlte jede Spur.

Stattdessen sah er erstmals die Schlacht, die ringsum entbrannt war. Kanonendonner rollte über die See, Mündungsfeuer erhellte die späte Nacht. So weit das Auge reichte, war das Wasser mit Schiffen bedeckt. Es fanden bereits erste Entergefechte statt. Casim sah die Dschunke des Roten Will neben einem der Begleitschiffe liegen. Offenbar waren die Kriegsdschunken nicht mehr dazu gekommen, ihre Katapulte rechtzeitig ins Innere der Flotte auszurichten, sei es, weil die Lichtsignale des Admirals zu spät gekommen oder gar nicht erst wahrgenommen worden waren.

Er ertastete einen Splitter in seinem Oberschenkel und zog ihn mit einem Ruck heraus. Der Holzdorn war nicht groß, doch die Wunde würde bluten und ihn schwächen. Keine guten Aussichten.

Hier und da gab es verstreute Überlebende der Explosion, die sich, wie er selbst, mit letzter Kraft an treibenden Bruchstücken festklammerten. Niemand der überlebenden Soldaten war in der Lage, noch zu kämpfen. Von ihnen drohte keine unmittelbare Gefahr.

Was Casim mehr zusetzte, war, dass Gatha fehlte. Wieder und wieder rief er nach ihr, bekam aber keine Antwort.

Da berührte ihn auf einmal etwas Glitschiges am Fuß. Er schaute an sich hinab und sah in die bestialische Visage eines Fischmenschen.

Das Wesen hatte einen gefleckten Körper, wie eine Muräne. Auch das Maul passte dazu, es schien nur aus Zähnen zu bestehen. Die Züge wiesen nur noch grob menschliche Merkmale auf, die Augen, die Nase …

Casim blieb keine Muße für ein letztes Gebet. Er trug ja nicht einmal eine Waffe bei sich.

Doch der Fischmensch griff ihn nicht an. Stattdessen gurrte er leise, ein kehliges Geräusch bar jeder Aggressivität. Zweifelsfrei war es Casim, dem seine Aufmerksamkeit galt.

»Komm schon!«, japste er. Sein Griff um den Mast begann bereits nachzulassen. »Mach ein Ende!«

Die Kreatur glotzte bloß, wie schon ihr Artgenosse bei jener merkwürdigen Begegnung auf dem Weg von Fekt’eni hierher. Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie Casims Witterung aufsog. Wieder dieses gurgelnde Geräusch. Es klang beinahe wie Sprachfetzen. Wollte der Fischmensch ihm etwas mitteilen? Erinnerte er sich bruchstückhaft an Worte, die ihm vor seiner grässlichen Verwandlung geläufig gewesen waren?

Neues Gurren. Casim hörte genau hin.

»Mei…ster.«

Das Wesen kam näher – und rieb wahrhaftig den Kopf an seiner Schulter!

Casim glaubte, zu träumen. Aber das hier geschah wirklich. Er spürte, wie seine Hände an dem dicken, nassen Mast abrutschten. Im nächsten Augenblick war er ins Wasser geglitten. Seine durchtränkte Kleidung zog ihn nach unten. Er konnte nicht mehr.

Doch er versank nicht. Der Muränen-Fischmensch hatte seinen schlangenartigen Leib unter ihn geschoben und hielt ihn über Wasser. »Mei…ster.«

Fassungslos klammerte Casim sich an dem muskulösen Körper fest. Eine Achtelseemeile voraus stellte Naels Dschunke einer Kriegskogge nach, die versuchte, mehr Abstand zwischen die beiden Schiffe zu bringen, um doch noch ihre Katapulte einsetzen zu können.

»Falls du mich verstehst«, keuchte er, »es muss eine Frau hier im Wasser geben, ganz in der Nähe. Blonde Haare, so ähnlich gekleidet wie ich. Kannst du sie finden? Ich … Ich will sie wiederhaben.«

Bei sich dachte er: Jetzt bist du endgültig übergeschnappt. Redest mit einem Monster!

Der Fischmensch gab einen keckernden Laut von sich uns schwamm mit Casim auf seinem Rücken los. Es war schwer, sich an dem glatten Schlangenleib festzuklammern, aber möglich. Mehr machte Casim zu schaffen, dass sein Retter ab und zu plötzlich tauchte. Dann erhöhte sich der Wasserwiderstand, und er musste seinen Griff verstärken. In diesen Momenten gab das Wesen unter der Oberfläche hohe, quietschende Laute von sich, die quer durch den halben Ozean zu schneiden schienen. Zum Glück dauerten diese Tauchgänge nie besonders lange, wiederholten sich aber.

Irgendwann schwammen sie nicht mehr allein. Nach und nach gesellten sich andere Fischmenschen zu ihnen. Sie schwärmten um sie herum, mal näher, mal weiter entfernt. Dabei schienen sie sich mittels ihrer hohen Fieptöne untereinander zu verständigen, sobald sie tauchten. Es wirkte, als würden sie sich im Kreis bewegen und dabei das Trümmerfeld absuchen.

Dann, als sie einmal mehr an der Oberfläche schwammen, schnatterte ein Fischmensch zwei Bootslängen weiter westlich aufgeregt. Dort trieb ein größeres Stück von dem zerschmetterten Rumpf des Flaggschiffs. Halb darauf ausgestreckt lag ein menschlicher Körper.

»Bring mich dorthin!«, bat Casim, und der Muränenmensch gehorchte.

An dem Trümmerstück angekommen, zog Casim sich auf die Planken. Gatha! Sie war es! Sie hatte die Augen geschlossen, atmete aber noch.

Er überzeugte sich davon, dass sie keine Stiefel mehr trug, während die Fischmenschen sie umkreisten. Nördlich von ihnen krachte eine Breitseite. Dort hatte eine weitere Dschunke eines der Begleitschiffe gestellt. Favios Dschunke!

»Könnt ihr uns beide zu dem Schiff dort drüben bringen?«, richtete Casim sich an die Muränenkreatur, die ihm zuerst begegnet war.

Das Wesen gurrte und keckerte. Mehrere Artgenossen antworteten ihm. Es wurde eine längere Besprechung. Vielleicht machte der nahe Kanonendonner den Fischmenschen Angst?

Falls dem so war, überwanden sie am Ende ihre Furcht. Zwei von ihnen kümmerten sich um Gatha, während Casim wieder die Arme um den Schlangenleib legte.

Favios Schiff zeigte der Kriegskogge die Steuerbordflanke. Die Fischmenschen näherten sich der Dschunke von der Backbordseite her. Auf halber Strecke landete Favios Mannschaft einen Volltreffer und erwischte die Bombe im Laderaum der Kogge. Auch dieses Schiff explodierte, und diesmal hatte Casim das Schauspiel vor Augen. Eine Flammenwolke quoll gen Himmel, die zu einem gewaltigen Rauchpilz wurde. Trümmer flogen umher. Als der Qualm sich verzogen hatte, war der Zweimaster nur noch ein brennendes Wrack. Von der Dschunke scholl Jubel herüber.

Die Fischmenschen sammelten sich und tauschten von Neuem ihre gurgelnden Laute aus. Die Explosion hatte sie wieder verschreckt. Dann aber überwanden sie sich und schwammen weiter, der Dschunke entgegen.

»Ahoi!«, rief Casim vom Wasser her, als sie Favios Schiff erreichten, auf dem die Besatzung gerade dabei war, nach der vernichtenden Breitseite wieder aus dem Wind zu drehen. »Hier unten! Hier sind wir! Helft uns!«

Er musste noch ein paar Mal rufen, ehe der Kopf eines Piraten über der Reling auftauchte und sie entdeckt wurden. Der Mann machte große Augen, als er die Fischmenschen sah, und den Galdin-Grau und eine seiner Unteranführerinnen zwischen ihnen.

»Strickleiter!«, rief Casim. »Und einen starken Mann, der Gatha hochtragen kann! Keine Sorge, die Biester tun euch nichts.«

»Aye!«

Etwas später kletterte ein breitschultriger Seebär zu ihnen herunter.

»Gebt ihm die Frau!«, bat Casim die Fischmenschen, und die Wesen taten, was er sagte.

Als die Schimären aus dem Meer sich dem Seebären näherten, kletterte der erst einmal wieder impulsiv ein paar Sprossen nach oben.

»Wirklich! Du brauchst dich nicht zu fürchten«, versicherte Casim. »Sie sind ganz friedlich. Ohne sie wären wir ertrunken. Jetzt nimm Gatha und schaff sie an Deck!«

Nun kam der Mann seinem Befehl widerwillig nach.

Kaum hatten die zwei Fischmenschen Gatha abgeliefert, verschwanden sie wieder in der Tiefe. Die Muränenkreatur aber blieb und trug Casim, bis der Seebär mit Gatha oben über die Reling geklettert war und Casim selbst nun ebenfalls auf die Strickleiter wechselte.

»Wie heißt du?«, wollte er von dem Fischmenschen wissen. »Wie ist dein Name?«

»Mei…ster«, gurgelte das Wesen. Dann tauchte es mit einer kräftigen Ringelbewegung und war fort.

»Beim Einzigen und Einen und allen Dämonen der Hölle!« Das war Favio, der Casim nun über die Reling gebeugt entgegenblickte. »Was zum wilden Pottwal treibst du denn da? Freundschaft mit Fischmenschen schließen?«

Casim antwortete nicht sofort. Er brauchte die Puste zum Klettern. Die Flucht vom Flaggschiff und die Zeit im Wasser hatten ihn ausgelaugt. Oben wälzte er sich über die Reling und fiel halb aufs Deck, keuchend, die Augen für einen Moment geschlossen.

Favio ging neben ihm in die Knie und rief: »Bringt ihm Rum! Er muss warm werden! Damit fangen wir am besten von innen an! Und Verbandszeug! Und trockene Kleider für Gatha und ihn, wenn ihr welche auftreiben könnt!«

Während er sich hochstützte, spürte Casim, wie die Dschunke wieder Fahrt aufnahm. »In den Kampf!«, japste er. »Los! Auf sie! Keine Zeit!«

»Aye«, brummte Favio. »Einen Augenblick haben wir aber noch, ehe wir uns das nächste Schiff vorknöpfen können. Du musst verbunden werden, diese Nase sieht gebrochen aus. Und ich wüsste schrecklich gern, wie ihr beide ins Wasser gekommen seid.«

Casim erzählte Favio die Kurzfassung. Als er zu der Stelle mit dem Muränenmann kam, der ihn gerettet hatte, schüttelte der Haken ungläubig den Kopf. »Ich würd’s nicht glauben, wenn ich das Vieh gerade nicht selbst gesehen hätte. All die Jahre stellen uns diese Biester nach, murksen uns ab und fressen unsere Leichen. Und jetzt so was!«

»Ja, es ist rätselhaft«, stimmte Casim zu und nahm den Rum dankbar entgegen. Dem Brennen im Hals folgte das warme Gefühl im Magen, im Bauch, im ganzen Körper. »Aber wir können uns später die Köpfe darüber zerbrechen. Hauptsache ist, dass wir’s bis zu euch geschafft haben.« Er wartete ab, bis ein Kamerad mit dem Kopfverband fertig war. Dann kam er auf die Füße. »Was ist mit der dritten Bombe?«

»Wir arbeiten noch dran«, sagte Favio.

In diesem Moment ließ ein weiterer, gewaltiger Knall die ganze Mannschaft zusammenzucken. Eine Qualmwolke wallte an der Stelle in den Himmel, an der gerade noch eine der Kriegskoggen gefahren war, unter Beschuss genommen von Zonstra und seinen Leuten.

»Erledigt«, schob Favio nach. »Guter Plan! Dank des Nebels sind wir hübsch nah an sie ran gekommen, ehe sie Alarm schlagen konnten. Wirklich wie bestellt.«

Zur Wärme des Rums gesellte sich die frische Kraft, die einen Siegestrunkenen durchströmt. Casim ballte die Rechte. »Dann lass uns jetzt die verbliebenen Begleitschiffe versenken! Und im Anschluss zeigen wir den Kauffahrern, warum wir zur See gefürchteter sind als der gefallene Sechste und der Weltuntergang zusammen!«

»Aye!«, schloss sich Favio an. »Wohlgesprochen!«

In diesem Moment läutete jemand die Schiffsglocke.

»Zum Henker!«, fuhr Favio auf. »Was soll die Panikbimmel? Wir sind hier außer Reichweite von jedem Katapult! Wieso …?«

Er brach ab, denn nun hatten Casim und er es auch in der aufziehenden Morgendämmerung gesehen.

Der Nebel im Osten war schwarz geworden. Das war kein Rauch von einem brennenden Wrack. Das war der Dunst, der schon seit der halben Nacht über dem Wasser lag. Nur, dass es mittlerweile Tag zu werden begann und es unter der Sonne keinen solch dunklen Nebel geben sollte.

»Was ist das für ein Teufelswerk?«, grollte Favio, das Fernrohr am Auge.

»Schwarze Magie!«, fluchte Casim. »Omar ben Alba hat die Explosion des Flaggschiffs überlebt!«


10. Macht des Neumonds

Die schwarzen Nebelschwaden breiteten sich von der Mitte des Flottenverbandes her aus. Casim verfolgte die wachsende Nebelbank mit verengten Lidern. Im Zentrum der Flotte, inmitten dieser unnatürlichen Finsternis, fuhren die Schiffe seines Onkels Imanol. Irgendwie musste es Omar ben Alba gelungen sein, das Flaggschiff im Handumdrehen zu verlassen, nachdem der Soldat die Warnung vor der Bombe aus dem Laderaum überbracht hatte. Entweder hatte ben Alba daraufhin sofort ein Beiboot zu Wasser gelassen, oder er war mittels Magie auf eines der Handelsschiffe gewechselt, ehe die Explosion den Dreimaster zerrissen hatte.

So oder so, der Hexenmeister lebte. Und er verlor ganz offensichtlich keine Zeit damit, seine dunklen Kräfte gegen die Angreifer einzusetzen. Die schwarze Nebelfront trieb mit dem Wind auf Zonstras Schiff zu und hüllte es ein. Noch einmal lösten sich mehrere Kanonenschüsse von Zonstras Kogge, doch gegen den tintenfarbenen Dunst konnten die Feuerrohre nichts ausrichten. Die Nebel hüllten den Bug des Piratenschiffs ein, dann die vordere Hälfte. Schließlich war die Kogge komplett in der finsteren Suppe verschwunden, die bis zu einem gewissen Grad ein gespenstisches Eigenleben zu führen schien. Casim meinte, schrille Schreie von der Kogge zu hören. Doch ob diese Schreie von Zonstras Mannschaft stammten oder von etwas herrührten, das mit der wabernden Dunkelheit dort an Deck gekommen war, vermochte er nicht zu sagen. Letztlich machte das auch wenig Unterschied. Allein beim Anblick jener wandernden schwarzen Nebelbank stellten sich Casims Nackenhaare auf.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht!«, presste er durch die Zähne. »Wir müssen ben Alba ausschalten! Er ist der Magier, den mein Onkel zusätzlich als Begleitschutz angeworben hat!«

Favio runzelte die Stirn. »Ben Alba? Ist das nicht dieser Sektenführer, mit dem ihr damals in Mesrée aneinandergeraten seid?«

»Genau der«, bestätigte Casim.

»Was zur Hölle macht der jetzt in der Konsortiumsflotte?«

»Gute Frage«, sagte Casim. »Mein Onkel und Izan Aramburu, Imanols Speichellecker, haben Verbindungen zu den Jüngern des Neumonds geknüpft. Das hatten wir schon vor drei Jahren in Mesrée herausgefunden. Vielleicht hat ja Aitor Esquibel den Kontakt vermittelt. Neuerdings segeln die Schiffe der Baseris ja mit den Esquibels im selben Verband. Dass sich Onkel Imanol einmal mit seinen Erzfeinden zusammenschließen würde! Unglaublich! Hätte mir das jemand vor vier Jahren prophezeit, ich hätte denjenigen ausgelacht! Der alte Esquibel hat schon früher mit den Neumondjüngern zusammengearbeitet. Wie’s aussieht, war ben Alba in Mesrée wohl gerade entbehrlich. Vielleicht lief’s da zuletzt auch nicht so gut für ihn. Er hatte starke Verbrennungen im Gesicht, als wir ihn an Bord der Handelskogge gesehen haben. Diese Narben sind neu. Vielleicht ist sogar seine Tarnung als Leiter der Gärten der Heilung aufgeflogen, und jetzt ist der Stadtrat hinter ihm her. Ist nur eine Vermutung ins Blaue, aber ich würd’s ihm gönnen!«

»Sei dem, wie’s sei«, knurrte Favio, »kaufen wir uns den Burschen!« Laut rief er: »Klar zur Wende!« Dann, wieder an Casim gerichtet: »Auf welchem Schiff, glaubst du, wird er sich am ehesten aufhalten?«

»Auf der Baseri-Handelskogge, die wir gestern Abend noch zuletzt mit Vorräten versorgt haben«, vermutete Casim. »Auf dem Schiff, auf dem auch Izan und Vojka, die Söldnerin aus Lhantor, fahren.« Er spähte über das Wasser. »Gib mir mal dein Fernrohr.«

Die Linse vorm Auge, tastete er die Flotte der Kauffahrer mit dem Blick ab. Endlich hatte er den richtigen Zweimaster gefunden. Selbst durch das Fernrohr aber war es unmöglich, auf diese Distanz einzelne Personen an Deck zu erkennen, zumal überall Pulverdampf und Nebelschwaden übers Meer wehten. »Diese da! Ganz sicher können wir nicht sein. Aber nimm Kurs auf dieses Schiff dort. Das mit der Flagge meiner Familie am Masttop.«

»Und die übrigen Kriegskoggen?«, wollte Favio wissen.

»Scheiß auf die!«, machte Casim deutlich. »Unsere Kameraden auf den anderen Schiffen sollen sich um die kümmern. Es sind eh nur noch zwei, die dritte ist mit dem Roten Will schon in ein Entergefecht verstrickt. Und wenn wir jetzt zügig nah genug an Imanols Kogge rankommen, werden sie es nicht mehr wagen, uns mit ihren Katapulten anzugreifen, aus Angst, ein Handelsschiff zu treffen.«

»Aye!«, machte Favio.

Während der Wende knarrten die durchgelatteten Segel der Dschunke um die Masten. Auf der neuen Leeseite wurde das Schwert ins Wasser gelassen, das Schwert in Luv dagegen eilig hochgekurbelt. Sie nahmen Kurs ins Zentrum der Flottenformation, dem schwarzen Nebel entgegen.

»Die Schiffe meines Onkels haben lhantorische Söldner an Bord«, erinnerte Casim Favio. »Lass das deine Leute noch mal wissen, ehe wir entern. Sie werden wie einfache Matrosen aussehen sein, aber bei Navenva! Das sind sie nicht! Lhantorer sind die tödlichsten Krieger Iatiaras. Ihr erkennt sie an der etwas dunkleren Hautfarbe, und die Männer scheren sich alle eine Glatze.«

»In Ordnung«, brummte Favio.

»Ich denke aber mal, dass nicht die komplette Besatzung aus Söldnern besteht. Und wir müssen hoffentlich auch nur auf denjenigen der Kauffahrer mit ihnen rechnen, die unter der Baseri-Flagge segeln. Wenn irgend möglich, sollten wir ihre Kogge mit zwei Kähnen von uns in die Zange nehmen, wenn wir sie kapern. Sonst könnte das hässlich enden.«

Favio nickte. »Ich gebe der ›Wyvern‹ Bescheid. Sie ist uns am nächsten. Die Sprotten da an Bord sind nicht unbedingt die Besten, aber sie sind furchtlos.«

Signalflaggen wurden geschwungen. Etwas später schwenkte eine Holk unter schwarzer Flagge auf den Kurs von Favios Dschunke ein.

Casim behielt derweil das Geschehen um den dunklen Nebel herum durch das Fernrohr im Auge. Nael war Zonstra zwischenzeitlich mit seinem Versorgungsschiff zu Hilfe gekommen. Daraufhin teilte sich der finstere Dunst: Eine Hälfte verblieb um Zonstras Kogge, die andere Hälfte waberte den Neuankömmlingen entgegen, die nun mit ihrer Dschunke längsseits gingen.

Dann bekam Casim den Hexer endlich vor die Linse, und sie hatten Gewissheit, sich das richtige Schiff vorzuknöpfen. Ben Alba stand mit erhobenen Armen an der Steuerbordreling, dem schwarzen Nebel zugewandt.

Kurz darauf hatte die losgelöste Nebelhälfte Naels Dschunke erreicht und eingehüllt. Diesmal war Casim sich sicher, dass es die Schreie seiner Kameraden waren, die er da hörte.

»Vielleicht sollten wir den Kahn mit dem Zauberer besser versenken, statt ihn zu entern«, gab Favio mit gerunzelter Stirn zu bedenken. »Nicht mehr lange, dann kommen sie in Reichweite unserer Kanonen.«

»Hab ich auch schon erwogen«, antwortete Casim. »Doch wenn wir das tun, schnippt er womöglich wieder mit den Fingern und taucht auf einem anderen Schiff wieder auf.«

»Das kann er?«

»Ich weiß nicht, was ben Alba alles kann«, antwortete Casim. »Vielleicht hat er das Flaggschiff vorhin ja auch in einem Beiboot verlassen, mag sein. Aber wenn, dann ist er dabei verdammt schnell gewesen.« Er gab Favio das Fernrohr zurück. »Außerdem verlieren wir dann eine schöne Prise, und um die geht’s ja nun mal eigentlich.«

»Wohl wahr«, stimmte Favio zu. »Also auf Tuchfühlung! Wir sind höher am Wind als sie. Da sollte uns diese schwarze Suppe eigentlich nicht kriegen können.«

»Hoffen wir’s«, sagte Casim. »Im Augenblick scheint der Nebel aber regelrecht an Zonstras und Naels Schiffen zu kleben, wie Pech aus der Scharte. Was immer das ist, ben Alba hat da Einfluss drauf. Und die Schwaden bewegen sich ziemlich schnell.«

Noch während er das sagte, teilte sich der schwarze Dunst abermals. Eine Hälfte der um Zonstras Schiff verbliebenen Nebelbank kroch nun über das Wasser zielstrebig auf ihre Dschunke zu – und das gegen den Wind. Zwischen ihnen und dem unheimlichen Phänomen lagen nur noch wenige Bootslängen. Der Nebel kreuzte ihren Kurs in Richtung des Baseri-Handelsschiffes, er schnitt ihnen regelrecht den Weg ab.

»Heilige Seepocke!«, entfuhr es Favio. »Du hast recht! Scheiß auf die Prise! Versenken! Versenken!«

Doch das Handelsschiff Imanols lag nach wie vor außerhalb der Reichweite ihrer Kanonen, und ehe sie feuern konnten, mussten sie auch noch beidrehen. Bis dahin würde der Nebel sie bereits erreicht haben. Die wallende Dunkelheit näherte sich ihnen nun rasch.

»Ruhe bewahren!«, rief Casim. »Was immer diese schwarze Wolke mit sich bringt, bleibt standhaft und auf euren Posten! Mehr können wir nicht machen!«

Die ersten dunklen Schwaden glitten heran. Casim merkte, wie die Luft um ihn herum kälter wurde, nicht viel, aber spürbar – so, wie es sich beim Schwimmen anfühlt, wenn man von einer warmen Strömung plötzlich in eine kühlere gerät.

»Kurs halten!«, brüllte Favio.

Dann hüllte sie von jetzt auf gleich nahezu totale Finsternis ein. Mit einem Mal hatte Casim das zwingende Gefühl, dass sich jemand von hinten an ihn heranschlich. Jemand mit keinen guten Absichten und einer spitzen Klinge in der Hand. Er wirbelte herum, die Fäuste erhoben. Seit seiner Gefangennahme auf dem Flaggschiff war er unbewaffnet, hatte nicht einmal mehr ein Messer. Die Ereignisse hatten ihm noch keine Gelegenheit gegeben, Favio um etwas zum Zuschlagen zu bitten. Aber sich ohne Gegenwehr abstechen lassen würde er sich deshalb noch lange nicht!

Er tauchte zur Seite weg, und ein Luftzug zeigte ihm an, dass der Stich ihn haarscharf verfehlte. Sein Fußfeger als Antwort ging allerdings ebenfalls ins Leere.

Was geschah hier? War es seinem Onkel gelungen, es ihm gleichzutun und ein paar seiner Leute unter den Grauen Seelen einzuschleusen? Verräter, hier auf Favios Schiff? Die Piraten waren eine eingeschworene Gemeinschaft. Doch sie waren mittlerweile auch so viele, dass beileibe nicht jeder jedes Gesicht kannte. Imanol konnte auch schlicht einige von ihnen gekauft haben. Darin hatte er zweifellos Erfahrung.

Casim blieb keine weitere Zeit zum Nachdenken. Sein unheimlicher Gegner schien trotz der Dunkelheit noch passabel zu sehen: Schon hatte Casim erneut den Eindruck, dass sich der Messerstecher auf ihn stürzte. Casim wich zurück und stieß dabei gegen die Reling. Mit einer halben Drehung warf er sich herum, was ihm das Leben rettete: Die heimtückische Klinge ritzte nur oberflächlich seine Seite. Mit einem flinken Tritt teilte Casim blind aus, ehe der andere die nächste Attacke starten konnte. Wilde Befriedigung, als sein Fuß den Angreifer erwischte. Sein Widersacher mochte Katzenaugen haben – unantastbar war er nicht.

In Casims Nähe keuchte Favio verbissen. Auch er musste sich seiner Haut wehren. Sorgen machte Casim sich um den ehemaligen Tisterather Vorkämpfer wenige. Auch, wenn er nur noch eine Hand hatte, schwang Favio immer noch die schärfste Klinge diesseits der Grauen See.

Überall an Deck schienen nun Zweikämpfe ausgebrochen zu sein. Der Klang von aufeinandertreffendem Metall scholl vom Bug, von mittschiffs und achtern gleichermaßen herüber. Konnte Favios Mannschaft wirklich so weitreichend unterwandert worden sein?

Wer gerade um sein Leben rang, dem blieb keine Ruhe zum Überlegen. Das Sirren einer Klinge, die Luft zerteilte, ließ Casim den Kopf einziehen. Keinen Augenblick zu früh! Nach dem Fehlschlag versuchte der Angreifer, ihn mit einem Rempler zu Fall zu bringen. Casim erwischte die Jacke des Unbekannten und klammerte sich fest. Beide gingen zu Boden.

Sein Waffenarm! Ich muss seinen Waffenarm zu packen kriegen! Sonst ist es aus!

Er konzentrierte sich darauf, den rechten Arm seines Gegners auf die Planken zu drücken. Wenn es nur nicht so stockfinster wäre! Glück gehabt: Der Kerl war Rechtshänder, wie erwartet. Casims Finger streiften den eisernen Parierschutz eines Schwerts oder Säbels. Er schlug die fremde Hand zweimal hart aufs Deck, und der Griff des anderen lockerte sich.

Da biss ihm ein übler Schmerz in den Rücken. Etwas Spitzes hatte sich durch sein Hemd in sein Fleisch gebohrt. War es dem Bastard etwa gelungen, in dieser Dunkelheit und bei ihrem Gerangel eine zweite Klinge zu ziehen? Falls ja, so war der Dolch denkbar stumpf. Besonders tief war der Stahl Casim nicht unter die Haut gedrungen. Weh tat es trotzdem.

Noch einmal schlug er die Rechte des Angreifers auf die Planken und prellte ihm damit endlich die Klinge aus der Hand. Direkt im Anschluss blockte er einen Hieb von rechts ab, den der Bursche mit der Zweitwaffe führte. Dabei traf Casims Unterarm auf Metall. Hektisches Handgemenge in Tintenschwärze folgte. Gleich darauf ertastete Casim mehr von dem zweiten Hiebwerkzeug seines Feindes. Es fühlte sich an wie ein stählerner Haken.

Eine Hakenprothese!

»Favio?«, keuchte er. »Bist du das etwa?«

Der Körper unter ihm gefror. »Zur Hölle!«, knurrte der Tisterather direkt vor seinem Gesicht. »Casim?! Was tun wir hier?«

»Uns gegenseitig verdreschen«, knurrte Casim und ließ den Hakenarm los. »Ihr Fünfe! Kaum war dieser Nachtnebel da, war ich so davon überzeugt, angegriffen zu werden, dass ich gleich losgeschlagen habe!«

»Ging mir genauso!«, antwortete Favio.

Sie kamen beide wieder auf die Füße. Casims Finger fanden dabei Favios Säbel und hoben ihn auf. »Hier, deine Klinge. Aber nicht wieder zuschlagen, hörst du?«

»Beim Einzigen und Einen!«, polterte Favio. »Ich hätte dich töten können!«

»Und ich dich«, gab Casim zurück.

»Dann geht es den anderen gerade genauso!«, zischte Favio. »Sie schlagen sich gegenseitig die Köpfe ein! Hey! Heda, an alle: sofort aufhören! Lasst den Blödsinn!«

Doch so leicht waren die Kämpfenden nicht voneinander zu trennen. Auch Casim merkte, dass der schwarze Nebel wider besseren Wissens von Neuem für schleichende Angst bei ihm sorgte. Lauerte da nicht jemand in der Dunkelheit auf ihn, Dolch, Schwert oder Speer zum Stoß erhoben? Wartete da nicht, keine drei Schritt von ihm entfernt, jemand in der Finsternis darauf, dass Casim noch einen letzten, fatalen Schritt in dessen Richtung machte? Hatte nicht gerade in diesem Augenblick ein Heckenschütze mit einer Armbrust auf ihn angelegt, den Finger schon um den Abzug gekrümmt?

Es war alles andere als leicht, sich gegen die Paranoia zu stemmen und einen klaren Kopf zu bewahren. Unwillkürlich ballten sich Casims Hände wieder zu Fäusten. »Ganz ruhig«, raunte er Favio zu, mehr, um die eigenen Nerven zu zähmen. »Das ist Teil von ben Albas Magie!«

»Aye!«, kam es aus der Schwärze zurück. Favio wusste sofort, wovon Casim sprach. Auch er kämpfte um seine Selbstbeherrschung, das hörte Casim in seiner Stimme.

»Ich muss ans Ruder!«, rief Favio entschlossen. »Wir können sie nicht auseinanderbringen, der Zauber ist zu stark. Erst müssen wir diesen Teufelsnebel loswerden. Casim! Versuche, die Schoten zu lockern! Großsegel! Vorsegel! Ums Zeug am Besanmast kümmere ich mich selbst. Ich werd in den Wind drehen. Dann werden die Segel bei gelockerten Schoten so heftig klappern und schlagen, dass sie den Nebel hoffentlich verscheuchen.«

»Meinst du wirklich, das klappt?«, wendete Casim ein. »Die Suppe hat sich vorhin sogar nach Luv auf uns zu bewegt!«

»Ich weiß«, sagte Favio. »Aber der Wind hat zuletzt etwas aufgefrischt. Und ein zusätzlich klapperndes Segel ist wie ein riesiger Fächer, zumal auf einer Dschunke, wegen der Latten im Tuch. Außerdem: Hast du eine bessere Idee?«

Casim schüttelte den Kopf, obwohl Favio das sicher nicht sehen konnte. »Nein.«

»Dann los!«, kommandierte der Tisterather. »Fang mit der Großschot an! Und lass dich nicht umbringen! Da geht’s lang!«

Wie Favio sich trotz der Dunkelheit an Bord noch orientieren konnte, blieb Casim rätselhaft. Doch er vertraute dem alten Haudegen. Geduckt setzte er sich in die gewiesene Richtung in Bewegung.

Es war wie ein Spießrutenlauf in vollständiger Dunkelheit. Ringsum tobten nach wie vor Zweikämpfe. Schreie gellten durch die Finsternis. Casim erahnte zwei ineinander verstrickte Gegner direkt voraus und schlug einen Bogen – nur, um in ein weiteres Paar Ringender hineinzustolpern. Es war sein Glück, dass diese beiden lediglich mit den Fäusten kämpften. Er bekam einen Schwinger in den Rücken, der ihn umwarf. Auf allen vieren krabbelte er von seinen blindwütigen Kameraden fort. Denn dass es zwei Graue Seelen waren, die sich da gegenseitig an die Gurgel sprangen, daran zweifelte Casim keinen Augenblick. Der schwarze Nebel raubte den Piraten den Verstand. Wäre nicht jener Moment der Erkenntnis gewesen, als er Favios Haken ertastet hatte, Casim wäre auf dieser kurzen Strecke erneut dem Einfluss ben Albas dunkler Magie erlegen.

Dicht zu seiner Rechten prallten zwei Klingen metallisch aufeinander, rutschten aneinander entlang und lösten sich wieder. Direkt im Anschluss stieß jemand aus der gleichen Richtung einen Schmerzensschrei aus. Favios Mannschaft zerfleischte sich selbst, und auf den Schiffen Naels und des Roten Wills würde es ebenso sein. Wer weiß, wie viele Piratenschiffe mittlerweile bereits von den unheimlichen Nebelbänken eingehüllt waren? Drei? Fünf? Sieben? Noch mehr? Wie weit mochten ben Albas Kräfte reichen? Hatte er am Ende die Macht, die komplette Piratenflotte mit seiner Hexenkunst in Dunkelheit zu bannen?

Kurz darauf war Casim am Großsegel angekommen. Er bemerkte es, weil er sich den Kopf am Unterliek stieß. So schnell es ohne etwas zu sehen ging, folgte er der Unterkante des Segels nach achtern bis zur Großschot.

Ob Favio es durch dieses Chaos bis ins Heck und ans Ruder schaffen würde? Nur gut, dass sie Gatha sofort nach ihrer Rettung unter Deck getragen hatten, wo sie nun in einer Koje lag, vermutlich nach wie vor bewusstlos. Sie wenigstens würde gerade in relativer Sicherheit sein.

Im nächsten Moment spürte Casim anhand der Schiffsbewegungen und der veränderten Windströmung, dass die Dschunke mit dem Bug nach Luv wanderte. Favio hatte das Ruder erreicht und steuerte sie in den Wind.

Am oberen Rollenblock der Großschot folgte er den Strängen des Flaschenzugs tastend abwärts, bis er den zweiten Block und kurz darauf auch die Schot selbst erreicht hatte. Das Seilende war an einem Poller auf der Backbordreling belegt. Beim Entlangtasten am Flaschenzug hatte er es schon gespürt: Das kräftige Rucken und Rütteln des Windes am Segel, gebändigt durch die dichtgeholte Schot. Hoffentlich gelang es ihm unter diesen Umständen überhaupt, das straffe Seil zu lösen!

Er fummelte noch immer an dem strammen Belegknoten herum, als plötzlich ein massiger Körper wie aus dem Nichts gegen ihn stieß. Casim wurde so wuchtig gegen die Reling geworfen, dass er um ein Haar über Bord gegangen wäre. Es gelang ihm, dem Unbekannten ein Knie in den Bauch zu rammen. Dabei spürte er stahlharte Muskeln. Mit wütendem Gebrüll stürmte der Pirat wieder auf Casim zu.

Endlich! Die Schot kam frei, und gezogen von dem enormen Winddruck im Segel, raste sie Casim derart schnell durch die Hände, dass das Seil ihm die Innenflächen verbrannte. Ein dumpfer Schlag, und das Wutgeschrei des Mannes riss abrupt ab. Der an dem ausflatternden Segel nun wie wild tanzende Rollenblock musste den Piraten erwischt haben, ein Zufallstreffer. Casim sollte es recht sein, obgleich er hoffte, dass sich sein verwirrter Kamerad wieder erholen würde, wenn das hier vorbei wäre. Durchaus nicht selbstverständlich, wenn solch entfesselte Kräfte auf Segel und Schot wirkten!

Jetzt zeigte sich, dass Favios Plan aufging: Das maximal aufgefierte Großsegel schlug nun frei im Wind, die Dschunke musste jetzt mit dem Bug genau nach Luv weisen. Wie die Schwinge eines gigantischen Drachen, mit den Segellatten als Knochen, wirbelte das riesige Tuch den Nebel durch- und auseinander, Schlag um Schlag, von Steuer- nach Backbord und wieder zurück. Casim kauerte sich zusammen, um nicht seinerseits auch von dem Holzklotz am Schothorn getroffen zu werden, wie von dem Keulenhieb eines Riesen.

Tageslicht fiel wieder aufs Deck. Die Piraten, eben noch wie Wahnsinnige ineinander verkrallt, kamen allmählich wieder zur Besinnung. Was die Sonne enthüllte, tat weh: Auf den Planken lagen Tote und Verletzte verstreut. Hier wälzte sich einer in seinem eigenen Blut, dort hatte ein anderer seinen letzten Atemzug getan, die Hände zu Klauen erstarrt. Der schwarze Nebel hatte viele Opfer gefordert.

Und er würde wiederkommen, sobald Favio aus dem Wind drehte. Dann würde der tödliche Reigen im Dunkeln von Neuem beginnen.

Casim überprüfte ihre Position und ihre Entfernung zu dem Handelsschiff, auf dem er ben Alba gesehen hatte. Während sie von der magischen Nebelbank umfangen worden waren, hatten sie die Distanz zu der Baseri-Kogge halb überwunden. Dabei hatten sie ihren Kurs nur um zwei oder drei Grad verlassen. Es konnte nun schon für einen gewagten Kanonenschuss reichen, mit beschränkter Aussicht auf einen Treffer vielleicht, aber machbar, wenn Taront sich auf die Seite des Schützen schlug. Eine bessere Gelegenheit würden sie nicht bekommen.

»Ihr da!«, rief Casim zwei Piraten zu, die ihren Verstand eben erst wiedergefunden hatten. »Helft mir, eine Kanone auf die Kogge dort auszurichten! Wir müssen den Zauberer erwischen, der uns das hier eingebrockt hat!«

Die beiden waren noch so verdattert, dass Casim sie kurzerhand an den Armen packte und mit sich schleifte. Mit eingezogenen Köpfen, in Acht vor dem schlagenden Segel, erreichten sie das Geschütz.

»Schnell jetzt!«, befahl Casim. »Pulverladung! Kugel! Lunte! Zündstab! Noch etwas weiter nach Lee mit der Mündung! Noch ein Stückchen! Da! Da steht er! Ich sehe ihn!«

Ben Alba war immer noch in seiner Beschwörung versunken, kerzengerade aufgerichtet, die Arme erhoben. Er drehte ihnen den Rücken zu, konzentrierte sich gerade ganz auf Naels Dschunke und Wills Zweimaster.

»Feuer!«

Der Schuss krachte. Die Kugel riss einen Fetzen in das Großsegel des Kauffahrers. Ben Alba schien noch nicht einmal zusammenzuzucken. Er musste wirklich tief in seiner Hexerei versunken sein.

»So erwischen wir ihn nie!«, stöhnte Casim. »Als Ziel ist er auf diese Distanz viel zu klein!« Er dachte schnell nach. »Habt ihr Kettenkugeln an Bord?«, wollte er dann von den Seeräubern wissen.

»Müsste eigentlich«, sagte einer von ihnen und kramte in der Kugelkiste. »Ja, hier! Hier hab ich eine!«

»Den Fünfen sei Dank! Rein damit!«

Der andere Pirat hatte schon das Rohr gereinigt und ein neues Pulverpäckchen eingeführt. Sein Kumpan – eben waren es noch erbitterte Gegner gewesen – schob die zwei mit einer Kette verbundenen Kugeln in das Geschütz. Der andere stopfte mit dem Ladestock nach. Casim fädelte derweil eine neue Lunte ein.

Er peilte ein neues Ziel an. »Ein winziges Stück nach Steuerbord!«, kommandierte er. »Noch ein bisschen! Stop!«

Da wendete ben Alba sich zu ihnen um. Jemand von der Besatzung des Kauffahrers hatte ihn auf die neue Gefahr aufmerksam gemacht. Er war zu weit entfernt, um sein Gesicht zu sehen, doch Casim spürte, dass der Raubvogelblick des Schwarzmagiers auf ihm ruhte. Keine Zeit mehr!

»Feuer!«, brüllte er und senkte den Zündstab diesmal selbst an die Lunte. Gerade noch rechtzeitig sprang er zur Seite, ehe der Schuss krachte und die Lafette ein Stück rückwärts rollte.

Der Großmast des Handelsschiffes erzitterte. Casim sah es durch den sich verziehenden Pulverdampf hindurch. Der Mast schwankte, schwer getroffen und unfähig, dem Winddruck im Segel noch länger standzuhalten. Wanten und Stage rissen unter der Belastung. Schließlich kippte der Mast über den kritischen Punkt und fiel um. Das Großsegel begrub ben Alba unter sich.

Daraufhin dauerte es nicht lange, bis die schwarzen Nebel sich auflösten und auch Naels und Wills Schiff wieder zu sehen waren. Die Mannschaft von Favios Dschunke brach in Jubel aus.

»Kurs drei Grad nach Steuerbord!«, schrie Favio vom Ruder her. »Trimmt das Großsegel! Bei allen Bestien der Tiefsee! Jetzt schnappen wir uns diese Hunde!«


11. Das letzte Gefecht

Die Verletzten mussten sich selbst versorgen, soweit sie dazu noch in der Lage waren. Alle anderen zogen an den Tauen und sorgten dafür, dass Favios Schiff ein weißer Kamm vorm Bug schwoll. Während der Anfahrt auf die Handelskogge konnten sie die Kanonen nicht mehr einsetzen. Dafür hätten sie Geschütze im Bug gebraucht, in Fahrtrichtung platziert, was wegen der an beiden Enden stark nach oben gekrümmten Form der Dschunke unmöglich war.

Casim war zu Favio hoch ans Ruder gewechselt und hatte das Fernglas am Auge. War ben Alba vom Mast erschlagen worden? Oder strampelte der Zauberer gerade unter den erdrückenden Tuchbahnen des Großsegels, das nach dem Mastbruch die Hälfte der Kogge unter sich begrub? Solange sie darüber keine Gewissheit hatten, galt es, sich zu sputen. Sie kamen jetzt schnell näher, keine zehn Bootslängen trennten sie mehr von dem Kauffahrer unter der Flagge seines Onkels.

»Klar zum Entern!«, brüllte Favio. »Lasst die Verletzten liegen! Wir müssen erst den Magier kalt machen, sonst sind wir alle verloren!«

Die verbliebene Besatzung bewaffnete sich. Enterhaken, Hakennetze und zwei Kaperbrücken wurden bereitgelegt. Mehrere Piraten kletterten in die Wanten, wo sie die Taue lösten, mit denen sie sich auf das fremde Deck schwingen konnten. Einige Seeräuber spannten Armbrüste oder legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bögen.

»Ihr Großmast ist platt!«, frohlockte Favio. »Wir erwischen sie auf dem falschen Fuß, würd ich mal sagen.« Und an Casim gerichtet: »Das war ein vorzüglicher Schuss, Junge! Ein Volltreffer auf diese Entfernung!«

»Taront hatte noch Schulden bei mir!«, knurrte Casim nur.

»Aye!«, sagte Favio lachend. »So wird’s wohl gewesen sein.«

Casim schwenkte das Fernglas herum. Nun, wo die schwarzen Nebel sich aufgelöst hatten, nahm der Rote Will den Kampf gegen die Kriegskogge wieder auf. Nael dagegen hatte mit seiner Dschunke gewendet und hielt nun ebenfalls Kurs auf das Baseri-Schiff. Auch er hatte vor, nun zuerst mit ben Alba abzurechnen. Nael war zwar näher dran als Favio, musste dafür aber hart am Wind fahren – ein langsamer Kurs. Casims und Favios Weg war weiter, dafür segelten sie quer zur Windrichtung und waren deutlich schneller unterwegs.

»Wir werden fast gleichzeitig bei der Handelskogge eintreffen«, schätzte Favio. »Ich werde mich von Luv ranpirschen. Dann können unsere Leute auf der kaiserlichen Versorgungsdschunke in Lee längsseits gehen.«

»Nael führt das Kommando dort«, sagte Casim.

»Tatsächlich?« Favio grinste. »Dann sind wir auf uns allein gestellt. Dein Schmugglerfreund kann doch bis heute nicht Backbord von Steuerbord unterscheiden.«

Casim antwortete nicht darauf. Er wusste, dass Favio nur einen Scherz gemacht hatte. Nael war ein guter Seemann. Das war lediglich Favios Art, mit der Nervosität vor dem Entergefecht umzugehen.

Noch fünf Bootslängen. Die Männer spannten sich. Die Handelskogge, wegen des umgestürzten Masts nahezu manövrierunfähig, kam kaum mehr vom Fleck und würde nicht verhindern können, dass die Piraten sie enterten. Auch Naels Dschunke war nun heran, legte hinter dem Heck des Baseri-Schiffes eine weitere Wende hin und kam danach längsseits. Enterhaken, Pfeile und Armbrustbolzen flogen. Die Reling der Handelskogge knarrte, als gleich zwei Schiffe auf einmal sich von beiden Seiten an den Kauffahrer schmiegten.

»Drauf und dran!«, brüllte Favio, band die Ruderpinne fest und zog seinen Säbel.

Die Enternetze wurden geworfen. Ihre Haken griffen hinter die Backbordreling der Kogge, und sofort sprangen die Grauen Seelen hinterher. Sie klammerten sich an den Netzen fest, die nun am Rumpf der Kogge herabhingen, und kletterten wie die Äffchen daran empor. Gleichzeitig wurden die Planken von Schiff zu Schiff gelegt, und die Piraten stürmten unter Kampfgeschrei auf den Kauffahrer. Mehrere Seeräuber schwangen sich an Tauen hinüber, dem Feind entgegen. Das waren die Verwegensten. Favio selbst wählte die Enterbrücke. Seine Hakenprothese machte ihn zu keinem guten Kandidaten für die Netze oder die Seile. Casim schloss sich an, nachdem er den Bootshaken der Dschunke als Waffe an sich gebracht hatte.

Dem Kapitän und der Mannschaft Onkel Imanols blieb keine Chance, das Entermanöver zu vereiteln, da Nael es Favio auf der anderen Seite nachmachte. Auch dort stürmten jetzt brüllende Piraten an Deck. Schnell wurde deutlich, dass die Matrosen aus Galdin-Sor diesem Zangengriff nicht viel entgegenzusetzen hatten. Sie waren verschreckt, umzingelt und ließen alle Hoffnung ziehen.

Bis Vojka sie mit ihren Lhantorern zur Ordnung rief. »Sammeln! Eine Hälfte auf dem Vordeck, die anderen nach achtern!«

Wie damals, bei der Überfahrt mit der Nerea, trugen die Söldner nun ihre schwarzen Lederrüstungen. Nach dem Mastbruch hatten sie sich aufgeteilt: Eine Hälfte war unter dem Großsegel hindurch in den Bug gewechselt, während die andere unter Vojkas Führung auf dem Achterkastell die Stellung hielt. Von dort regneten tödliche Schüsse auf die Enterer herab. Das Kastell der Kogge überragte die hochgezogenen Hecks der zwei Dschunken um gut und gern drei Schritt. Damit hatten die Lhantorer die bessere Schussposition.

Casim achtete nicht auf das Prasseln der Pfeile und Bolzen. Er musste Omar ben Alba unter dem Großsegel finden, das die Hälfte des Hauptdecks jetzt überspannte wie ein Sonnensegel. Der umgestürzte Mast ragte von Bord schräg ins Meer und wirkte wie ein Treibanker. Naels Schiff hatte deshalb nur zu zwei Dritteln neben der Kogge andocken können. Seine Dschunke lag direkt neben dem Kastell mit den Lhantorern und litt besonders unter dem Beschuss. Das hinderte Naels Mannschaft aber nicht daran, sich mit Todesverachtung ins Entergefecht zu stürzen.

Einmal unter das Segeltuch getaucht, hatte Casim sich den Blicken der gegnerischen Schützen entzogen. Dennoch blieb er wachsam. Seit dem Mastbruch waren außer ben Alba garantiert noch Matrosen oder gar Lhantorer unter dem Segel versteckt. Jetzt war der Bootshaken im Nachhinein nicht die optimale Waffe – zu lang, zu sperrig. Casim musste den Kopf unter dem Segel einziehen.

Als Erstes traf er auf einen Söldner aus den Sümpfen Lhantors. Der Schwertkünstler lag unter dem umgekippten Mast in einer Blutlache. Er regte sich auch dann nicht, als Casim ihn mit dem Haken anstupste. Casim schob den Dolch des Toten hinter seinen Gürtel.

Ein Armbrustbolzen durchschlug das Segel und bohrte sich keine zwei Schritt von ihm in den Mast. Instinktiv kauerte Casim sich zusammen, stand aber kurze Zeit später wieder auf. Der Bolzen war bloß ein Querschläger gewesen, gar nicht für ihn bestimmt.

Wo war ben Alba?

Der Großmast, das Segel und Teile der beschädigten Takelage schränkten die Sicht ein. Geduckt pirschte Casim über das verschattete Deck, den Stab vorgestreckt.

Eine plötzliche Bewegung in seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Ein Matrose war hinter dem Maststumpf hervorgesprungen, einen Knüppel und ein Messer schwingend. Der Seemann musste Casim schon früh gesehen und dort auf ihn gelauert haben. Wäre es einer der glatzköpfigen Söldner gewesen, Casim hätte den ersten Hieb nicht überlebt. So aber gelang es ihm, den Knüppel mit dem Bootshaken abzufangen.

Trotz der Angst, die dem Matrosen ins Gesicht geschrieben stand, versuchte der Mann, die Distanz zu verkürzen. Von Nahem wäre der lange Bootshaken für Casim nutzlos. Zurückweichend stolperte er über ein querhängendes Tau und fiel aufs Deck. Als der Matrose das ausnutzen wollte und angriff, empfing Casim ihn mit einem Tritt vors Knie. Der Mann landete auf ihm drauf. Jetzt war es ein Kampf Messer gegen Messer, bei dem jeder den Waffenarm des anderen am Handgelenk packte. Der Matrose war dabei im Vorteil, denn er konnte sich auf Casim wälzen und sein Körpergewicht einsetzen. Schon kam seine Messerspitze Casims Brust näher. Mehr Querschläger fetzten ringsum durch das Segeltuch, doch die Kämpfenden schenkten dem keine Beachtung.

Casim ließ die eigene Klinge los und ruckte heftig an der Umklammerung seines Arms. Im selben Moment warf der Matrose sich mit allem, was er hatte, auf ihn. Das Messer ritzte Casim die Schulter und grub sich tief in eine Deckplanke. Casims Faust klatschte in die Augenhöhle seines Gegners. Ehe der sich von dem Schlag erholt hatte, schob Casim ihn von sich, fand sein eigenes Messer und stieß es dem Mann in die Seite. Damit war der Kampf entschieden.

Den Schreienden zurücklassend, setzte Casim die Suche nach ben Alba keuchend fort. Er durfte sich nicht verzetteln, musste solche Scharmützel meiden. Wichtig war allein der Schwarzmagier!

Und dann fand er ihn. Oder vielmehr, ben Alba fand Casim.

Das Erste, was Casim spürte, war, dass seine Glieder in der Bewegung gefroren. Zweimal hatte er Ähnliches bereits erlebt: in Mesrée, in den Gärten der Heilung, und heute Morgen im Bauch des Flaggschiffs, als der Admiral Gatha und ihn verhört hatte. Wie eine hölzerne Statue kippte Casim steif auf die Seite.

Ben Alba hatte etwas abgekommen, er blutete an der Stirn. Seine Hand aber, die den Dolch führte, zitterte nicht. Es war eine Klinge von südlicher Machart, gebogen und einseitig geschliffen. Der Assassinenführer ging neben ihm in die Hocke.

»Ein letztes Wiedersehen, Galdin-Grau!« Er spie den Titel aus. »Hier endet deine Reise! Ich werde nicht so dumm sein, noch einmal in deinen Kopf einzudringen. Hath allein weiß, welche Kraft da in dir schlummert. Gegen diese Schneide hier wird sie dir in jedem Fall nichts nutzen!« Vielsagend rieb er mit dem Daumen über die Klinge.

Casim konzentrierte sich, spürte in sich hinein. Damals, in Mesrée, hatte er sich der Zauberkraft ben Albas erfolgreich widersetzt. Heute war er der Galdin-Grau. Er hatte während seines Initiationsrituals von der Krähe und allen Grauen Seelen Macht übertragen bekommen. Zwar verlieh ihm diese Macht in erster Linie Autorität und Führungsstärke. Sie sorgte zum Beispiel dafür, dass die Piraten seine Befehle weniger in Zweifel zogen. Dass unter seiner zusammengewürfelten Schar mehr Zusammenhalt herrschte. Dass die Seeräuber voller Zuversicht und Tatendrang Segel setzten, wenn sie auf Kaperfahrt gingen.

Seitdem hatte er ein paar Mal versucht, seine Macht auch für andere, für sichtbare Dinge einzusetzen, auf etwas direktere Weise Einfluss auf seine Umwelt zu nehmen. Magie im engeren Sinne damit zu wirken. Vergebens. Der Effekt des Rituals, die Zauberkräfte, die dabei im Spiel gewesen waren, zielten offenbar einzig und allein auf Moral und gutes Miteinander der Grauen Seelen. Und dieser Effekt konnte gar nicht hoch genug geschätzt werden.

Jetzt jedoch würde ihm etwas unmittelbarere Hexenkunst wirklich sehr gelegen kommen!

Er langte in sich hinein, forschte nach einem verborgenen Kraftreservoir. Nach irgendetwas Nichtstofflichem, gleichwohl Zündendem, das er mit seinem Willen greifen und ben Alba entgegenschleudern konnte, ehe der ihm die Kehle durchschnitt.

Doch sein Geist griff ins Leere.

Ben Alba schien etwas von Casims innerem Kampf mitbekommen zu haben. Er lächelte gehässig und hielt ihm den Krummdolch vor die Nase. »Zeit, zu sterben, Baseri!«

Im nächsten Augenblick zuckte der Magier zusammen. Seine Mimik veränderte sich schlagartig. Casim spürte, dass er sich wieder rühren konnte. Er wusste zwar nicht, was vorging, riss nichtsdestotrotz sofort sein Bein hoch und trieb ben Alba das Knie in den Magen. Die gebogene Schneide verfehlte seinen Hals und hinterließ eine blutige Spur auf Casims Arm. Er schubste den Magier von sich.

Da sah er den Pfeil, der aus ben Albas Rücken ragte. Ein weiterer Querschläger!

Wenn Taront schon einmal auf seiner Seite stand, wollte Casim das ausnutzen. Er stürzte sich auf den Assassinenführer und schlug mit bloßen Fäusten auf ihn ein. Seine eigene, aufgesprungene Lippe erinnerte ihn noch allzu deutlich daran, dass hier noch eine Rechnung offen war. Nur nicht aufhören! Ben Albas durfte keine Gelegenheit haben, sich zu sammeln. Dann würde er Casim wieder mit einem Zauberbann belegen. Die Nase des Magiers brach. Casim schlug weiter zu. Eine Braue ben Albas platzte auf. Casim schlug weiter zu. Ein Bluterguss färbte das Auge darunter. Casim schlug und schlug. Dieser Mann hatte fast zehn gute Kameraden von ihm auf dem Gewissen! Und das waren nur diejenigen, die in Mesrée gestorben waren. Jetzt, in den dunklen Nebeln, waren zweifellos noch bedeutend mehr Piraten seiner Hexenkunst wegen draufgegangen. Sie hatten sich gegenseitig umgebracht – verwirrt und durch Zauberei zu irrer Weißglut getrieben.

Nun war die Stunde der Abrechnung da!

Als er endlich von ben Alba abließ, war dessen Gesicht nur noch blutiger Matsch. Der steife, geölte Kinnbart war aus der Form geraten. Ben Alba stöhnte und spuckte roten Speichel aus. Der Pfeilschaft in seinem Rücken war durchgebrochen. Vermutlich hatte der Kampf ihm die Spitze noch ein Stück weiter in den Leib getrieben. Gut so!

Casim raffte den Krummdolch an sich. Diesmal war die Reihe an ihm, dem anderen die gebogene Klinge drohend vors Gesicht zu halten. »Zeit, zu sterben, Omar«, knurrte er. »Das hier ist für all die guten Kameraden, die du auf dem Gewissen hast!«

Ein Lid hob sich in der blutigen Masse. Der Zauberer fixierte ihn mit einem Auge.

Und drang in seinen Geist ein.

Es ging rasend schnell. Casim blieb keine Zeit zur Gegenwehr. Er spürte, wie sein Bewusstsein von ben Alba gnadenlos in den Würgegriff genommen wurde. In höchster Not, hatte der Hexer zum letzten Mittel gegriffen. Fragmente wehten durch Casims Denken: Bilder, Erinnerungen, und nicht alle davon waren seine eigenen. Eine gewaltige Explosion. Eine ganze Mauer, die davon weggerissen wurde. Heiße Agonie, die sein halbes Gesicht fraß. Das musste der Moment des Anschlags auf ben Alba gewesen sein. Ohnmächtige Wut, während der Assassinenführer tagelang als Patient in den Gärten der Heilung zwischen Leben und Tod schwebte, der Stätte, in der er sonst als oberster Medikus wirkte und dabei von oben auf die Patienten herabschaute.

Die Szene wechselte. Ben Alba, den Kopf mit einem dicken Verband umwickelt, bekam eine Vorladung des Stadtrats von Mesrée. Eine Anhörung unter der berühmten goldenen Kuppel, bei der er wie ein Gefangener bewacht wurde. Zeugen, die ihn belasteten. Wahid, sein Gehilfe. Furat, der Schmuggler. Und viele andere. Ein Todesurteil. Wie ben Alba mithilfe seiner magischen Kräfte aus der Gefangenschaft hatte fliehen können. Wie er danach gezwungen gewesen war, ein Leben als Geächteter zu führen, in der Stadt, in der er zuvor jahrelang zu den geachtetsten Persönlichkeiten gehört hatte.

»Die Rache ist mein!«, donnerte die Stimme des Assassinenführers in Casims Geist.

Schmerz brach über Casim herein, wie er ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Er brannte bei lebendigem Leib, ohne dass die Flammen ihn verzehrten. Tausend Messer schälten ihm die Haut vom Fleisch und dann das Fleisch von den Knochen. Ihr Fünfe! Es war mehr, als ein Mensch ertragen konnte!

Casim zog sich tief, tief in sich selbst zurück, floh vor der Pein. Doch vor diesen Qualen gab es kein Weglaufen. Der Schmerz saß direkt in seinem Wesenskern, ohne erst den Umweg über seinen Körper nehmen zu müssen. Casim machte sich kleiner und kleiner, versenkte sich so weit im Labyrinth seines Bewusstseins, bis er schließlich am ursprünglichsten Ausgangspunkt seiner Existenz angelangt war. Sackgasse. Von hier aus ging es nicht mehr weiter. Der Schmerz aber war ihm die ganze Zeit lang gefolgt, wie ein Geier unter einer erbarmungslosen Sonne.

Und dort, gleichsam im Keim seiner Seele, fand er sie: Die Macht, nach der er die ganze Zeit gesucht hatte. Die Macht, die sowohl Bora Gon als auch Omar ben Alba so gefürchtet hatten.

Sie schenkte ihm weit mehr als bloß einen gelegentlichen Blick in die Zukunft. Er war nicht nur ein sporadischer Seher, ein von Visionen Getriebener. Er war der unersättliche Krake der Weltmeere, gefürchtet auf allen Ozeanen und an allen Küsten dieser Welt. Und er konnte seine Kraft nutzen, um zurückzuschlagen, wenn es zum Äußersten kam. Sie war gewaltiger als jeder Sturm, vernichtender als die höchste Woge! Und nun türmte sie sich in ihm auf, hoch und höher, um dann über dem Eindringling in seinem Kopf niederzufahren und den ungebetenen Gast zu zermalmen.

Ben Alba fühlte das Unheil kommen. Er wollte sich noch zurückziehen, wollte von diesem inneren Schlachtfeld fliehen, doch zu spät: Casims angeborene Kräfte, potenziert durch den Eid der Grauen Seelen auf ihren Anführer, begruben den Geist des Magiers unter sich wie eine Eislawine. Unzählige Tonnen, die ben Alba erdrückten. Schaurigste Kälte, die sein Herz erstarren ließ. Und keine Luft mehr zum Atmen, keine Luft …

Casim schlug die Augen auf, die er unwillkürlich fest zusammengekniffen hatte, nachdem ben Alba in seinen Kopf eingedrungen war.

Der Magier lag immer noch unter ihm, die Augen weit aufgerissen und aus den Höhlen gequollen. Sein starrer Blick war auf das gestürzte Segel über ihnen gerichtet. Die Adern an seinem Hals waren dick geworden, die Haut purpur angelaufen. Der Mund klaffte halb offen. Eine Zunge lag nicht mehr darin.

Als Casim genauer hinschaute, kam er darauf: Ben Alba hatte seine Zunge verschluckt und war an ihr erstickt. Der Krummdolch war noch immer frei von Blut. Casim dachte an Vojka und Nabil be Shabo, den Großkaufmann aus Semun’cha. Gründlich war die lhantorische Schwertkünstlerin bei diesem Mord damals gewesen. Er dachte an Bora Gon, die Seehexe, die sich geweigert hatte zu sterben, obwohl bereits das Gift Hasna Chaibis durch ihre Adern gekreist war.

Er versenkte den Krummdolch auf Höhe des Herzens in ben Albas Brust. Danach schlitzte er dem Toten zusätzlich noch die Kehle auf. Es spritzte nicht, die Pumpe des Lebens hatte ihren Dienst bereits eingestellt.

Casim kam auf die Füße. In dem Maße, wie er die letzten Spuren des geistigen Kampfes mit dem Zauberer abschüttelte, drang der Lärm des Entergefechts wieder an seine Ohren. Das hier war noch nicht vorbei!

Er orientierte sich kurz und hob dann den Knüppel des Matrosen auf, den er zuvor niedergestreckt hatte. Den Knüppel in der Linken, den blutigen Krummdolch in der Rechten, suchte er sich einen Weg nach achtern, raus aus dem Schatten des Großsegels.

Draußen reckte er den Kopf. Auf dem Vorschiff schien der Kampf vorbei zu sein, mit den Grauen Seelen als Siegern. Vom Achterdeck aber klang nach wie vor das Klirren von Metall auf Metall herab. Immerhin musste es den Piraten in der Zwischenzeit gelungen sein, das Kastell einzunehmen. Nur geschlagen geben wollte sich die Restmannschaft Imanols dort wohl noch nicht.

Casim hetzte die steile Stiege empor.

Das Deck oben war mit Leichen gepflastert. Ein rascher Blick verriet ihm, dass schmerzlich viele der Toten das graue Kopftuch seiner Kameraden trugen. Am Ruder focht Favio, der Haken, gemeinsam mit Nael gegen einen letzten Widersacher. Oder vielmehr, gegen eine letzte Widersacherin.

Vojka wollte offensichtlich lieber sterben, als in Gefangenschaft zu geraten. Wegen des beschränkten Raums am Ruder konnten sie nur zu zweit auf die Söldnerin eindringen.

»Gib auf!«, rief Nael und schwang sein Schwert, sodass Vojka gezwungen war, bis an die Reling zurückzuweichen. Seit er auf die Krücke angewiesen war, hatte er den Kampfstab gegen eine Klinge tauschen müssen. Unter anderem Favio erteilte ihm deshalb Fechtunterricht. Jetzt stritten Lehrer und Schüler Seite an Seite. »Du kannst uns nicht alle töten!«

»Kommt auf den Versuch an!«, rief Vojka zurück. »Glaubst wohl, ich bin am Ende, hm? Nimm das!«

Mit einer überraschenden Körperdrehung schlug sie Naels Schwert zur Seite und entging gleichzeitig Favios Säbelhieb. Ihre Klinge züngelte vor und erwischte Nael im Gesicht. Es lag nicht übermäßig viel Schwung in diesem Treffer, aber Nael stürzte gleichwohl wie vom Blitz getroffen zu Boden. Ehe einer der umstehenden Piraten seinen Platz einnehmen konnte, war Casim schon in die Bresche gesprungen.

»Schau, wer da endlich kommt!«, höhnte Vojka. Ihr hartes, schönes Gesicht war blutbespritzt. »Baseris missratener Neffe! Dachte schon, du hättest dich eingenässt und in der Segelkammer verkrochen!«

»Nicht ganz«, gab Casim zurück. »Ich musste nur erst noch euren Magier erledigen. Jetzt bist du an der Reihe!«

Vojka leckte Naels Blut von ihrer Klinge. »Oho! Schmeckt nach mehr! Ich fürchte, dein hübscher Freund ist nach meinem Kuss gerade nicht mehr ganz so schön anzusehen.«

Favio verlor keine Puste mit Worten, er schwang lieber seinen Säbel gegen die Schwertkünstlerin. Auch Casim hob seine Waffen.

Zusammen versuchten sie, Vojka in die Zange zu nehmen. Doch die Lhantorerin war es gewohnt, sich gegen eine Übermacht zu behaupten. Auch zählten Knüppel und Dolch nicht zu Casims bevorzugter Wahl der Waffen.

Nur gut, dass Favio seinerseits ein erfahrener Kämpfer war! Der ehemalige Tisterather Vorkämpfer setzte seinen Hakenarm wie eine zweite Waffe ein, blockte Vojkas mächtige Hiebe mit einem stählernen Kreuz aus Säbel und Haken ab und ließ sich nicht in die Defensive drängen. Bei Casim sah das schon anders aus. Bald war sein Knüppel von Vojkas gut geschliffener Klinge halbiert worden und damit nutzlos. Die Söldnerin drängte Favio mit einer flinken Schlagfolge zurück, um sich dann einen Moment lang ganz Casim widmen zu können. Wie ein Todesengel sprang sie auf ihn zu, die Zähne gebleckt, das Langschwert erhoben. »Die rechte Hand des Piratenkönigs hab ich schon erledigt«, triumphierte sie. »Jetzt ist der Galdin-Grau selbst an der Reihe!«

Zwei der umstehenden Seeräuber wollten Casim noch beispringen – zu spät! Sein Krummdolch allein bot ihm eine armselige Verteidigung gegen diese gewiefte Kriegerin. Das Langschwert sauste heran …

… und polterte auf die Planken.

Vojka machte einen Schritt vor und drei zurück. Aus ihrem Bauch ragte das Ende eines gefiederten Bolzenschafts, der ihre Lederrüstung durchschlagen hatte und nun fast vollständig in ihrem Leib verschwand. Aus nächster Nähe abgeschossen. Von Nael, der sich an der Reling hochgezogen hatte, die Armbrust noch in der Faust. Naels Gesicht war eine blutige Maske, Vojkas Streich hatte es in zwei Hälften geteilt.

Er bleckte die Zähne. »Lass mich … deine Zärtlichkeiten erwidern … Schwertkünstlerin!«

Vojkas Hand tastete nach dem Schaftende. Sie wollte den Bolzen herausziehen, doch bekam ihn nicht genug zu packen. Ihre Finger rutschten ab. Mit einem Fluch brach sie in die Knie. Ihr wilder Blick richtete sich auf Nael. »Ein Schuss … aus zweiter Reihe«, keuchte sie, »das machen nur … Feiglinge! Es klebt … keine Ehre daran!«

Nael ließ die Armbrust fallen und hob die Schultern. »Wir sind Piraten«, antwortete er. »Ehre kümmert uns einen Scheiß!«

Ein letztes Mal richtete Vojka sich auf. Ihre Augen galten nun Favio. »Du! Du hast … gut gekämpft«, röchelte sie. »Erweise mir den Gefallen und bereite mir ein sauberes Ende!«

Favio sah Casim an. Casim nickte.

»Die Klingen … müssen gekreuzt werden!«, brachte Vojka noch heraus, den Kopf zum Himmel erhoben.

Dann wies Favios Säbel ihr für immer den Weg aus diesem Leben.


12. Die Zelle und der Stein

Im Keller des Bergfrieds war es dunkel und feucht. Die Vulkansteinquader schienen das Licht der Fackeln zu schlucken. Auf den Bodenplatten des Wärterraums bemerkte Casim mehrere Flecken. Die Schatten von Blutspuren, nur unzureichend aufgewischt. Zwei Piraten und der Kerkermeister der Seehexe hatten in diesem Raum ihr Leben gelassen, als Casim und seine Getreuen damals vom Atoll aus in die schwarze Festung eingedrungen waren, um Rob, den alten Galdin-Grau, zu retten. Heute kam Casim nicht, um zu töten.

Heute kam er, um mit den Gefangenen zu reden. Mit einem speziellen Gefangenen vor allem.

»Aufsperren!«, befahl er, und der neue Kerkermeister beeilte sich, den richtigen Schlüssel an seinem Bund zu finden. Zusammen mit Nael betrat Casim den Zellenbereich dahinter.

Die Gitterkäfige folgten der Krümmung der Turmbasis in einem Dreiviertelkreis. Hier unten hatte der ohnehin schon imposante Bergfried einen noch breiteren Umfang. Casim war verblüfft, wie viele Zellen sich da aneinanderreihten. Nachdem sie den Gitterstäben einige Schritte gefolgt waren, blieb er vor einem ersten Gefängnis stehen, in dem ein glatzköpfiger Mann mit dunklem Teint auf der Pritsche hockte. Selbst im zwielichtigen Fackelschein erkannte man gleich, dass er ungewöhnlich drahtig und breitschultrig war. Es war ein lhantorischer Söldner, einer von Vojkas Leuten.

Casim schlug zur Begrüßung einmal mit seinem Kampfstab an die Gitterstäbe der Zelle. »Du! Wie ist dein Name?«

»Ich bin ein Schwert«, sagte der Krieger zu dem Eimer für seine Notdurft. »Schwerter haben keine Namen.«

Diese Bemerkung quittierte Casim mit einem spöttischen Lächeln. »Ich weiß, dass ihr Lhantorer euch gerne an euren Kodex klammert, wenn ihr glaubt, in einer Sackgasse gelandet zu sein. Aber das ist gar nicht nötig. Diese Zelle muss nicht das Ende für dich bedeuten. Vielleicht ist sie sogar ein Neuanfang. Der Anfang eines wilden, freien Lebens als Pirat. Ich biete dir das graue Kopftuch an. Ergreife es, und du verlässt diese Zelle noch heute als einer von uns. Segeln kannst du ja schon. Du bist einer jener doppelt ausgebildeten Söldner, die mein Onkel so gerne als Matrosen und Schutz für seine Überseelieferungen anwirbt. Bei uns würdest du dich zunächst als Deckhand bewähren und deine Treue unter Beweis stellen. Sobald wir dann das Gefühl haben, uns voll und ganz auf dich verlassen zu können, geben wir dir deine Waffen zurück. Ein Kerl mit deinen Fähigkeiten kann es bei den Grauen Seelen weit bringen. Nun? Was sagst du dazu?«

Erst jetzt hob der Söldner den Kopf. Unter seinem Kragen war ein Verband zu sehen. Er hatte während der großen Seeschlacht etwas abbekommen. Aber wer hatte das nicht? »Weißt du, warum wir Kämpfer aus den Sümpfen die Besten sind, die man für Noks kaufen kann?«, fragte er rau.

Casim schnaubte. »Ja. Weil ihr am besten und härtesten von allen ausgebildet seid. Vermutlich drillen sie euch, bis euch das Blut aus der Nase läuft. Und wer das nicht packt, der stirbt. Der wird von jenen erschlagen, die bereits weiter sind und ihren Eid schon abgelegt haben.« Er machte eine Pause und schloss: »Getötet von seinen eigenen Kameraden.« All das hatte ihm Vojka damals erzählt, während der Überfahrt von Galdin-Sor nach Semun’cha.

»Das auch«, entgegnete der Mann, »aber das ist es nicht allein. Wir sind auch deshalb so gefragt, weil wir loyal sind. Viel loyaler, als man es von Söldnern sonst kennt. Wenn wir für einen gewissen Zeitraum für eine Sache bezahlt worden sind, dann dienen wir dieser Sache auch – und zwar bedingungslos. Noch nie hat sich ein Trupp Lhantorer während eines Auftrags bestechen und abwerben lassen, bloß, weil irgendein Gockel ihm mehr Münzen geboten hat. Wo andere Söldnerbanden sofort das Lager wechseln würden, bleiben wir treu! Wir schachern nicht!« Er unterbrach sich und spuckte in den Eimer. »Und wir verraten unsere Auftraggeber und unseren Bund auch nicht für Angebote von Freiheit und Aufstieg! Jeder von uns, der sich zu so etwas Niedrigem hinreißen ließe, wäre in Lhantor ab sofort vogelfrei. Wir würden ihm nachspüren, ihn jagen und töten, und sein Name und der seiner Familie würden getilgt werden aus dem Buch des Stahls!« Er hob die Füße auf die Pritsche, lehnte sich gegen die Turmmauer und legte die Hände um die angezogenen Knie. »Also nimm dein Angebot und verschwinde!«

Casim verzog keine Miene. »In Ordnung. Ich denke, wir sind vielleicht zu früh zu dir gekommen. Ein paar Monate hinter Gittern mögen deine Meinung durchaus ändern. Es ist feucht hier unten. Wenn die Krankheiten kommen … Wenn deine Muskeln zu verfallen beginnen und dein Körper anfängt, dich allmählich im Stich zu lassen … Wir werden dich in einem halben Jahr noch einmal fragen.«

»Du verschwendest deine Zeit!«, grollte der Krieger. »Die Klingen müssen gekreuzt werden. Und ich … ich werde auch diesen Kampf ausfechten!«

»Ja, womöglich«, gab Casim zurück, »aber diesen Kampf wirst du verlieren.«

Ein letztes Mal ließ der Gefangene sich dazu herab, ihn anzusehen. »Es erstaunt dich vielleicht, es aus dem Mund eines Lhantorers zu hören«, sagte er langsam, »doch zu verlieren ist gar keine Schande. Wer bis zum Schluss kämpft und verliert, der hat seine Ehre gewahrt. Schande häuft nur über sich, wer von der Fahne läuft, während die Waffen noch sprechen.«

Sie ließen ihn allein und folgten dem Gang weiter, der Reihe der Gitterstäbe nach. Nael sah einmal demonstrativ über die Schulter zurück und kreiste einen Zeigefinger über der Schläfe. »Völlig meschugge, der Gute.«

»Nicht wirklich«, sagte Casim. »Für ihn ist einfach nur alles ein Kampf. Auch seine Gefangenschaft. Und wie ein lhantorischer Schwertkünstler sich im Kampf zu verhalten hat, das schreibt ihnen ihr Kodex vor. Dafür lebt jeder Einzelne von ihnen daheim in ihren Sümpfen wie ein Fürst.«

»Ja«, stimmte Nael abschätzig zu. »Nur, dass sie nie daheim sind, sondern immer irgendwo in der Fremde irgendeine Schlacht schlagen.«

Der Gefangene in der nächsten Zelle, vor der sie anhielten, hätte unterschiedlicher nicht sein können. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Haufen Lumpen ohne Mensch darin, ein Bündel schmutziger alter Sachen am Fußende der Pritsche. Als das rote Licht der Fackeln darauf fiel, regte sich das Bündel.

»Uuuh!«, stöhnte es. »Hell! Hell! Macht das weg! Weg mit dem Licht! Tut meinen Augen weh!«

Casim dachte: Kein Wunder. Du schmachtest hier auch schon seit ein paar Jährchen. Laut sagte er: »Grüß dich, Jem. Wir kommen zufällig vorbei und dachten, wir schauen bei der Gelegenheit nach, ob die Ratten nicht mal so langsam an deinem Kadaver nagen.«

Der ehemalige Lotse Bora Gons schützte seine Augen mit einer skelettösen Hand. Er hatte fast keine Haare mehr auf dem Kopf. Sein kahler Schädel war von eiternden Kratzspuren überzogen. Immerhin, seine Läuse war er auf diese Weise losgeworden. Als er die Hand nach einem Moment fortnahm und zu ihnen aufblinzelte, blickte sie ein zahnloses Gespenst an. »Die Ratten sind meine Freunde«, protestierte er. »Das würden sie niemals tun.«

»Wir haben eine gewaltige Schlacht geschlagen«, erklärte Casim. »Ein paar Tagesreisen vor Fekt’eni. Wir haben einen Flottenverband mehrerer großer Handelshäuser aufgebracht. Der wurde von sechs Kriegskoggen begleitet, aber wir waren stärker. Es gab so viel Beute, dass wir noch immer nicht mit dem Löschen der Prisenschiffe fertig sind.« Er hob die Schultern. »Tja. Wenn du mich damals nicht verraten hättest, könntest du diesen Erfolg jetzt da oben mit den anderen Bastarden feiern.«

»Ja, ja«, krächzte Jem und zwinkerte wie ein Uhu, der mitten am Tag wach wird, »schon recht. Hab’s verdient, hier zu verrotten. Hab’s verdient. Kann jetzt auch nicht mehr allzu lange dauern bis zum Ende, denke ich. Ich spür’s in den Knochen.«

»Besser späte Einsicht als gar keine«, kommentierte Nael, klemmte seine Krücke unter den anderen Arm und lockerte seine beanspruchte Hand.

»Nun, wir müssen weiter«, sagte Casim ungerührt. »Grüß deine Freunde schön von uns.«

Jem wimmerte.

Nach ein paar Schritten nahm Casim den Kerkermeister auf die Seite. »Geh zurück und lass den alten Jem frei«, befahl er. »Begleite den Kauz zu unseren Gastquartieren und sorge dafür, dass er dort etwas aufgepäppelt wird. Schließ ihn dann in einem Zimmer ein, aber gib ihm eins mit Blick über die Bucht. Er wird’s vermutlich wirklich nicht mehr lange machen. Und er hat lange genug hier unten gebüßt. Ich möchte, dass er noch einmal eine frische Brise spürt, ehe’s aus ist mit ihm. Vorher lässt du uns aber noch den Schlüssel für die letzte Zelle da.«

»Und wenn er dann die Gelegenheit nutzt und sich aus dem Fenster stürzt?«, wendete Nael ein.

Casim zuckte die Schultern. »Seine Entscheidung. Dann macht er uns keine Mühe mehr. Ich glaub aber nicht, dass er so weit geht. Dazu würde Mut gehören. Und notorische Verräter wie er sind in der Regel feige bis ins Mark.«

Der Kerkermeister nickte, nestelte ein weiteres Mal an seinem Schlüsselbund herum und drückte Casim einen Schlüssel davon in die Hand. Dann schlurfte er zu Jem zurück.

Nael und Casim schritten weiter die Gittertüren ab, bis sie vor der dunkelsten, klammsten und stillsten Zelle angekommen waren. Hier war die Reihe zu Ende.

»Hallo Izan«, begrüßte Casim seinen alten Feind. »Du warst so vorsichtig … Hast so viel zu deinem Schutz getan … Und nun sitzt du doch hier hinter Gittern, und eure stolze Konsortiumsflotte ist Geschichte. Ich fürchte, Taront und Uthabris haben dich schließlich ganz und gar verlassen. Falls jemand wie du überhaupt an Götter glaubt.«

Der Syndikus Imanol Baseris lag auf der Pritsche, die Hände über der Brust gefaltet, und blickte an die Decke. Er lag lang hingestreckt wie ein toter König auf der Bahre. Es war der Versuch, einen Rest Würde zu wahren. So fing es an. Schon nach wenigen Tagen hier unten würden solche Mätzchen bedeutungslos werden. Jeder, der länger als drei Wochen hier einsaß, verlor seine Menschlichkeit und wurde zu einer Kellerkreatur, der Würde nichts mehr bedeutete. Izan Aramburu war da keine Ausnahme. Jeder Tag in diesem Loch würde seine Posen ein kleines bisschen mehr bröseln lassen.

Der Bucklige schwieg.

»Weißt du«, sprach Casim weiter, »ich habe mir so oft vorgestellt, meine Hände um deinen dürren Hals zu legen und zuzudrücken, dass, wenn ich’s nun wirklich täte … Ich glaube fast, mir würde diese Vorstellung dann später fehlen. Sie hat mich all die Jahre über immer wieder bei Laune gehalten. Aber freu dich nicht zu früh. Ich überlege noch.« Er presste sein Gesicht zwischen zwei Stäbe. »Vielleicht brauche ich die Vorstellung ja nicht länger, wenn ich’s wirklich tue!«

Izan antwortete nicht darauf. Er lag nur da und starrte einfach weiter an die Decke. Tot war er nicht. Seine Brust hob und senkte sich, schwach, aber sichtbar.

»Damals, in Semun’cha, bin ich wie ein Grünschnabel auf dich hereingefallen«, fuhr Casim fort. »Ich hätte es ahnen können. Deine vertraulichen Gespräche mit dem Steuermann. Dein Gekungel mit Vojka und den anderen Söldnern. Deine Machenschaften auf der Knocheninsel, auf der Hinfahrt … Ich habe das alles gesehen. Aber ich habe nicht die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Und ich hatte nicht den Mumm, mich gegen dich durchzusetzen.« Er brach ab und murmelte, wie zu sich selbst: »Der Bevollmächtigte auf dem Papier!« Als sein Blick sich wieder auf Izan richtete, durchbohrte er den Handelsbeauftragten seines Onkels damit. »Aber die Fünfe wissen: Ich hatte zwischenzeitlich die Gelegenheit, es euch heimzuzahlen. In Mesrée hat es begonnen. Und in allen bekannten Teilen des Ozeans hat es sich fortgesetzt. Meine Schiffe sind heute überall, auf jeder Handelsroute! Wir sind gewachsen, weißt du? Oh ja! Wir sind nicht mehr der verkommene arme Haufen, den du am Südkap gesehen hast. Wir sind stark geworden seitdem. So stark, dass nicht einmal Imanols feine Handelsflotte unter dem Schutz der Eisernen Legionen sich unserem Zugriff entziehen kann. Die Jünger des Neumonds hätten ihre Arbeit damals besser vernünftig gemacht, denn bei Navenva! Nun werden wir nicht ruhen, bis wir das Imperium meines Onkels in den Ruin getrieben haben! Und du wirst hier schmachten und kannst Buch über Imanols Niedergang führen, falls du willst. Ich lasse dir gerne Papier, Feder und die Auflistungen der Prisen kommen, die wir auch künftig von ihm einheimsen werden. Dann hast du wenigstens etwas Beschäftigung, während du hier verfaulst!«

Casims Stimme war zu einem giftigen Zischen geworden. Seine Brust hob und senkte sich wie nach einem Dauerlauf, obwohl er sich nicht bewegt hatte.

Izan schwieg. Dann sagte er: »Ist das alles?« Er löste die Hände über der Brust und verschränkte sie hinter dem Kopf. Er sah Casim noch immer nicht an. »Dann würde ich jetzt gerne wieder alleine sein, wenn du mich schon nicht erwürgen willst. Du magst älter geworden sein und ein paar Schiffe gekapert haben. Interessiert mich nicht. Im Grunde bist du immer noch der gleiche, unreife Grünschnabel wie früher. Bei manchen ist das eben so. Sie altern, aber sie reifen nicht. Kann man nichts machen. Das ist wie mit schlechtem Wein. Am Ende kann man ihn nur wegschütten.«

Einen Moment lang war Casim sprachlos. Dann warf er sich gegen die Stäbe, rüttelte daran und schrie: »Ich bring dich um, alter Mann! Warte nur! Ich bring dich um!« Und er fummelte in seiner Hosentasche nach dem Zellenschlüssel.

Nael fiel ihm in den Arm. »Lass doch! Mach dir an diesem Haufen Scheiße nicht die Hände schmutzig! Das lohnt sich nicht!«

Aber Casim zwang den Schlüssel schon ins Schlüsselloch.

Ein trockenes Husten von der Pritsche ließ sie beide innehalten. Izans Oberkörper zuckte. Es dauerte einen Augenblick, ehe Casim begriff, dass der Bucklige lachte. Er konnte sich nicht daran erinnern, Izan auch nur einmal richtig lachen gehört zu haben. So klang das also! Gar nicht nach Freude, mehr gequält. Wie von jemandem, der es erst unter Schmerzen lernen muss, zu lachen. Das Geräusch brachte Casim wieder zu Verstand.

Er sperrte die Tür auf und betrat die Zelle. Das Lachen riss ab. Drinnen sah er sich einmal demonstrativ um.

»Genau der richtige Ort für dich«, urteilte Casim schließlich rau. »Der Tod wäre eine Gnade. Nein, die gewähre ich dir nicht.«

»Dann würde ich gerne auf das Papier, die Tinte und die Aufstellungen der Prisen zurückkommen«, sagte Izan in seinem besten Geschäftston. »Etwas Arbeit hält den Geist in Schwung. Vielleicht erzählt ihr mir auch ein wenig über euer schönes, großes Piratenreich. Einfach nur so, ich bin neugierig. Und Schaden kann ich hier ja doch keinen mehr anrichten.«

Casim ging neben der Pritsche in die Hocke, sodass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit Izans war. Seine Selbstbeherrschung war zurückgekehrt. »Du willst ein paar Geheimnisse hören?«, sagte er mit gesenkter Stimme. »In Ordnung, warum nicht? Da gibt es so einige. Zum Beispiel, dass der Grünschnabel manchmal prophetische Träume hat. Ja, da lachst du wieder, hm? Es ist aber so. Diese Träume haben mich nach Mesrée geführt. Dieser Träume wegen besitzen wir heute die Kanonen, mit denen wir eure sauberen Begleitschiffe in Stücke geschossen haben. Sie funktionieren nur mit einem speziellen Pulver, musst du wissen. Vielleicht hast du sogar schon davon gehört. Etwas davon dürfte sich mittlerweile ja rumgesprochen haben. Der Alchemist, der den Schwarzen Sand für uns herstellt, kommt aus Mesrée. Wir haben ihn dort aufgespürt und mitgenommen. Er ist der Garant dafür, dass unser Nachschub an Pulver für unsere Feuerrohre nie abreißt. Nicht schlecht, was? Stell dir vor, mein Onkelchen wüsste davon! Er müsste nur einen seiner Neumondjünger hier bei uns einschleusen, der den Alchemisten um die Ecke bringt. Und aus wär’s mit der ganzen Herrlichkeit! Dieser Mann ist unsere verwundbarste Stelle, das sag ich dir. Na? Befriedigt das deine Neugier fürs Erste?«

Izan verzog keine Miene. Wenn es ihm missfiel, dass Casims Nase direkt vor der seinen schwebte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Durchaus. Vielen Dank, junger Baseri. Sehr freundlich von dir.«

»Gut«, sagte Casim mit gefährlicher Ruhe. »Dann nehme ich jetzt besser mal deinen Stein an mich. Du weißt schon. Den Stein, durch den du mit Imanol reden kannst. Ich bin mir fast sicher, dass er meinen Kameraden entgangen ist, als sie dich durchsucht haben. Er ist ja so klein. Den übersieht man schnell.«

Und er stürzte sich auf Izan und begann, dem Buckligen grob die Taschen auf Links zu ziehen. Im Anschluss riss er ihm das Hemd vom Leib, schüttelte es aus und sah in jeder Falte nach.

»Aufhören!«, beschwerte sich Izan. »Aufhören! Ich … Ich hab den Stein nicht mehr!«

»Natürlich!«, höhnte Casim. »Von unseren Prisen wolltest du hören, wie? Von unserem Piratenreich. Ha! Um alles dann brühwarm an meinen gottverdammten Onkel weiterzugeben! Nael, komm her und leuchte mir mal! Ein blauer Stein, kaum größer als ein Daumennagel!«

Verwirrt trat der Schmuggler mit erhobener Fackel näher. »Ich fürchte, ich versteh nicht … Was zur Hölle denn für ein Stein?«

»Hab ich dir damals nach Semun’cha doch erzählt«, antwortete Casim, der Izan als Nächstes nun die Hose herunterzog, ohne auf die nun lautstarken Proteste des Buckligen zu achten. Diese Natter hatte den Stein bei sich, dafür legte Casim seine Hand ins Feuer. Er würde ihn finden, und wenn er ihn dem Alten aus dem Arsch ziehen musste! »Ein magischer Stein, mit dem man über große Entfernungen mit jemandem reden kann, der auch so einen Stein besitzt.«

»Ach, der Stein!« Naels Augen wurden groß. »Da hab ich ja gar nicht mehr dran gedacht!«

»Ich auch nicht«, knurrte Casim, während er Izan nun immer mehr zusetzte. »Ist mir gerade erst wieder eingefallen, als er sich so scheinheilig nach unserem … Piratenreich erkundigt hat.«

»Aufhören!«, schrie Izan jetzt. Es klang etwas undeutlich. Entweder, dieser Mangel an Artikulation lag daran, dass Aramburu mittlerweile richtig Angst bekommen hatte, oder …

Casim stieß den Alten auf die Pritsche zurück und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Izans Kopf flog zur Seite, etwas klackerte über die Bodenplatten. Nael folgte dem Geräusch mit der Fackel, und dann sahen sie es: ein bläuliches Funkeln in der Zellenecke. Der Alte hatte den Stein ausgespuckt.

»Na bitte«, murmelte Casim, bückte sich und hob ihn auf. »Warum nicht gleich so?«

Wieder dieses trockene Husten. Doch dieses Mal lachte der Syndikus nicht mehr. Diesmal hustete er wirklich.

— — —

»Hallo? Izan?«

»Hallo Onkel.«

»…«

»Ja, da staunst du, was? Izan ist verhindert. Er studiert seine Zellendecke.«

»…«

»Nun, Imanol, um es rundheraus zu sagen: Ich fürchte, deine Flotte ist nicht angekommen. Ich nehme an, Izan hat dir das bereits auf diesem Wege mitgeteilt.«

»Casim …«

»Es gab einen Zwischenfall.«

»Aber …«

»Die Begleitschiffe waren weniger wehrhaft, als du vielleicht geglaubt hast. Sie wurden zerstört. Alle sechs.«

»Junge, was ist nur aus dir geworden?«

»Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen. Deine Waren sind in guten Händen. Nur werden sie dir eben keine Profite mehr einbringen. Ach so, und deine Schiffe siehst du auch nicht wieder.«

»Casim, ich … Du …«

»Vojka ist tot, ihre Söldner erschlagen oder hinter Gittern – so, wie dein Syndikus. Solltest du das bucklige Aas wiederhaben wollen, wäre jetzt ein guter Moment, um mir ein Lösegeldangebot zu machen. Ich kann nicht dafür bürgen, dass er im Kerker lange durchhält. Er ist ja schon was älter. Und da unten ist’s ziemlich feucht. Nun?«

»Du undankbarer kleiner Scheißkerl!«, schrie Imanol in Casims Kopf.

»Wir haben jetzt rund ein Dutzend Koggen mehr hier liegen als vorher«, sprach Casim unbeirrt weiter. »Besten Dank dafür. Sei versichert: Wir werden die Schiffe einem guten Zweck zuführen. Ab sofort können wir noch mehr Handelsrouten überwachen, können unser Netz noch engmaschiger knüpfen. Wenn du künftig etwas nach Übersee verfrachten willst, kommst du am besten gleich mit einem satten Schutzgeldangebot auf mich zu. Du weißt ja jetzt, wie du dich auf dem kurzen Weg an mich wenden kannst. Ich bin sicher, wir werden uns dann schon irgendwie einig.«

»Das hier macht dir richtig Spaß, wie?«

»Entschuldige, falls Izan dir das alles schon erzählt hat. Aber ich weiß ja, wie wichtig es dir ist, immer auf dem Laufenden zu bleiben. Da wollte ich sicher sein, dass du auf dem neusten Stand bist.«

Casim konnte förmlich hören, wie Imanol mit den Zähnen knirschte.

»Überleg dir das in Ruhe mit Izan«, fuhr er fort und rückte den blauen Stein an seiner Schläfe zurecht. »Ein paar Wochen wird er in seiner Zelle wohl durchhalten, ehe er krepiert. Aber vielleicht willst du ihn ja auch gar nicht wiederhaben? Ist ja nicht mehr der Jüngste, wie gesagt. Vielleicht sollte das hier ja sogar seine letzte Fahrt werden. Ein letzter, großer Triumph, ehe er in den wohlverdienten Ruhestand geht. Tja, da wird nichts draus. In jedem Fall hätte er dir vermutlich ohnehin nicht mehr besonders lange nützlich sein können. Und wer dir nicht mehr nützlich ist, den lässt du fallen, nicht wahr, Onkelchen? So ist es doch. So war es auch mit mir.«

»Casim, du hast dich da in etwas verrannt«, versuchte Imanol es in mühsam gemäßigtem Ton. »Du bist kein Mörder. Du bist kein Pirat. Du bist der Sohn eines ehrbaren Kaufmanns. Es ist nie zu spät, umzukehren und …«

»Ich fürchte, das ist es doch«, unterbrach ihn Casim. »Der Kaufmannssohn ist im Kerker von Semun’cha gestorben. So, wie du es geplant hast.«

»Casim, ich wollte nicht …«

»Dies ist das Ende«, unterbrach Casim Imanol abermals. »Das Ende aller Lügen. Das Ende von Casim Baseri Kaufmannssohn. Ich bin der Galdin-Grau! Ich nehme zur See, was mir gefällt. Schiffe und Ladungen. Menschenleben. Ich nehme mir meine Rache!«

»Also das ist es«, bemühte Imanol sich erfolglos um einen gelassenen, verächtlichen Ton. Zu sehr hatte ihn die Nachricht vom Verlust seiner Flotte getroffen, als dass er nun noch in sich hätte ruhen können. »Es geht hier gar nicht ums Beute machen. Für dich ist das hier eine persönliche Sache.«

»Ja«, antwortete Casim, »und die ist für dich noch nicht ausgestanden. Du wirst erst dann Ruhe vor mir haben, wenn du ruiniert bist. Wenn dein Handelsimperium zerschlagen ist und deine wütenden Gläubiger dich an den Pranger gestellt haben. Ich werde höchstselbst dafür sorgen, dass du dein Leben am Bettelstab beschließt, in Armut und Bedauern.«

»Du bist nichts weiter als ein kleines Kind, das Krieg spielt!«, brauste Imanol auf. »Heute magst du da draußen Glück gehabt haben! Aber ich versichere dir: Das Glück wird dich noch eines Tages verlassen! Du glaubst, du hast mir einen schweren Schlag versetzt? Dass ich bald am Ende sei, dieser aufgebrachten Flotte wegen? Das ich nicht lache! Diese sechs Schiffe von mir bezahle ich aus der Tageskasse! Ich werde den Königshof und alle Großkaufleute gegen dich aufbringen! Wir werden jeden Einzelnen von euch aufknüpfen, bis er nicht mehr zuckt! Dann werden die Krähen sich auf eure Leichen und die Fliegen sich auf eure letzte Scheiße stürzen!«

Schweres Atmen auf der anderen Seite. Casim konnte sich nicht entsinnen, seinen Onkel jemals so außer sich erlebt zu haben. Er lächelte.

»Wir sind alle in Taronts Hand«, sagte er. »Ich freue mich immer über neue Schiffe für meine Jungs, lieber Onkel. Denn du musst wissen: Wir werden täglich mehr!« Damit zog er den blauen Stein von seiner Schläfe ab und beendete die magische Sprachverbindung.

Er entkorkte eine Flasche Rum und gönnte sich einen tiefen Zug. Das Zeug schmeckte so gut wie noch nie.

Etwas später kam ein Pirat in den Saal des Blutes gestürmt. »Herr! Ihr … Ihr solltet wissen …« Der Mann musste eine längere Strecke gerannt sein, kurzatmig, wie der war.

»Was ist denn so dringend?«, brummte Casim gut gelaunt. »Es ist ein schöner Tag, und unsere Schatzkammern sind voll bis zum Rand.«

»Das schon«, keuchte der Seeräuber. »Es ist nur … Der Kerkermeister schickt mich. Es geht um den Buckligen, den wir gefangen haben. Der euch so wichtig war.«

Casim hob eine Braue, von einer Vorahnung beschlichen. »Was ist mit ihm?«

»Er ist tot!«, sprudelte es aus dem Piraten heraus. »Hat seine Kleidung in Streifen gerissen und sich mit den aneinandergeknüpften Fetzen erhängt!«

Die Braue kletterte höher. »Tatsächlich? Nun, ich glaube nicht, dass ihn jemand vermissen wird.«

»Dann war er gar nicht wichtig, Herr?«

»Nicht besonders«, beruhigte Casim den Kameraden. »Auf den können wir verzichten.«

»Uff! Ein Glück!«, japste der Mann. »Dann ist es ja gut!«

»Ja«, bestätigte Casim, »alles bestens.«

Der Bote ging wieder.

Casim sah aus dem Fenster und murmelte: »Nur schade um das Lösegeld.«

Izan Aramburu, die bucklige alte Natter, war wie ein Pirat gestorben.

Der Gott des Schicksals hatte wahrlich Humor.


Zweiter Teil

Gezeitenwechsel


13. An der Kaimauer

»Einen Monat später hatte es sich in ganz Semun’cha herumgesprochen. Von der Kaiserstadt aus verbreitete sich die Nachricht überall in Tisterath. Einen weiteren Monat danach machten die Berichte in Galdin-Sor und an der gesamten Salzküste die Runde. Bis hinunter zum Südkap drang die unglaubliche Neuigkeit. Bald erzählten die Fischer von Aikat’o die Geschichte ebenso wie die Flussschiffer des Bahir. Die Nordmänner jenseits des Silt gaben den unerhörten Vorfall untereinander weiter, wie auch die Großbauern von Zash’agg. Die Kunde wurde dies- und jenseits der Grauen See bis tief hinein ins Hinterland getragen. Selbst auf der Hochebene von Jent hörten die Dörfler noch davon: Der Fürst aller Piraten, der berüchtigte Galdin-Grau, hatte mit seiner Schar eine ganze Flotte auf einmal aufgebracht und ausgeraubt. Eine Flotte, die unter dem Schutz der Eisernen Legionen gesegelt war. Ein ganzes Konsortium aus iatiarischen Großhändlern stand damit vor einem ruinösem Desaster. Der König in Galdin-Sor war bis auf die Knochen blamiert. Der Monarch schien unfähig, den Überseehandel zwischen seinem Reich und anderen Ländern gegen die Freibeuter abzusichern. Auch der Kaiser von Tisterath hatte keine Handhabe mehr gegen die dreisten Piraten. Niemand war den Seeräubern länger gewachsen, das Meer gehörte dem Galdin-Grau und seiner Schar. Es gehörte uns, uns allein. Unser Reich!« Der Bettler sieht den falschen Pilger schelmisch an. »So mancher hat damals gezetert und sich die Haare gerauft. Einer der Kaufleute, die zu den Konsortiumspartnern gehört hatten, hat sich angeblich umgebracht, als er erfuhr, dass seine Schiffe nie mehr zu ihm zurückkehren würden. Gar nicht von dem Profit zu reden, den er bei dieser Fahrt einzustreichen gehofft hatte. Andere gingen über diesen herben Verlust bankrott. Nur die zwei größten Teilhaber des gescheiterten Flottenverbunds, das Haus Baseri und das Haus Esquibel, verkrafteten diese Misere, wenn auch schwer angeschlagen. Sie alle hatten auf die Stärke ihres gemeinsamen Vorgehens vertraut. Keiner von ihnen hatte sich vorstellen können, dass es da draußen auf dem Ozean mittlerweile eine verbrecherische Macht gab, die mit sechs Kriegskoggen auf einmal fertig wurde – plus die gerüsteten Besatzungen von fünfzehn Kauffahrern!«

Der verkleidete König nickt. Der Königsvater hat das damals ganz sicher nicht erheiternd gefunden. Doch seitdem sind vier Jahrzehnte verstrichen. Der Galdin-Grau ist nur noch eine Legende. So schlimm das damals für den Vater und die Kauffahrer des Konsortiums auch gewesen sein mag: Über die ganze Geschichte ist längst Gras gewachsen. Die Verluste sind abgeschrieben, die verlorenen Schiffe wurden durch neue ersetzt. Durch die ›Himmelskrone‹ zum Beispiel. Ha! Der König will den sehen, der es wagt, sich diesem stolzen Viermaster in den Weg zu stellen! Die Himmelskrone hat zwar keine Kanonen, ist dafür aber mit vier Katapulten und ebenso vielen Ballisten bestückt. Bis zu zweihundert Seesoldaten können auf diesem Prachtstück in den Kampf segeln! Selbst, wenn die Gefahr durch die Grauen Seelen noch akut wäre: Mit der Himmelskrone an der Spitze gab es niemanden, der den vereinten Streitkräften auf dem Ozean die Stirn bieten konnte. Selbst dann nicht, wenn die Piraten noch ihre damalige Stärke besäßen, was sie ja schon lange nicht mehr tun. Einzig die Armada Tisteraths, die ›Schäumende Flut‹, wäre in der Lage, eine vergleichbare Stärke auf dem Meer zu entfesseln.

»Der König von Iatiara berief einen Krisenstab ein«, fährt der Krüppel fort. »Seine Berater und er diskutierten tage- und nächtelang. Der Kaiser in Semun’cha verurteilte Casim zum dutzendsten Mal zum Tode. Die Kopfgelder auf ihn und die Hauptleute der Grauen Seelen stiegen ins Aberwitzige. In den Häfen beider Kontinente ging die Angst um. Kapitäne kündigten ihre Verträge und wechselten in die Küsten- und Binnenschifffahrt. Offiziere und einfache Matrosen hielten es ebenso oder lernten gleich etwas ganz Neues, wenn sie noch jünger waren. Niemand bekam seine Güter noch zu einem zumutbaren Preis über den Großen Teich befördert. Ganze Märkte brachen deshalb ein und mussten sich umorientieren. Es hat im Anschluss viele Wutausbrüche und viele Tränen gegeben, die alle auf unser Konto gingen.«

Der Bettler sagt all das mit einer Freude, wie sie ein Kind an den Tag legt, das zum ersten Mal erfolgreich einen Fisch aus dem Fluss geholt hat, den Fang zu seinen Eltern bringt und dabei die ganze Welt umarmen möchte.

»Im Nachhinein hätte es wirklich kaum besser laufen können. Wir hatten Verluste zu tragen, ja. Aber weit weniger, als wir einkalkuliert hatten. Wir gewannen eine Kriegskogge für unsere Flotte und elf stattliche Handelsschiffe. Fünf der Begleitschiffe sanken während unseres Überfalls auf den Meeresgrund. Ein Kauffahrer wurde so schwer beschädigt, dass wir das Schiff, nachdem wir es geplündert hatten, leckschlugen und untergehen ließen. Der Kahn war nicht mehr zu retten gewesen. Es handelte sich um Imanol Baseris erstes Handelsschiff, auf dem Izan Aramburu, Vojka und Omar ben Alba gefahren waren. Das mit dem Mastbruch. Die überlebenden Matrosen, die sich uns nicht anschließen wollten, durften mit den drei ramponiertesten und schäbigsten Pötten weiter nach Semun’cha segeln, die Schwänze eingeklemmt wie geprügelte Hunde, die sie ja auch waren.«

Der Krüppel schlägt sich auf die Schenkel, ganz gefangen in der Erinnerung. »Bei den Fünfen! Ich wäre gern dabei gewesen bei ihrer Ankunft! Man stelle sich vor: ein großes kaiserliches Empfangskomitee. Aufmarsch der Prunkgarde mit polierten Lanzen. Der Herrscher selbst auf einer eigens gezimmerten Prachtbühne, umringt vom feiernden Volk, gedanklich schon bei den saftigen Steuergeldern, die ihm diese fürstliche Fracht einbringen wird. Eine Flotte von über zwanzig Schiffen auf einmal eintreffen zu sehen, das ist auch im erhabenen Semun’cha etwas Einmaliges. Und dann stattdessen: drei mitgenommene Koggen mit abgerissenen Restmannschaften, halb verhungert, mit bandagierten Köpfen und müden Gesichtern. Und in den Laderäumen kaum mehr als ein einsamer Krümel. Aye, mein Freund! Das hätte ich wirklich zu gerne gesehen!«

Der König in der Pilgerkutte stimmt etwas hilflos in das Lachen mit ein. So lustig findet er das nun auch wieder nicht. Diese Episode war ihm in ihren Grundzügen bereits bekannt. Jedes Kind in Galdin-Sor kennt die Geschichte im Groben. Mal hat der Galdin-Grau dabei dreißig Schiffe gekapert, mal vierzig, mal fünfzig. Mal waren es zehn Kriegskoggen als Geleitschutz, mal fünfzehn. Jetzt weiß der König, dass die heute geläufigen Überlieferungen übertrieben sind. Einundzwanzig Schiffe sind es damals gewesen. Immer noch mehr als genug natürlich. Eine reife Leistung, geradezu eine Wahnsinnstat! Seeschlachten dieses Ausmaßes kannte man bis zu jenem Zeitpunkt nur aus Kriegen zwischen Iatiara und Tisterath, wenn die Marinesoldaten der Eisernen Legionen auf die Silberlanzen des Kaiserreiches gestoßen waren. Wenn Ordensmagier des Ostens ihre Zauberkräfte mit den Kriegerpriestern des Westens gemessen haben, den Zenitern.

Die berühmte Schlacht zwischen den Grauen Seelen und der Handelsflotte ist die erste Begegnung dieser Größe zwischen einem Königreich und einer Piratenbande gewesen. Und als solche ist sie bis heute unübertroffen. Wenn es nach dem König in der schlichten Robe geht, darf das auch gerne so bleiben. Besagte Schlacht war der Grund dafür, warum sein Vater früher oft so schlechte Laune hatte. In den Jahren, die danach gekommen sind, waren die Piraten der Grauen See ein ewig schwelender Konflikt, ein Krieg auf dem Wasser, den weder König noch Kaiser zu ihren Bedingungen austragen konnten. Entweder hatten die Freibeuter es auch bei späteren Begegnungen immer so eingestielt, dass ihre Schiffe von den Umständen eines Scharmützels begünstigt wurden. Oder sie hatten sich, wenn das nicht möglich gewesen war, rechtzeitig aus dem Staub gemacht, wie ein glitschiger Stein einem durch die Hände flutscht. Oft haben sich der Königsvater und seine Berater gefragt, wieso die Piraten immer so gut informiert gewesen waren. Jetzt weiß der heutige König, warum: wegen des Spionagenetzes des Galdin-Grau, von dem der Bettler ihm erzählt hat.

Hier und da mögen Königstreue auch einmal dubiose Piratenspitzel in Hafenstädten aufgegriffen haben – in Flawen, Cholk, ja, selbst nördlich des Silt oder weit unten im Süden, in Jel-Sha. Doch dass dahinter ein systematisch gepflegtes Netz aus Augen und Ohren der Korsaren stand, so weit hat der Königsvater nie gedacht. Und, den Fünfen sei Dank: Sein Sohn hat sich dann mit der Piratenplage nicht mehr herumschlagen müssen. Wenigstens beileibe nicht in dem Ausmaß von einst. Wäre es anders gewesen, der heutige König hätte wohl kaum diese geheime Schwärmerei für Geschichten über Seeräuber entwickelt. Das war nur der Tatsache geschuldet, dass während der letzten vierzig Jahre weitgehend Ruhe auf dem Meer geherrscht hat. Zumindest waren die Verluste bei Ozeanquerungen nach der Hinrichtung des Galdin-Grau auf ein gut erträgliches Maß zurückgegangen. Und dabei ist es bis heute auch geblieben.

Die Sonne im Südwesten wird schon rot. Die Kinder sind fort. Nur die Möwen sind noch da. Ihre klagenden Rufe zerren an des Königs Seele.

Vielleicht sollte er sich wenigstens ein einziges Mal auch gen Übersee einschiffen, hinaussegeln in die unendliche blaue Weite. Die schier unbegrenzte Freiheit erleben, tage- und wochenlang. Mit dem Fernrohr oben im Krähennest sitzen, schwebend zwischen Himmel und Erde. Gewiegt von den Dünungswellen, vom Wind gestreichelt, die salzige Luft auf den Lippen. Er würde sein Leben ganz einem großen, schwimmenden Holzkasten mit Segeln anvertrauen und Wohl und Wehe der Überfahrt in die Hände der Götter legen. Denn jeder, der aufs offene Meer hinausfährt, weiß, dass es in dem Augenblick, in dem er in See sticht, keine Garantie auf eine heile Ankunft gibt. Keine garantierte Wiederkehr. Das ist einer der wesentlichen Unterschiede, wenn man auf dem nassen Element reist. Bei einer Überlandtour türmt sich die Erde nicht plötzlich windgepeitscht zu turmhohen Verwerfungen auf. Berge, Wald und Wiesen bleiben bei jedem Wetter, wo sie sind. Zieht ein Sturm auf, sucht man sich Unterschlupf und wartet eben ein bisschen. Will man Pause machen, braucht man keinen Anker zu werfen oder beizudrehen. Man schlägt einfach ein Lager auf und macht es sich am Feuer gemütlich, bis es weitergeht. Zur See ist das etwas völlig anderes. Dort kann zu jeder Stunde das Abenteuer über einen hereinbrechen!

Die Geschichte des alten Bettlers macht, dass der König sich allein vom Zuhören schon ein wenig selbst wie ein verwegener Pirat fühlt. Ja! Sobald er wieder im Palast ist, die Königin ihm glücklich seinen Thronerben geboren und er die dringendsten Staatsgeschäfte erledigt hat, wird er mit seinem ersten Admiral reden. Er könnte dem Kaiser in Semun’cha einen diplomatischen Besuch abstatten. Der perfekte Vorwand, endlich auch einmal auf große Fahrt zu gehen. Natürlich auf der Himmelskrone, wo ihm die königliche Kajüte nahezu alle Annehmlichkeiten bietet, die er auch im Palast gewohnt ist. Drei warme Mahlzeiten am Tag, guten Wein, einen dampfenden Badezuber, Massagen, Gespielinnen für die Nacht … Man muss es bei so einem Abenteuer ja nicht gleich übertreiben mit den Entbehrungen. Und ein Schiff wie die Himmelskrone nimmt kein noch so kecker Freibeuter mir nichts, dir nichts ein. Zumal nun schon seit Jahrzehnten kein Seefahrer mehr vom Einsatz jener Feuerrohre gehört hat, durch die der Galdin-Grau damals zum ungekrönten Herrscher der Meere geworden ist. Das ist eines der vielen Rätsel, die den Piratenfürsten umgeben. Bald nach seiner Hinrichtung wurden Berichte von dem Einsatz von Kanonen aufseiten der Freibeuter immer seltener und blieben schließlich ganz aus. Er war, als habe der Galdin-Grau das Geheimnis dieser feuerspeienden Geschütze mit in den Tod genommen.

»Die Flut kommt«, sagt der Krüppel. »Ein, zwei Stunden haben wir noch, ehe die Sonne weg ist. Wenn du willst, erzähle ich dir zum Schluss, wie alles ausging.«

»Na, unbedingt!«, stimmt der falsche Pilger lebhaft zu, dessen Blick zuletzt verträumt an den hohen Masten der Himmelskrone hängen geblieben ist, die man selbst von hier aus noch sieht. Das vergoldete Krähennest oben am Großmast, dem das Schiff seinen Namen verdankt, funkelt wie ein riesiger Rubin. Ein standesgemäßer Ausguck für einen König mit Fernweh. »Natürlich will ich jetzt auch noch wissen, wie alles endet. Auch, wenn ich Casims schlussendliches Schicksal schon kenne: Der genaue Hergang der Dinge interessiert mich sehr! Es ist doch so vieles anders gewesen, als die ganzen Geschichten aus dem Volksmund behaupten.«

»Allerdings!«, stimmt der Bettler zu. Mit dem Ende seiner Krücke beginnt er, etwas vor sich in den Sand zu zeichnen. »Die Leute neigen in ihren Geschichten ja immer zu Übertreibungen. In Wirklichkeit war vieles weniger glorreich. Die Hochseepiraterie ist über weite Strecken ein schmutziges, blutiges und beinhartes Geschäft. Der lustige Seeräuber, der am Tag ein wenig entert und am Abend singt und lacht, ist eine Mär. Ja, auf der Blüte unserer Macht waren wir sehr zahlreich. Wir hatten so viele Schiffe, dass wir selbst eine direkte Konfrontation mit der Tisterather Armada nicht hätten scheuen brauchen. Wir hatten den Schwarzen Sand und unsere Kanonen. Bis zuletzt ist es keinem außer Ibrahim, unserem Alchemisten, gelungen, dieses Pulver herzustellen, das unsere Kugeln fast eine ganze Seemeile weit übers Wasser treiben konnte. Auch, wenn du auf diese Entfernung dann nicht mehr viel getroffen hast. Und nicht zuletzt hatten wir die Festung auf der Knocheninsel. Die schwarze Burg. Mehr als einmal haben Semun’cha und Galdin-Sor versucht, uns da auszuräuchern. Die Lage unserer Insel war ja bekannt. Gelungen ist ihnen das aber nie. Jedes Mal sind sie mit blutigen Nasen wieder nach Hause gefahren.«

Allmählich erkennt der König, was der Alte da in den Sand malt: Es ist das Zeichen der Piraten, der Totenschädel mit den zwei gekreuzten Knochen darunter.

»Trotz aller späteren Verklärungen war die Seeräuberei aber immer noch eine verdammt riskante Kiste«, fährt der Bettler fort, während er die letzten Striche zieht. »Ein Broterwerb, der dich bei jeder neuen Prise Kopf und Kragen kosten konnte. So welche wie ich, die das ein Leben lang machen und dabei so viele Sommer sehen, dass ihnen irgendwann die Zähne ausfallen … das ist eher die Ausnahme. Und du siehst ja: Auch bei mir hat das Piratenhandwerk seine Spuren hinterlassen.« Er schwenkt vielsagend seine Krücke und grinst breit, wobei sich die Narbe in seinem Gesicht verzieht.

»Aye«, macht der König und fühlt sich dabei wie ein halber Pirat.

Plötzlich stocken seine Gedanken. Das lahme Bein … Die Narbe … Diese Kombination … Da gibt es doch wen in dieser ganzen Geschichte, auf den das zutrifft!

Nein!

Ausgeschlossen!

Des Königs Augen werden groß, sein Mund klafft offen. Den ganzen Tag über rätselt er nun bereits daran herum, wer aus Casims Umfeld dieser Alte wohl sein könnte. Anfangs hatte er angenommen, er wäre einer von den vielen einfachen Piraten gewesen. Eine Deckhand, ein gewöhnlicher Halsabschneider, vielleicht auch ein Kanonier. Das mit dem Admiralstitel hatte der Krüppel eingangs ja gelogen – hat er selbst zugegeben. Jetzt aber geht dem König endlich ein Licht auf. Sein Herz beginnt, wie wild zu schlagen.

»Bei allen Fünfen!«, keucht er. »Du bist … Du bist Nael Lope! Du warst die rechte Hand des Galdin-Grau!«

Das Grinsen des Alten verblasst zu einem schwachen Lächeln. Wehmut liegt darin. »Und wenn es so wäre? Würdest du dann aufspringen und die Gelbröcke rufen?« Wieder hebt er die Krücke. »Nur zu. Weglaufen kann ich ja schlecht. Aber sei gewiss: Ich werde alles abstreiten.«

Der König ist außer sich. Nael Lope war zu Zeiten des Königsvaters nach Casim Baseri der meistgesuchte Pirat der Grauen See! Auf den ehemaligen Schmuggler aus Galdin-Sor war kaum weniger Kopfgeld ausgesetzt als auf den Galdin-Grau selbst! Nach dem Ende des Piratenfürsten hat sein Stellvertreter noch jahrelang ganz oben auf der schwarzen Liste der Marinesoldaten gestanden. Nael Lope, der verschlagene zweite Mann mit der Krücke, war unter den Kauffahrern aller Häfen fast ebenso gefürchtet wie sein Anführer. Und hier soll er nun direkt vor ihm sitzen? Ein abgehalfterter armer Teufel aus der Gosse? Kann das wirklich wahr sein?

Der Bettler scheint genau zu wissen, was in dem vermeintlichen Pilger vorgeht. Er sagt nichts. Er tut nichts. Er schaut den König einfach nur abwartend an, mit der ganzen Ruhe und Gleichmut eines Greises, der keine Herausforderung mehr sucht.

»Du bist Nael Lope!«, haucht der König noch einmal. Blitzschnell schießt ihm durch den Sinn, dass er hier mit einem der einstmals gefährlichsten Männer beider großer Reiche am Rand des Armenviertels sitzt, abseits aller Patrouillen und Zeugen. Hier draußen gibt es keine Palastwache, die ihn beschützt. Der Hals wird ihm eng. Manchmal kommt das Abenteuer schneller über einen, als man denkt!

»Ich … Nein, natürlich rufe ich nicht die Gelbröcke«, sagt er rau. »Warum sollte ich? All das ist viele Jahre her. Der Galdin-Grau ist tot, die Grauen Seelen längst zerschlagen. Dich jetzt an den Pranger zu stellen und meiner Gerichtsbarkeit … ähm, ich meine, den Friedensräten zu überantworten … das würde diese ganze Geschichte doch nur neu aufleben lassen. Das Volk hätte dann nur neues Futter für seine geliebten Legenden. Ein wahrer Leckerbissen! Nein, nein. Ich denke, es ist besser, wir lassen die Vergangenheit ruhen. Frahinda, die sanftmütige Göttin der Liebe, lehrt uns Vergebung.« Er hält inne und beißt sich auf die Unterlippe. Erneut ist er aus seiner Rolle gefallen und hat sich um ein Haar verplappert. Schuld ist die überfallartige Erkenntnis, die Einsicht in die wahre Identität dieses Krüppels. Junge! Dieser ›Tag der Wahrheit‹ übertrifft wirklich alles je vorher Dagewesene! Selbst, wenn er an seinem Hofe jemandem davon erzählen könnte: Das würde ihm niemand glauben!

Der Krüppel lässt nicht durchblicken, ob er den Lapsus des Königs eben bemerkt hat. »Ich danke dir«, sagt er schlicht. »Und du sprichst wahr: Mein wildes Leben liegt lange zurück. Heute unterscheide ich mich nicht von all den anderen Bettlern im Hafenviertel. Ich bin in die Stadt meiner Geburt zurückgekehrt, um hier in Frieden auf meinen letzten Tag zu warten. Und lieber würde ich ihn in Freiheit erleben, als hinter Gittern.«

Er legt sich die Krücke quer über den Schoß und mustert den Totenkopf im Sand. »Ob König, Edelmann oder Bettelgreis: Sterben müssen wir alle mal, ist es nicht so?«

»Gewiss«, schließt sich der König an und schluckt.

Ahnt der alte Pirat etwas? Vielleicht sollte ich besser machen, dass ich hier wegkomme!

Aber er bleibt auf seinem Fass sitzen.

»Wie ist es dir nach Casims Tod ergangen?«, fragt er schließlich. »Seid ihr mit den überlebenden Grauen Seelen noch weiter auf Kaperfahrt ausgezogen? Oder habt ihr euch danach einfach in alle Himmelsrichtungen zerstreut? Immerhin ist die Knocheninsel doch nie eingenommen worden, oder? Und auch auf den Schandfleck hat nie ein Soldat einen Fuß gesetzt, es sei denn, als Gefangener. Ist es nicht so?«

»Nein«, bestätigt der Krüppel, »nie. Aber ehe ich dir von meinem späteren Schicksal erzähle, solltest du erfahren, wie es wirklich war, als der Galdin-Grau schließlich seinem Untergang entgegengesegelt ist.« Er lehnt sich zurück und lässt den Kopf gegen die Wand des Schuppens sinken, den Blick auf die frühe Abendsonne gerichtet. »Du solltest von jenem Tag hören, an dem die See rot wurde von unserem Blut. Jenem Tag, an dem uns die Stunde geschlagen hatte und die Schlingen sich um unsere Hälse zuzogen. Glaub mir: Das ist viel spannender als mein Leben nach der Piratenlaufbahn. Alt werden ist zwar auch nichts für Feiglinge, stimmt schon. Doch mit einem Bericht darüber, wie dein Arsch langsam runzelig geworden ist, lockst du ja keine Katze hinterm Ofen hervor. Dann doch eher mit der Geschichte, wie wir alle unseren Arsch am Ende auf ganz neue Weise riskiert haben!«


14. Piratenhochzeit

Ibrahims Labor lag im höchsten Gemach eines der vier Türme der schwarzen Festung. Von dort oben überblickte das Auge die Bucht des Geköpften bis weit hinaus auf die Graue See. Mit diesem bevorzugten Platz brachte Casim seine Hochachtung für Ibrahim zum Ausdruck. Casim wusste sehr wohl, dass der Galdin-Grau den Erfolg der letzten Jahre vor allem dem Schwarzem Sand und den Kanonen verdankte. Die Feuerrohre verschafften den Grauen Seelen einen Vorteil, der aufseiten ihrer Gegner fast nicht auszugleichen war, nicht einmal mit Magie.

Zwei Jahre waren vergangen, seit die Piraten die Konsortiumsflotte Imanol Baseris gekapert hatten. Es waren die zwei besten Jahre gewesen, an die Casim sich erinnern konnte. Der Erfolg mit der Handelsflotte hatte das Piratenhandwerk auf ein ganz neues Maß gesteigert. Mittlerweile hatten die Grauen Seelen so viele Schiffe, dass der Freihafen auf der Knocheninsel gar nicht mehr für alle Platz bot. Wer Pech hatte, musste in der Bucht des Geköpften ankern und die Beiboote zu Wasser lassen, um auf das berühmt-berüchtigte Eiland der Freibeuter zu gelangen. Unter Casims Herrschaft hatte sich ein florierender, dauerhafter Schwarzmarkt auf der Knocheninsel etabliert, den nicht mehr nur die Piraten allein aufsuchten. Zunehmend kamen auch Schmuggler von den Küsten Tisteraths hierher, um einzukaufen und feilzubieten. Täglich wechselten eine wachsende Menge an Prisengütern und Hehlerware die Besitzer. Hatten es die Schmuggler unter der Herrschaft Bora Gons früher nur selten gewagt, die siebentägige Reise vom Festland in die Bucht des Geköpften auf sich zu nehmen, ließ Casim in allen zwielichtigen Tavernen des Kaiserreichs nun die Kunde verbreiten, dass jeder, der die Gesetze der Grauen Seelen respektierte, auf der Knocheninsel mit seinen Gütern willkommen war. Die Abwesenheit von Steuern machte die zwei Wochen für Hin- und Rückreise zu einem lohnenden Zeitopfer. Die Piraten verlangten lediglich Liegegebühren in Hafen und Bucht sowie Standgebühren für die Verkaufszelte auf den Kais, das war alles.

So kam es, dass die Grauen Seelen ihren Unterhalt heute nur noch zum Teil mit Kaperfahrten bestritten. Ein anderer Teil rührte vom Handel her. Casim war schließlich doch noch eine Art Kaufmann geworden, sozusagen durch die Hintertür. Mehr noch: Er betrieb einen eigenen Marktplatz. Die Einnahmen aus beiden Quellen sprudelten.

Die Piratenflotte war derart angewachsen, dass sie nun einen permanenten zweiten Flottenstützpunkt auf dem Schandfleck unterhielten. Die Seeräuber agierten also jetzt abgestimmt von zwei Ausgangspunkten, was es dem Überseehandel noch schwerer machte, ihre Bestimmungshäfen ungeplündert zu erreichen. Wer mit seiner Fracht halbwegs sicher ans Ziel kommen wollte, der musste sich durch den Strom der Navenva kämpfen oder die Route über den Eisigen Ozean nehmen, eine entbehrungsreiche Nordschleife. Beides waren anstrengende, langwierige Umwege, welche die Kosten so einer Handelsreise nahezu verdoppelten. Wer den direkten Weg wagte und gute Beziehungen zu den Grauen Seelen unterhielt, konnte einen Freibrief von den Piraten erwerben und kam für dieses Mal dann ungeschoren davon.

Die Folge des regen Treibens der Seeräuber waren teils empfindliche Preissteigerungen, sowohl in Iatiara als auch in Tisterath. Das machte wiederum den Freihafen auf der Knocheninsel attraktiv, wo es keine Steuereintreiber gab. Casim beschäftigte bereits mehrere Buchhalter, um des Stroms an Noks, Tshor und Zechinen weiter Herr zu bleiben. Wahrlich, die fünf Götter lächelten auf ihn herab!

Wenn es je einen guten Zeitpunkt für ihn gab, zu heiraten, dann jetzt.

»Und du sagst, das funktioniert mit diesen bunten Lichtpfeilen?«, vergewisserte er sich bei Ibrahim. »Du kriegst das wirklich hin?«

»So wahr ich hier stehe!«, beteuerte der Südländer mit der Fistelstimme.

Ibrahim und seine Tochter hatten sich während der vergangenen Jahre gut bei den Piraten eingelebt. Aliya ging ihrem Vater im Labor zur Hand. Als Mitschöpferin des so kostbaren Schwarzen Sandes genoss sie auf der Knocheninsel viel Ansehen. Die ungewohnte Hochachtung hatte die junge Frau aufblühen lassen. Zwar merkte man Aliya nach wie vor an, dass sie mit gewissen Einschränkungen auf die Welt gekommen war, doch dank der wichtigen Arbeit, die sie für die Piraten leistete, war sie bei allen beliebt, und die Freibeuter gingen freundlich und verständnisvoll mit ihrer scheuen Art um.

»Wir werden hier oben dafür sorgen, dass alle noch lange an diese Hochzeiten denken werden, verlasst Euch drauf!«, prahlte Ibrahim. Casim hatte es in all der Zeit nicht geschafft, sich an die penetrant hohe Stimme des Alchemisten aus Mesrée zu gewöhnen. »Wir werden Feuerblumen am Nachthimmel erblühen lassen, die nichts an Schönheit übertreffen kann! Außer den beiden Bräuten natürlich.«

Es würde eine Doppelhochzeit werden: Casim nahm Gatha zur Frau, und der Stumme Louis hatte Rubia Joseba einen Antrag gemacht. Wie er das ohne zu sprechen bewerkstelligt hatte, blieb Louis’ Geheimnis, aber Rubia hatte offenbar ›Ja‹ gesagt.

»Dank Denirs Hilfe werden wir hier oben drei Paar Hände zum Abschießen der Feuerpfeile haben«, fuhr Ibrahim fort. »Schaut nach Westen, wenn es losgeht! Schaut über die Bucht! Und macht Euch auf ein unvergessliches Spektakel gefasst!«

»Viel Feuer und Rauch halt«, nuschelte Denir an dem glimmenden Krautwickel in seinem Mundwinkel vorbei, »auch nicht anders als beim Seegefecht, eigentlich.«

Ibrahim schenkte ihm einen langen Blick. »Was verstehst du schon davon? Gar nichts! Du bist nur dabei, weil du nicht mit aufs Fest willst und wir noch zwei Hände brauchen, um die ganzen Lunten anzuzünden.«

»So hehre Feierlichkeiten sind nun mal nicht meins«, murmelte Denir in seinen Stoppelbart. »Zu viele Leute. Zu viel Getue. Nee. Da bin ich hier oben besser aufgehoben.« Er machte Anstalten, in einen steinernen Mörser abzuaschen.

Ibrahim warf sich dazwischen. »Bist du wahnsinnig?! Schau gefälligst erst hinein, ehe du in meinem Labor irgendwo deine Glut reinfallen lässt!« Er brachte den Mörser an sich, der, wie Casim jetzt sah, randvoll mit Schwarzem Sand war.

»Sachte, sachte«, brummte Denir und aschte nun auf den Boden. »Von mir aus.«

»Wie du meinst«, sagte Casim mit hochgezogener Braue zu Ibrahim. »Dann lassen wir uns mal überraschen.«

Richtig wohl war ihm bei dieser Sache nicht, doch Ibrahim hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, einen Beitrag zu der Hochzeitsfeier zu leisten. Verglichen mit seinem früheren Dasein in Mesrée lebte er heute auf der Knocheninsel wie ein König. Der Alchemist wollte Casim nach fünf Jahren nun einmal seine Dankbarkeit zeigen. Casim würde ihm das nicht ausreden können.

»Hier«, sagte Denir und hielt Casim einen Rauschkrautwickel von dem Kaliber hin, wie nur Denir sie rollen konnte. »Für dich. Mein Hochzeitsgeschenk.«

»Oh? Danke?« Casim nahm den Wickel und schob ihn sich hinters Ohr. Dann setzte er sich den Dreispitz wieder auf den Kopf, der zu seiner tisterathischen Prunkuniform gehörte – seine Kluft für den heutigen, ganz besonderen Tag.

Als er das Turmgemach verließ, kam ihm Aliya mit einer Kiste voller merkwürdiger, dicker Pfeile in den Armen entgegen, deren Schäfte mit Papier umwickelt waren. Sie lächelte ihn an, und Casim lächelte zurück.

»Gatha hat Glück«, sagte sie und zwinkerte ihm zu, eine Geste, die das verhuschte Mädchen im Hafenviertel von Mesrée so niemals gezeigt hätte. Dort hatte sie sich lediglich in dunklen Straßenecken herumgedrückt und verbotenen Knaster an Laufkundschaft verkauft.

»So, wie ich das sehe, bin ich derjenige, der Glück hat«, antwortete er. »Pass auf, dass Ibrahim und Denir sich im Labor nicht in die Wolle kriegen.«

»Mach ich«, sagte sie und strahlte, weil er ihr Verantwortung übertrug.

Im Treppenhaus fiel sein Blick durch eine der Fensteröffnungen in die Bucht. Selten zuvor hatten so viele Schiffe dort vor Anker gelegen. Alle waren sie gekommen, um der Hochzeit des Galdin-Grau beizuwohnen. Ihre Kameraden aus dem Messer-Atoll. Ihre Verbündeten von den Küsten in West und Ost. Die Menge der Masten da draußen erinnerte Casim an das Gewirr aus Takelagen im Hafen von Galdin-Sor. Wie oft hatte er als kleiner Junge an der Kaimauer gestanden, die Kriegs- und Handelsflotten bestaunt und von fernen Ländern geträumt. Jetzt war er überwältigt von der Anzahl der Koggen, Holks, Schaluppen und Dschunken, die dort unten in der Dünung schaukelten. Sogar einige Sambuken und Ganjas aus dem Süden waren darunter. Das hier war sein Werk, die neue Heimat, die er sich geschaffen hatte. Er war als Tauge- und Habenichts zu den Piraten der Grauen See gekommen und hatte sich in nur wenigen Jahren all das aufgebaut.

Heute, ja! Heute würde er alle Mühsal und alle Gefahren für eine kleine Weile vergessen und das Leben feiern! Heute würde die schwarze Festung farbenfroh sein, und Gelächter würde von den Mauern aus Vulkangestein widerhallen. Frohsinn und Musik würde die Burg erfüllen, wie es während all der Jahre unter Bora Gons Schreckensherrschaft nicht gewesen war.

Als er aus der Basis des Turms in den Hof zwischen die Gäste trat, wendeten sich ihm alle zu. Hochrufe wurden laut, die Leute jubelten und klatschten.

»Seht! Der Galdin-Grau!«

»Unser Anführer! Unser Anführer!«

»König der Piraten!«

»Heute noch frei, morgen unter der Haube!« Das war Nael gewesen.

Casim arbeitete sich durch die Menge, nahm Schulterklopfer und Glückwünsche entgegen, drückte viele Hände und verteilte Dank und Lob an Kaperkapitäne und andere versammelte Offiziere der Korsaren. Oben auf den Wehrmauern standen Armbrustschützen und behielten das Treiben im Auge. Man war hier unter sich. Trotzdem konnte er nicht ausschließen, dass sich auch Einzelne in der Festgesellschaft befanden, die ihm Übles wollten. Mit der fortschreitenden Öffnung der Knocheninsel für den Schmuggel und dem Markttreiben an den Kais war das Eiland längst so bevölkert, dass Spione und Attentäter sich ohne Weiteres unerkannt unters Volk mischen konnten. Das würde für die Zeremonie unten am Hafen doppelt gelten. Hier in der Zitadelle waren nur die Hauptleute zusammengekommen, ein vergleichsweise bekannter, exklusiver Kreis. Zonstra, Favio und der Rote Will gratulierten ihm und wünschten ihm alles Gute für die Zukunft. Letzterer bekam dabei kaum die Zähne auseinander. Will quetschte Casims Hand derart fest, dass Casim sich fragte, ob er die Hand künftig noch würde gebrauchen können. »Glückwunsch«, knurrte er nur, ohne den Bräutigam anzusehen, und kehrte ihm dann wieder den Rücken zu.

Nael war da deutlich herzlicher.

»So läufst du nun also in den ruhigen Hafen der Ehe ein«, stichelte er, einen Arm um seine Krücke geschlungen. »Wer hätte das gedacht? Der heißblütige junge Baseri, der zu seinen besten Zeiten während der Hahnenrunde nach einem gewonnenen Kampf in der Arena gleich drei hübsche junge Dinger auf einmal für die Nacht klar gemacht hat: Fürderhin will er ein braver Gatte sein und der Welt nicht länger Angst und Schrecken bringen, sondern eine lärmende Kinderschar schenken. Wenn das kein Grund zum Feiern ist! An mein Herz, alter Wirrkopf!«

Timba hatte sich bei der Garküche herumgetrieben, die zu diesem Anlass auf dem Hof eingerichtet worden war. Nun kam er, eine Fleischkeule in der Linken, zu Casim und beschmierte dessen festlichen Admiralsrock mit Bratenfett, als er ihn umarmte. »Du viel glücklich sein! Ich wirklich froh, dich nicht gegessen haben!«

»Ja«, schloss Casim sich dem Kannibalen an, »ich bin auch froh, dass du mich nicht gegessen hast.«

»Wir Überraschung für dich!«, sagte Timba und zog ihn mit sich, geradewegs in die Mitte des Hofs. Dort legte er seine Keule auf den Boden und setzte sich an eine Zeremonientrommel seines wilden Volkes. Drei dunkelhäutige Landsleute unterstützten ihn mit ähnlichen Instrumenten. Schnell sorgte der treibende Rhythmus dafür, dass die Gespräche verstummten und ein Kreis aus Zuschauern sich um Casim und die Trommler bildete, in den nun Taka-ma mit einer Horde bunt geschmückter und grell geschminkter Tänzer einzog, die mit Knochenrasseln in die Musik mit einfielen und dazu mit ihren nackten Füßen aufstampften.

Taka-ma war die Vorsängerin. Unter zuckenden Gebärden und gewaltigen Sprüngen stachelte sie die Tänzer an, die Taka-mas kehlige Parolen im Chor beantworteten. Bald fand sich Casim als Mittelpunkt einer Schar mit Federn und Schilfrohrwämsen bekleideter Verrückter wieder, deren Tanz mit zunehmendem Tempo der Trommler immer ekstatischer wurde. Taka-ma umgarnte ihn dabei derart fordernd und freizügig, dass er froh war, dass Gatha nicht hier war, um zuzuschauen. Ihre langen, röhrenförmigen Filzlocken peitschten ihn, ihr heißer Atem schlug ihm ins Gesicht.

Der Funke sprang auf die ganze Festgesellschaft über. Sogar die Armbrustträger auf den Wehrgängen begannen zu tanzen.

Bis Taka-mas gellender letzter Schrei mit dem finalen Trommel-Crescendo eins wurde und sie Casim auf dem Höhepunkt und zum Abschluss der Darbietung ins Ohr biss.

Nachdem die exotische Kapelle abgezogen und der Applaus verklungen war, witzelte Nael: »Schon vor der Hochzeitsnacht flachgelegt. Was bist du doch für ein gottverdammter Schwerenöter!«

»Ja, Wahnsinn!«, hauchte Casim und rieb sein Ohr.

Danach formierte sich eine festliche Prozession in Richtung Hafen, mit Casim an der Spitze. Gesang und weitere Trommelschläge begleiteten den Umzug durch die gewundene Gebirgsschneise bis hinunter an die Wasserkante, wo eine angeheiterte Piratenmenge sie bereits erwartete. Eine Breitseite wurde als Salut abgefeuert. Eine Schar Möwen flog aus der Takelage auf und begann, laut schimpfend über der Bucht zu kreisen.

Zwischen den Hütten mit den Utensilien für die Instandhaltung der Schiffe waren große Festzelte errichtet worden. Die Schiffszimmerleute hatten ein Podest gebaut, auf dem die Trauungen stattfinden sollten. So würden auch die weiter entfernt Stehenden noch der Zeremonie folgen können. Das Podest war mit einem Bogen aus Palmwedeln geschmückt. In allen vier Ecken standen Feuerschalen. Die Krähe heizte von der Plattform aus die Massen an. Sprechchöre zu Ehren des Galdin-Grau hallten über die Bucht, während die Piraten eine Gasse bildeten, um Casim und sein Gefolge durchzulassen. Der Stumme Louis war auch schon da. Für seine Trauung hatte er sich mächtig in Schale geschmissen: Er trug eine rote Jacke mit Goldtroddeln daran, dazu eine passende Hose und einen quietschgrünen Hut mit breiter Krempe und Papageienfeder. Sicher war es nicht einfach gewesen, etwas so Schickes aufzutreiben, in das er mit seinen breiten Schultern reinpasste.

Als Casim das Podest betrat, tippte er sich an die Krempe seines Dreispitzes und nickte Louis zu. »Schöner Hut.«

»Ngah«, sagte Louis, zog das grüne Ungetüm von seiner Halbglatze und machte eine übertrieben höfische Verbeugung. Die Seeräuber grölten vor Lachen.

»Schaut euch bloß unseren Stummen an! Ein rechter Gockel!«

»Herr von und zu!«

»Ob er jetzt auch Gold scheißt?«

»Louis der Große!«

Casim und Louis umarmten sich herzlich. Auch diese Geste wurde von der angetrunkenen Menge lebhaft quittiert.

»Oho! Reine Männerhochzeit heute!«

»Sind sie nicht ein schönes Paar?«

»Ein Kuss! Ein Kuss!«

Die Krähe hob die Hände, um Ruhe bittend. Es dauerte eine Weile, bis Selbige einkehrte. Die Maisonne brachte in diesem Breitengrad schon ordentlich Wärme mit, auch jetzt noch, gegen Abend. Casim spürte, wie seine Poren sich unter der hochgeschlossenen Uniform öffneten. Er machte einen langen Hals und prüfte, ob es auf dem Schiff der Bräute schon Bewegung gab. Es lag direkt gegenüber des Podests an der Kaimauer, die Takelage übersät mit weißen Schmuckbändern. Die Landungsbrücke war in weißen Stoff eingeschlagen worden und doppelt so breit wie gewöhnlich. Von dort würden Gatha und Rubia kommen. Favio würde Gatha zum Podest führen, und der Rote Will Rubia Joseba. So hatten die Frauen es sich gewünscht. Casim wusste, dass Favio für Gatha nach dem Tod ihrer Eltern so etwas wie ein zweiter Vater geworden war. Bei Rubia war Casim sich nicht ganz sicher, vermutete aber, dass sie schlicht deshalb Will gewählt hatte, weil sie eine Schwäche für starke Männer hatte.

Jetzt! Jetzt regte sich da drüben etwas an Bord des Brautschiffes! Favio und Will kamen an Deck, gefolgt von zwei weiß gekleideten Gestalten. Casim wünschte sich ein Fernrohr herbei, aber natürlich hatte er zu diesem Anlass keines am Leib. So musste er sich noch einen Augenblick gedulden, ehe er Gatha von Nahem sah.

Die Landungsbrücke war extra breit genug für zwei Personen nebeneinander angelegt worden. So konnten Gatha und Favio das geschmückte Schiff gleichzeitig verlassen, wobei Favio Gatha an der Hand führte. Rubia und Will folgten. Während Favio in seiner Rolle als stellvertretender Brautvater voll aufging, hielt Will Rubias Hand etwas linkisch. Dem rothaarigen Hünen lag das hier weniger, aber er tat Rubia den Gefallen. Hinter den zwei Paaren warfen sich vier Bläser in die Brust und schmetterten mit Hingabe eine reichlich schiefe Tonfolge in den Abendhimmel. Auch den Bräuten öffnete die Menge auf der Hafenmauer eine Gasse. Die Festgäste warfen gefärbtes Sägemehl und klatschten begeistert.

Gatha war nicht wiederzuerkennen. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin – ein Diadem im hochgesteckten blonden Haar, das schulterfreie Kleid mit Spitze abgesetzt. Und, auch das ein höchst ungewöhnlicher Anblick, sie war geschminkt. Casim hatte das seltsame und auch ein wenig reizvolle Gefühl, seiner geliebten Gatha und doch einer ganz anderen Frau gegenüberzustehen. Ihr Lächeln aber war genauso schalkhaft wie immer, nur heute noch strahlender als sonst. Flüchtig nahm Casim wahr, dass Rubia Louis neben ihm auf ähnliche Weise verzaubert hatte.

Favio legte Gathas Hand in Casims, Will Rubias Hand in Louis’ schwielige Pranke. Danach zogen die beiden Piratenführer sich an den Rand der Plattform zurück, Favio rechts, Will links. Die Krähe schlang symbolisch ein weißes Seidenband um Gathas und Casims Hände und wiederholte die Geste danach bei Rubia und dem Stummen Louis. Danach trat der alte Feueranbeter zurück und richtete seinen Mantel aus Stachelschweinleder. Auf der Kaimauer war es mucksmäuschenstill geworden.

»Wir sind die Grauen Seelen«, begann die Krähe. »Weiß ist eigentlich nicht so unsere Farbe. Zu sauber. Zu hell. Wir sind Piraten. Wir sind meistens dreckig, und längst nicht alle von uns sind besonders helle Burschen.«

Empörte Zwischenrufe und auch ein paar Lacher. Die Krähe überging beides.

»Andererseits: Auch Knochen sind weiß. Und genug davon liegen unseretwegen auf dem Meeresboden. Nicht wenige dieser Gerippe gehörten einst Kameraden, weit mehr aber den Unglücksraben, die der Wind uns als Beute in die Arme getrieben hat. Der weiße Schädel ziert unsere schwarze Flagge. Wir zeigen den Prisenschiffen damit schon vor dem Angriff, dass wir den Tod nicht fürchten. Und bei der alles verschlingenden See! Ich behaupte, es ist gerade dieses Weiß in dem Schwarz, das die Pfeffersäcke nach ihrer Mama schreien lässt, wenn sie unsere Flagge sehen!«

Dieser Behauptung schloss sich die Festgesellschaft bereitwillig an.

»Und so, wie Knochen das Gerüst sind, das unsere Körper trägt, so soll die Ehe zwischen euch das Gerüst eurer innigen Bindung sein«, schloss die Krähe und nickte Nael zu, der bereits am Aufgang zu dem Podest mit zwei Kästchen auf einem silbernen Tablett wartete, das er einhändig tragen konnte. Nael erklomm die Stufen und trat neben die Krähe hin, die sich zuerst an Gatha und Casim wendete.

»Casim Baseri, auch genannt der Galdin-Grau! Ich frage dich vorm Angesicht all der miesen Halsabschneider hier: Willst du Gatha zur Frau nehmen und sie lieben und ehren und ihr in aller Regel auch die Treue halten, bei günstigem Wind, bei Flaute und bei Sturm, bis dass einer von euch beiden am Galgen baumelt? So antworte mit ›Ja, ich will‹.«

»Ja, ich will!«

Die Krähe machte eine einladende Armbewegung, die Nael einschloss. Daraufhin trat der Schmuggler vor, klappte das erste Kästchen auf und bot es Casim dar. Casim entnahm Gathas Ring.

»Ich kenne ein halbes Dutzend Hehler, die hätten mir einen super Preis für diesen Klunker gemacht«, rief Nael. »Habt ihr ein Glück, dass heute euer Hochzeitstag ist. Da bereichere ich mich ausnahmsweise mal nicht.«

Raues Gelächter rings um das Podest.

Casim schob den Ring auf Gathas Finger und sprach: »Im Namen des Teufels und aller Schrecken der Tiefsee.«

Die Krähe richtete sich an die Braut. »Gatha, ich frage dich ebenfalls vorm Angesicht derselben Drecksäcke wie eben: Willst du Casim Baseri zum Mann nehmen, ihn lieben und ehren und fast nie betrügen, bei Ebbe, Flut und alle Zeit, bis einer von euch beiden beim Entern jemandem ins Messer rennt? So antworte mit ›Ja, ich will‹.«

»Ja, ich will!«

Nael schwang die Krücke, brachte sich mit einem grazilen Tanzschritt vor Gatha und hielt ihr das Kästchen hin. »Auch dein Ring ist noch da, Liebes. Glaub mir, die Versuchung war groß.«

»Da haste aber Schwein gehabt«, knurrte Gatha vernehmlich. »Sonst hätt ich dir die Finger abgeschnitten und ins Maul gestopft!«

Johlen und Beifall von den umstehenden Piraten.

Gatha schob Casim nun dessen Ring an den Finger. »Im Namen des Teufels und aller Schrecken der Tiefsee!«

Die Krähe räusperte sich und sagte zu Casim: »Du darfst die Braut jetzt küssen, bis ihr schwindelig wird.«

Das ließ Casim sich nicht zweimal sagen. Gatha warf sich in seine Arme. Unter dem tosenden Beifall der Grauen Seelen küssten sie sich. Dabei spürte Casim etwas Hartes unter Gathas Hochzeitskleid.

»Trägst du etwa ein Messer? Heute?«

»Natürlich«, gab sie ungerührt zurück. »Jeden Tag. Sei froh, dass ich nicht meine ganze Schärpe übers Hochzeitskleid gezogen habe.«

Nael lächelte Casim zu. »Liebe ist eine gefährliche Sache, mein Freund.«

Dann war die Reihe an Louis und Rubia. Die Krähe sagte ihren Spruch auf und schloss: »… bis das einer von euch beiden über Bord geht und von den Haien zerrissen wird? So antworte mit ›ja‹.«

»Ngah!«, machte Louis.

Die Krähe hob eine Braue.

»Das war ein ›Nein‹!«, flachste einer der Zuschauer aus der Menge. »Er hat ›Nein‹ gesagt!«

Allgemeines Gewieher belohnte den Scherzbold.

Louis drohte den Gästen mit der Faust und übertriebener Gauklermimik und bekräftigte: »Ngah!«

»Lass ich gelten«, sagte die Krähe gelassen und forderte Nael auf, den Ring weiterzureichen.

Nachdem auch dieses Paar die Ringe getauscht und sich leidenschaftlich geküsst hatte, bliesen die vier mäßig begnadeten Musiker auf dem Schiff einen weiteren Salut, vom frenetischem Jubel der Versammlung und einer zweiten Kanonensalve begleitet.

Im Anschluss wurden die Seitenwände mehrerer Zelte zurückgezogen, und Casim eröffnete das Festmahl, das die Piraten wahlweise im Stehen oder im Sitzen direkt auf der Kaimauer einnahmen. Tische und Stühle für so viele Leute zu organisieren hatte Casim abgelehnt. »Diese Jungs essen normalerweise noch unter ganz anderen Bedingungen, während sie auf Kaperfahrt sind.«

Niemand nahm daran Anstoß. Der Rum floss in Strömen, Stimmung und Wetter waren blendend. Casim konnte Augen und Hände nicht von Gatha lassen.

Zu seiner Erleichterung bestand die Gruppe, die später zum Tanz aufspielen sollte, aus anderen Musikern als den vier Bläsern vom Brautschiff. Die Neuen beherrschten ihre Instrumente und untermalten das Essen mit einem angenehmen Klangteppich. Mit der Zeit wurde immer schwungvoller angestoßen, der Rum spritzte, abgenagte Knochen flogen, nachlässig über die Schulter geworfen. Die zeremoniellen Trauungen waren vorbei, jetzt kam der lockere Teil des Abends.

Die Krähe kam mit wackelndem Stachelschweinborstenkragen zu Gatha und Casim herüber, um dem Paar noch einmal persönlich zu gratulieren. »Ihr zwei«, begann der Alte mit schwerer Zunge. Er musste dem Rum schon tüchtig zugesprochen haben. »Ihr zwei seid die Zukunft der Grauen Seelen. Eine waschechte Piratin, geschickt mit den Messern, geschickt am Ruder, und in der Takelage wie drei Sechser unterm Würfelbecher! Und ein Kaufmannssohn, der sich als unser mehr als würdig erwiesen hat! Dessen Verständnis der Zusammenhänge im Überseehandel unsere Prisen versechsfacht hat!« Er legte Gatha und Casim je einen Arm über die Schulter, sodass sie seinen Schnapsatem riechen konnten. »Wahrlich! Wie soll das erst werden, wenn ihr noch Kinder bekommt! Das werden ja die reinsten Über-Piraten! Mit eurer Brut reißen wir endgültig die Weltherrschaft an uns!« Er lachte, schwankte und musste sich einen Moment an Casim festklammern.

»Eins nach dem anderen«, bremste Casim den Feueranbeter. »Heute feiern wir erst mal unsere Vermählung. Über Kinder reden wir dann einen anderen Tag.«

»Ha!«, höhnte die Krähe. »Über Kinder redet man nicht, die macht man einfach! Und wenn ich mich nicht schwer in euch beiden täusche, fangt ihr damit gleich in eurer Hochzeitsnacht an!«

Er klopfte ihnen einmal väterlich auf die Schulter und verschwand in der Festgesellschaft.

Gatha sah Casim an und gluckste: »Über-Piraten? Echt jetzt?«

Casim zuckte die Schultern. »Ich glaube, er war schon ziemlich betrunken.«

Nach dem Essen spielten die Musiker zum Tanz auf. Die beiden Brautpaare eröffneten, die versammelten Seeräuber standen artig im Kreis um sie herum und klatschten den Takt. Aber nicht lange. Noch ehe das erste Lied halb vorbei war, enterten die Freibeuter die Tanzfläche. Die Abenddämmerung senkte sich herab, jeder hatte bereits tüchtig Rum im Blut. Entsprechend schwungvoll ging es zu. Die Musikanten spürten, was die Menge wollte, und brachten nach den ersten paar gemäßigteren Stücken zunehmend schnellere Tanzlieder mit Gesang und zotigen Texten. Hier bildete sich ein Kreis, Schulter an Schulter, der abwechselnd die linken und rechten Füße in die Mitte warf. Dort schubsten sich ein paar besonders angetrunkene Piraten gegenseitig umher. Dazwischen behaupteten die gemäßigteren Paare ihre Stellungen und schubsten notfalls auch schon einmal zurück.

Als das Treiben gar zu toll wurde, reagierten die Musiker abermals und brachten eine langsame Schnulze, um die Gemüter sich abkühlen zu lassen. Erst gab es deshalb protestierendes Gejohle. Schnell aber machten sich die derart Ausgebremsten wieder einen Spaß daraus. Plötzlich lagen mehrere Männer einander in den Armen, schwoften eng wie Frischverliebte und taten so, als würden sie sich wer weiß wie anhimmeln. Neben solchen Possenreißern fanden sich aber auch genügend Paare, die den langsameren Rhythmus dankend annahmen, allen voran Gatha und Casim und Rubia und Louis. Die abendliche Brise war auch ohne Sonnenlicht noch lau. Allmählich kamen die Sterne am Firmament hervor. Der flackernde rote Feuerschein von diversen Glutschalen ließ auch die Schatten tanzen. Es war der ideale Abend für diese Feier unter freiem Himmel.

Casim bemerkte Nael trotz dessen Krücke beim Engtanzen mit Taka-ma. Die Kannibalin war größer als der Schmuggler, ihr Lächeln hatte etwas Wölfisches. Dafür gewährte ihr Kleid aus Federn und Bastrohr tiefe Einblicke auf ihren durchtrainierten dunkelhäutigen Körper. Gatha nahm Casims Kinn und drehte sein Gesicht wieder sich selbst zu. »Du bist jetzt verheiratet, Kaufmannssohn. Die Zeiten, anderen Frauen auch noch schöne Augen zu machen, sind vorbei!«

»Keine Sorge«, sagte Casim, »Nael und ich haben einen völlig unterschiedlichen Geschmack. Ich hoffe nur, er hat mit Taka-ma mehr Glück als mit Vojka, der Söldnerin. Irgendwie sucht er sich immer Frauen aus, die ihm noch einen ganz besonderen Kitzel bieten. Den Kitzel der Gefahr. Vojka und er haben am Ende versucht, sich gegenseitig umzubringen. Ich hoffe doch sehr, dass das mit uns nicht so enden wird.«

»Nicht, wenn du mir dazu keinen Anlass gibst«, sagte Gatha honigsüß, kehrte in seine Arme zurück und küsste ihn.

Nachdem es vollständig dunkel geworden war, machten die Musiker eine Pause. Die Festgesellschaft sammelte sich an der Kaimauer, den Blick auf die Bucht des Geköpften gerichtet. Der Moment war da, in dem Ibrahim seine Feuerpfeile abschießen würde.

Die Vorstellung begann mit einer weiteren wummernden Breitseite. Das im Dunkeln spektakuläre Mündungsfeuer bildete einen guten Auftakt. Alle Köpfe wendeten sich dem schwarzen Wasser zu.

Mit einem hohen, nicht menschlichen Kreischen zischte ein Geschoss von der Turmkammer aus quer über den Himmel, einen Schweif aus Funken und Rauch nach sich ziehend, um dann krachend über der Bucht zu explodieren. Eine gigantische Feuerblüte ließ die Sterne kurzzeitig verblassen.

Einige der Seeräuber erschraken so heftig, dass sie glatt umfielen. Casim hatte Ibrahims erste Gehversuche mit diesen Feuerpfeilen während der vergangenen Wochen gelegentlich beobachtet. Man konnte so etwas ja schwer vollkommen heimlich testen. Was der Alchemist aber nun zeigte, übertraf alles Bisherige bei Weitem. Schon die vereinzelten Gebilde aus feurigen Farben ließen die Grauen Seelen starr werden vor Staunen. Als Ibrahim, Aliya und Denir dann noch dazu übergingen, mehrere Feuerpfeile parallel abzuschießen, sodass am Nachthimmel ganze Sträuße verglühten, gab es kein Halten mehr. Die Menge schrie ihre Begeisterung heraus. Oben im Turmgemach überraschten sie die Feiernden mit immer neuen Farbkombinationen und Effekten. Manche Explosionen produzierten flirrenden Goldflor, der einem Schauer verlöschender Sterne glich. Andere spannten enorme Blütenschirme auf, die sich gegenseitig überlappten und fast schon beängstigend lange droben vor den Sternen stehen blieben, ehe sie zu Rauchgerippen vergingen und sich schließlich ganz auflösten. Dabei heulte und knallte es so ohrenbetäubend, dass man glauben konnte, der Weltuntergang stünde bevor.

Casim drückte Gatha an sich. Neben ihnen standen Rubia und Louis und schauten mit verzückten Gesichtern nach oben.

»Nicht übel«, hörten sie die Krähe unweit von sich zwischen zwei Feuerpfeilsalven sagen, »aber mit meiner Magie könnte ich das natürlich noch besser. Ich glaube, ich werd mal mit diesem Pulvermischer reden. Vielleicht können wir zusammen …«

Aber sie erfuhren nicht, was der Feueranbeter mit dem Alchemisten für Pläne hatte, den gleich darauf krachte und donnerte es von Neuem über der Bucht. Die Schau aus Licht und Himmelsflammen war so beeindruckend, dass es Casim nicht erstaunen würde, wenn dieses Spektakel noch von der Tisterather Küste aus zu sehen wäre.

»Wenn wir diese Explosionspfeile bei einem nächtlichen Angriff über dem Feind hochgehen lassen, springt die Hälfte von denen doch schon aus schierer Panik über Bord!«, sagte er.

Gatha küsste ihn auf den Hals. »Wie wär’s, wenn du zur Abwechslung mal nicht an die nächste Prise denkst. Nur heute Abend nicht.«

Er erwiderte den Kuss. »Einverstanden!«

Als das Feuerwerk sich im Finale zu einer wahren Schlacht am Himmel steigerte, klafften alle Münder offen. Noch lange, nachdem Ibrahim da oben die letzte Lunte angesteckt hatte, brandete der Applaus übers Wasser. Eine weitere Kanonensalve bedeutete das Ende der Vorstellung. Die Musiker kehrten auf ihre Plätze zurück und nahmen die Instrumente auf.

Casim tanzte mit Gatha. Er tanzte mit Rubia. Er tanzte mit Taka-ma und einer Reihe anderer Piratinnen, denn niemand war an diesem Abend unter den Frauen als Tanzpartner so begehrt wie der Galdin-Grau. Dass er nun verheiratet war, änderte daran wenig. Irgendwann hatte er einen Seeräuber in den Armen, der sich spontan – und ziemlich durchschaubar – als Frau verkleidet hatte. Als die Musikanten daraufhin einen Schmusewalzer anstimmten und der Bursche sich betont schmachtend an ihn presste, schwante Casim, dass es sich dabei um ein abgekartetes Spiel handelte. Er spielte mit und ließ die Avancen der falschen Dame über sich ergehen, die zur regen Erheiterung des Publikums abwechselnd mit Küssen drohte und Casims Hintern knetete. Gathas helles Lachen stach aus dem Gegröle der Seeräuber heraus.

Irgendwann hatte Casim vorerst genug vom Tanzen. Er hatte das Gefühl, als habe er allen Rum schon wieder ausgeschwitzt und zog mit Gatha los, um Nachschub für sie zu holen. Nael schloss sich ihnen an. Er hatte Taka-ma an Timba verloren, und der kleine dicke Menschenfresser hatte sichtlich nicht vor, die Kannibalenhexe so bald wieder loszulassen.

»Wirklich gut eingestielt, euer Fest«, lobte Nael, während sie an einem der Zelte auf ihre Getränke warteten. »Essen, trinken, musikalische Begleitung und zwischendurch tüchtig Geknalle – alles perfekt. Keine Klagen von meiner Seite. Wenn sich jetzt bis zum Schlafengehen noch eine willige Piratenbraut für mich findet, dann …«

Der Rumms, der den Festlärm gleich darauf übertönte, dröhnte lauter als das Krachen jeder Feuerblüte es gewesen war. Und er kam aus einer anderen Richtung, nicht von der Bucht her, sondern aus dem Landesinneren. Erschrocken traten sie von dem Zelt zurück und blickten nach Osten, zu dem Ring aus Bergen hinüber.

Das oberste Gemach von Ibrahims Turm brannte. Wenigstens das, was davon noch übrig war. Das spitzgieblige Runddach gab es nicht mehr, ebenso wenig Teile der Wände. Eine gewaltige Rauchwolke stieg zu den Sternen empor. Es sah aus, als trüge der vierte Turm der schwarzen Feste eine Krone aus Flammen.

»Bei allen Fünfen!«, hauchte Nael.

»Was zum Henker …?!«, entfuhr es Gatha.

Casim sagte nichts.

Sämtliches Festtreiben im Hafen war zum Erliegen gekommen. Die Musiker hatten das Lied abgebrochen, die Tanzenden waren erstarrt. Alle schauten nun mit großen Augen ostwärts, zur Burg. Nur, dass nun Schrecken in den Gesichtern lag statt begeistertes Staunen.

Casim sagte nichts, weil ihm zu viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf schossen. Ibrahim! Denir! Aliya! Vor allem Ibrahim, ihr Alchemist! Wenn es den Mesréer mit der Fistelstimme da oben erwischt hatte, dann …

Die Menge hielt den Atem an. Ein Stück der tiefer gelegenen Turmwand löste sich und stürzte in den Hof darunter. Das musste eine Nachwirkung der heftigen Explosion gewesen sein. Gut möglich, dass der ganze Turm nun instabil geworden war.

… dann haben wir bald keinen Schwarzen Sand mehr, um unsere Kanonen abzufeuern!


15. Trümmerwochen

Aliya hatte überlebt, weil sie zum Zeitpunkt der Explosion schon nicht mehr im obersten Turmgemach gewesen war. Stammelnd und unter Tränen berichtete sie, dass sie ihren Vater und Denir im Labor zurückgelassen hätte. Sie fanden keine Körperteile, aber während sie den Burghof, die Wehrmauern und die Umgebung am nächsten Morgen absuchten, zog Nael Denirs Pfeife aus den Trümmern, kohlrabenschwarz verbrannt.

»Dieser Ochse!«, fuhr Casim auf, als Nael ihm den Fund zeigte. »Bestimmt hat er sich wieder im falschen Moment was angesteckt!« Er schleuderte die Pfeife zurück auf den Boden.

»Das können wir nicht wissen«, versuchte Nael ihn zu beschwichtigen.

»Natürlich ist es so gewesen!«, bekräftigte Casim wütend. »Die Fünfe wissen: Als ich vor der Hochzeit noch im Labor war, hätte er um ein Haar in einen Mörser mit Schwarzem Sand geascht! Dieser Trottel! Dieser …!« Seine Stimme brach.

Nael kam zu ihm herübergehumpelt und legte ihm die freie Hand auf die Schulter. »Das spielt doch jetzt gar keine Rolle mehr. Es ist geschehen. Wir machen sie nicht wieder lebendig, auch nicht mit Hader und Spekulationen.«

Casim blinzelte die Tränen fort, während er zu der verstümmelten Turmspitze emporsah. Es war noch früh am Vormittag, die Sonne hatte die Berge der Knocheninsel noch nicht überwunden. Die schwarze Festung lag im Schatten. Der beschädigte Turm rauchte noch schwach, dort schwelten die Reste vom Gebälk. Die Schreie der Möwen gellten Casim in den Ohren, klagend, wehmütig. Spöttisch. Er straffte sich.

»Das Labor ist hin«, stellte er fest. »Ibrahim ist tot. Mit ihm verlieren wir die Fähigkeit, neuen Schwarzen Sand herzustellen. Er hat das Geheimnis des Verfahrens mit ins Grab genommen. Ich glaube kaum, dass Aliya das ohne seine Anleitung schafft. Alles, was uns noch bleibt, ist der Vorrat, den wir bei der Flotte haben. Und das, was in den Pulverkammern noch auf Halde liegt. Danach können wir wieder Ballisten und Katapulte auf unseren Schiffen montieren!« Er rieb sich übers Gesicht. »Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis unsere Schwäche sich rumspricht. Überall auf der Grauen See werden sie die Furcht vor uns verlieren. Und irgendwann werden sie hierher kommen. Die Armada aus Tisterath. Die Königsflotte aus Galdin-Sor. Eine Söldnerallianz all der Kauffahrer, die wir über die Jahre ausgenommen haben. Es wird vielleicht noch eine Weile dauern, bis sie sich trauen, aber sie werden kommen. Und wenn ihre Segel dann den Horizont ausfüllen, werden wir nicht mehr mit Kanonen auf sie schießen können, verflucht noch mal!«

»Sollen sie doch!«, sagte Nael mit fester Stimme. »Sollen sie kommen! Die Bucht des Geköpften galt schon als uneinnehmbar, lange bevor wir die erste Kugel durch ein Feuerrohr geblasen haben. Wir werden sie zurückschlagen, auch ohne Pulver und Kanonen! Und wir werden sie weiterhin zur See das Fürchten lehren! Ja, Ibrahim und Denir sind nicht mehr. Ich trauere genauso um sie wie du und alle anderen. Aber ihr Ende ist nicht das Ende der Grauen Seelen. Wir werden weiterhin die Segel setzen und diese Gewässer unsicher machen! Nie zuvor hat eine Piratenbande solch eine Menge an Schiffen und Waffenarmen gehabt. Oder ein solches Netz aus Augen und Ohren an den Küsten. Du bist geschockt, das versteh ich. Das sind wir alle. Aber wenn du erst mal etwas Ruhe hattest, wirst du …«

»Natürlich machen wir weiter!«, fiel Casim dem Freund roh ins Wort. »Natürlich werden wir den Pfeffersäcken auch morgen wieder Saures geben! Aber du vergisst, was unser Ruhm uns über die Jahre eingetragen hat. Mehr als nur Drohungen. Mehr als ihren Hass. Mehr als Kopfgelder in fürstlicher Höhe. Sie haben angefangen, sich gegen uns zu verbünden! Nael! Wenn selbst Baseris und Esquibels wegen uns nun unter einer Flagge segeln … Wenn die erbittertsten Konkurrenten Konsortien bilden, um sich unseres Zugriffs zu erwehren … Wenn in den Thronsälen dieser Welt Krisenstäbe wegen uns eingerichtet werden, und Königshäuser Depeschen rund um die Piratenplage austauschen … Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns das nächste große Aufgebot schicken. Der Schwarze Sand hat uns bislang fast immer souverän den Sieg geschenkt. Nun aber ist’s aus damit! Sobald wir unsere Restbestände verschossen haben, können wir wieder …« Er unterbrach sich und fuhr dann ruhiger fort: »Es wird nicht von heute auf morgen passieren. Es wird ein längerer Prozess sein. Ein allmähliches, vorsichtiges Abklopfen seitens unserer Feinde. Erst werden sie nur Nadelstiche setzen. Sie werden Erfahrungen sammeln wollen, Bestätigungen dafür, dass die Gerüchte stimmen und keine Breitseiten mehr unter der schwarzen Flagge abgefeuert werden. Später werden sie dann eine Flotte auf die Beine stellen. Dann kommen sie von Osten und Westen gleichzeitig. Es herrscht gewiss nicht viel Liebe zwischen den Kronen in Semun’cha und in Galdin-Sor, aber wenn es darum geht, uns vom Angesicht der Meere zu tilgen, werden sie sich verbrüdern. Nach allem, was wir getan haben, wird ihnen jedes Bündnis recht sein, unsere neue Schwäche auszunutzen und uns zu vernichten.« Er machte eine Pause, holte tief Luft und schloss: »Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit.«

Es dauerte mehrere Tage, den gröbsten Schutt zu beseitigen. Später ließen sie einen Baumeister kommen, der sich den beschädigten Turm ansah. Der Mann riet davon ab, den Turm instandzusetzen und empfahl, auch die untere Hälfte zu räumen. Die Erschütterung der Explosion habe sich bis in die Basis fortgesetzt, das Gemäuer müsse abgetragen, mindestens aber mit dicken Stützstreben von außen verstärkt werden.

Casim entschied sich für einen Kompromiss: Das ebenfalls in Mitleidenschaft gezogene dritte Stockwerk wurde vollständig abgerissen, der Rest vom Erdgeschoss bis zur zweiten Etage abgestützt.

Eine Woche nach dem Zwischenfall veranlasste er, dass das Schlafzimmer von Gatha und ihm erneut über und über mit exotischen Blumen geschmückt wurde, wie schon während der vermasselten Hochzeitsnacht. Er zündete eigenhändig eine ganze Flut von Kerzen an und lud Gatha ein, ihre Hochzeitsnacht nachzuholen. Sie willigte gerne ein.

Als die Kerzen schon ein ganzes Stück heruntergebrannt waren, wechselte er vom Bett zum Fenster nach Westen und zog die Vorhänge auf. Das Licht des Vollmonds fiel herein. Sie waren in ihrem Gemach zu hoch, als dass irgendwer hätte hineinschauen können. Es lag im alten Turm Bora Gons, dem Bergfried der ganzen Anlage.

»Bleib mal kurz da stehen«, bat Gatha. »Ich möchte ein Bild von dir malen, während das Mondlicht dich so umschmeichelt.«

Er tat ihr den Gefallen. Es war der erste Tag im Juni, die nächtliche Brise strich angenehm warm über seine Haut, die im Mondschein einen bläulichen Schimmer bekam. Gatha malte kein Bild. Sie schaute ihn einfach nur an. »Vielleicht hat die Krähe ja recht«, sagte sie zufrieden. »Bei so einem Ehegatten können eigentlich nur Über-Piraten dabei herauskommen.«

Zum ersten Mal seit der Explosion schlich sich ein Lächeln in seine Züge. »Ein gewöhnliches Kind wäre mir schon mehr als recht.«

Sie streckte die Hand aus, und er kehrte zu ihr zurück. Auf dem Nachttisch stand eine gute Flasche Rum. Gatha nahm einen Schluck und bot ihm auch davon an. Der Schnaps verlängerte die Hitze, die ihr Liebesspiel in ihm erzeugt hatte.

»Morgen werden wir hinausfahren und Ibrahim und Denir symbolisch zur See bestatten«, sagte er. »Wir haben etwas Asche aus den Trümmern geholt. Stellvertretend für ...«

Gatha nickte. »Aye. Eine schöne Geste. Denir war einer von uns. Und Ibrahim am Ende auch.«

»Ja«, stimmte Casim zu. »Er hat sich gut bei uns eingefunden. Besser, als ich in Mesrée zu hoffen gewagt hätte. Zuletzt war Ibrahim fast ein richtiger Piratenhauptmann. Wusstest du, dass er ein Handfeuerrohr entwickelt hat?«

»Wirklich?« Sie machte große Augen. »Nein. Du meinst, ein anderes als dieses hier?« Ihre Hand glitt zwischen seine Beine.

Er hielt ihre Hand auf, aber sein Lächeln wurde eine Spur breiter. »Ja. Eine Art Mini-Kanone, die ein Einzelner von uns tragen und im Gefecht alleine bedienen kann. Sieht ulkig aus. Ein bisschen wie ein Rohrputzer für die großen Geschütze. Nur, dass statt dem Putzer vorne auf dem Stab eben ein kleines Geschütz montiert ist. Natürlich schießt das auch viel kleinere Kugeln ab. Du kannst damit keine Schiffswände durchlagen. Die Reichweite ist auch viel geringer. Ibrahim wollte etwas für den Kampf Mann gegen Mann konstruieren. Etwas Ähnliches wie eine Armbrust.«

»Und?«, wollte Gatha wissen. »Funktioniert’s?«

»Die ersten Versuche waren vielversprechend«, sagte Casim. »Es haben sogar zwei Exemplare davon die Explosion des Labors überstanden. Sie lagen zur Begutachtung und weiteren Erprobung unten beim Zeugmeister, als es passiert ist. Mit diesen Mustern können wir mehr davon bauen.«

»Ist doch gut«, sagte sie und streichelte seinen Arm. »Am Ende verweisen diese Dinger auf der kurzen Distanz noch meine Messer auf den zweiten Platz.«

»Ja, Ibrahims Handbüchsen haben zweifellos Potenzial«, brummte Casim. »Leider lebt er nicht mehr, um uns künftig noch das Pulver für seine Erfindung zu mischen.«

»Ich habe mir angeschaut, was wir noch auf Lager haben«, sagte Gatha. »Da liegt noch so einiges. Ibrahim war fleißig in den letzten Monaten.«

Casim seufzte. »Ja, ich weiß. Noch sitzen wir nicht auf dem Trockenen. Wenn wir sparsam damit umgehen, vielleicht auf der Hälfte unserer Schiffe schon mal wieder auf herkömmliche Geschütze umstellen … Dann können wir damit noch eine Weile haushalten. Können’s den Mächtigen da draußen noch mal zeigen, wenn sie das nächste Mal versuchen, die Knocheninsel einzunehmen. Und das wird passieren. Du weißt, dass sie es wieder versuchen werden.«

Gatha zuckte die Achseln. »Ja, vermutlich.«

»Aber spätestens, wenn unser Kind zwei oder drei Jahre alt ist, werden wir auch den letzten Sack verschossen haben«, erklärte er. »Dann wird sie kein Pulverdampf mehr in die Flucht schlagen. Dann müssen wir sie mit den Mitteln von früher abwehren. Dann heißt es: kein Vorteil der Waffen mehr für die Piraten der Grauen See!«

Gatha umarmte ihn und zog seinen Kopf an ihre Brust. »Das schaffen wir schon!«

Doch er hörte den Tropfen der Sorge heraus, der auch in ihre Seele gefallen war.

»Nun gut«, schloss er. »Es wird kommen, wie es kommen muss. Dieses Nest hier hat die Jahrhunderte auch ohne Kanonen überdauert. Vielleicht hat Nael recht und ich mache mir zu viele Gedanken. Doch seit wir so gewachsen sind, ist das hier kein abgeschiedenes Plätzchen mehr. Jeden Tag legen neue Schiffe an unserem Freihafen an. Jeder Feld-Wald-und-Wiesenschmuggler kennt mittlerweile unseren Längen- und Breitengrad. Was hier vor sieben Tagen geschehen ist, wird sich herumsprechen. Die Gerüchteküche wird brodeln. Und unsere Feinde werden Blut lecken.« Er brach ab, weil er den Moment mit Gatha nicht vollends ruinieren wollte.

»Wir werden auf sie vorbereitet sein!«, knurrte er zum Schluss. »Und wenn wir zuschnappen, werden sie unsere Zähne spüren – mit oder ohne Pulver!«

»Aye!«, bekräftigte Gatha. »Darauf noch einen Schluck!«

Sie teilten sich die Flasche und tranken sich Mut an.

Als er den Rest später im Nachtschränkchen verstaute, bekam er den Eindruck, dass irgendetwas darin fehlte. Das Kästchen, in dem er den magischen Stein Izan Aramburus verwahrte – es war nicht mehr da. Casim räumte das ganze Schränkchen aus, doch es blieb dabei.

Der blaue Stein, durch den man über Hunderte von Meilen hinweg mit anderen reden konnte, die auch so einen Stein besaßen: Er war verschwunden.

— — —

Es war kein einzelnes Schiff, das mit den Urnen auslief. Es war eine ganze Flotte, Casims Ghanja an der Spitze. Als einer der Helden, die bei der glorreichen Fahrt nach Mesrée mit im Boot gewesen waren, hatte Denir Nison seither einen Offiziersrang bekleidet. Ob er diesen Posten auch immer ausgefüllt hatte, das stand auf einem anderen Blatt. Doch trotz seiner Opiumsucht war Denir bei den Piraten beliebt gewesen, und er hatte auch schon ziemlich lange zu den Grauen Seelen gehört. Die einen schätzten seine Erfahrung als Seemann und Walfänger. Die anderen mochten ihn, weil es bei Denir immer etwas zu rauchen gab, und der Tisterather meistens humorvoll und gut gelaunt war. Manche sprachen gar respektvoll von ihm als ›großem Raucher‹ und meinten damit seinen Opiumverbrauch. Seine spindeldürren Glieder waren offenkundiger Beweis gewesen, dass ihm dabei niemand so schnell etwas vorgemacht hatte. So skelettös wurde nur, wer pro Tag eine ganze Reihe Pfeifen durchzog.

Denir war beileibe nicht der zuverlässigste Kamerad gewesen, und auch nicht der vernünftigste. Aber er war stets treu und loyal geblieben, auch im Angesicht der Krise. Wenn er gemäß seiner Fähigkeiten wirklich gefordert worden war und nicht gerade fantasierend in der Ecke gelegen hatte, konnte man auf ihn zählen. Das hatte er während der Tage in Mesrée eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Damals hatte er das notwendige Geld für die Rückfahrt ins Messer-Atoll fast im Alleingang verdient. Keiner hatte beim Knasterverkauf auf der Straße so viel in die Reisekasse gespült wie Denir Nison.

Jetzt war er tot.

Ibrahim hatte im Gegensatz zu Denir erst ein paar Jahre zu den Seeräubern der Knocheninsel und des Atolls dazu gehört. Sein Einstieg in die Bande war darüber hinaus nicht freiwillig gewesen. Der Alchemist war mit seiner Tochter gegen seinen Willen von Casim verschleppt worden. Erst nach und nach hatte Ibrahim sein Los akzeptiert. Später hatte sich dann herausgestellt, dass er sich gegenüber dem Leben, das er in Mesrée gefristet hatte, bei den Piraten deutlich besserstellte. Hier wurde er akzeptiert, geehrt und nicht zuletzt richtig gut für seine Dienste bezahlt. Alle wussten, dass sie ihre bahnbrechenden Prisenerfolge vor allem Ibrahims Erfindung verdankten. Ohne den Schwarzen Sand würden die Grauen Seelen heute nicht die nahezu uneingeschränkten Herren der Weltmeere sein.

So war es kein Wunder, dass mehr als bloß eine Handvoll Kapitäne ihre Mannschaften zusammengetrommelt hatten, um den beiden Verstorbenen das letzte Geleit zu gewähren. Und es reihten sich immer noch neue Schiffe hinter der Ghanja ein.

Dem Anlass entsprechend verlief die Fahrt aus der Bucht und hinaus auf offene See schweigsam. Timba legte besonnen Ruder und führte die Flotte auf einem Halbwindkurs zügig nach Westen. Normalerweise kaute der kleine dicke Kannibale an der Pinne stets auf irgendetwas herum. Heute tat er das nicht.

Aliya stand an der Reling der Ghanja. Ihre Tränen glitzerten in der Vormittagssonne. Casim und Gatha waren bei ihr. Ibrahims Tochter war anders als normalentwickelte Frauen ihres Alters. Ihr Kopf schien in gewisser Weise nicht mit dem Rest des Körpers zu Ende gereift zu sein. Sie konnte durchaus eine Menge Dinge selbstständig bewältigen, wenn man sie ihr mit viel Ruhe und Geduld beibrachte. Nun jedoch, ohne ihren Vater an ihrer Seite, der sich um sie kümmerte, würde Aliya sich verloren fühlen, wie ein einsames Kind sich verloren fühlt. Sie würden eine Lösung für sie finden müssen, nun, wo es Ibrahims Labor und dessen Gemächer darunter nicht mehr gab. Eine Bleibe und jemanden, der für sie da war.

»Es wird alles gut werden«, sagte Gatha und drückte Aliyas Arm. »Wir lassen dich nicht im Stich. Niemals!«

Der Wind blies mäßig von Süden und brachte sie in weniger als einer Stunde an den Punkt, den Casim für das Verstreuen der symbolisch zusammengekratzten Asche bestimmt hatte. Dort drehte Timba bei. Die anderen Schiffe folgten seinem Beispiel.

Favio nahm die Urne, die für Denir bestimmt war. Er war Tisterather, wie Denir einer gewesen war, und kannte den Toten länger als die meisten hier. Aliya ergriff das andere Aschegefäß. Ihre Hände zitterten. Gatha blieb an ihrer Seite, um ihr, falls nötig, beizuspringen. Sie schossen keinen Salut, da sie mit ihrem verbliebenen Pulver ab sofort haushalten wollten. Stattdessen schickten die vier Bläser, die schon während der Hochzeiten an der Zeremonie mitgewirkt hatten, einen getragenen Gruß über das Wasser. Die Töne leierten ein wenig und lagen auch harmonisch ein Stück auseinander, was aber keiner an Bord auch nur mit so viel wie einer hochgezogenen Braue monierte. Die vier taten, was sie konnten, und weder Denirs noch Ibrahims Leben war rundum gerade verlaufen. Da passten die etwas schiefen Klänge ganz gut, fand Casim.

Dann traten Favio und Aliya mit den Urnen an die leeseitige Reling. Um es für Aliya nicht unnötig in die Länge zu ziehen, sollte sie ihre Urne zuerst leeren. Gatha half ihr mit dem Deckel. Als sie merkte, wie stark Aliya zitterte, legte sie ihre Hände noch zusätzlich um das geöffnete Gefäß. Gemeinsam drehten sie die Urne um. Eine graue Schwade wehte gen Norden und verflüchtigte sich in der Brise.

Im Anschluss tat es Favio ihnen mit Denirs Urne gleich. Auch er musste sich etwas mühen: Er klemmte sich die Urne unter seinen Hakenarm, nahm den Deckel ab, leerte sie dann einhändig und pustete zum Schluss die Aschereste von seinen Fingern. Eine zweite graue Wehe trat die Reise nach Norden an. Die Asche war ganz fein, sie wirbelte mit dem Wind, bis sie sich über dem Wasser verlor.

Casim räusperte sich. Er würde es kurz halten. Auf den anderen Schiffen würden sie ohnehin nichts von seiner Ansprache mitbekommen.

»Hier gehen zwei gute Graue Seelen«, begann er. »Zwei von uns. Zwei besondere Männer, die jeder auf eigene Weise ihren Fußabdruck in unserer Gemeinschaft hinterlassen haben. Ein guter Seemann, und ein ausgezeichneter Alchemist. Wir verdanken Denir Nison und Ibrahim aus Mesrée viel. Auch, wenn sie von nun an nicht mehr lebend unter uns weilen, werden sie doch immer bei uns sein. In unseren Gedanken. In unseren Herzen. In unseren Gebeten. Es ist schwer, loszulassen, wenn jemand geht, mit dem man viel geteilt hat, und heute gehen gleich zwei davon auf einmal. Mögen sie Frieden finden im Reich des Jenseits, und mögen die Fünfe und der Einzige und Eine und Hath, der Schutzpatron aus dem Süden, ihnen auf dem Weg dorthin leuchten! Und mögen wir, die wir in dieser Welt zurückbleiben, Trost finden in der Erinnerung.« Er nahm den Dreispitz ab, legte ihn an seine Brust und schloss: »Ibrahim und Denir! Segelt mit einem freundlichen Geschick!«

»Aye!«, raunte die versammelte Mannschaft im Chor. »Mit einem freundlichen Geschick!«

»Jetzt soll jeder auf seine Weise Abschied nehmen, ehe wir zurückfahren«, sagte Casim und gab die Reling frei. Ein zweiter leiernder Fanfarenstoß scholl aufs Meer hinaus.

Aliya war nun vollkommen aufgelöst und unfähig zu irgendeiner weiteren Geste. Schluchzend lag sie an Gathas Schulter.

Nael warf Denirs verkohlte Pfeife in die Fluten und schnippte ein Opiumkügelchen hinterher. »Da. Für die Reise«, sagte er nur und zog sich mit feuchten Augen zurück.

Andere hielten ähnliche Abschiedsgaben für Denir bereit. Mehrere Rauschkrautwickel gingen über Bord und auch ein paar Säckchen mit ungerollten Blüten. Drei engere Freunde von ihm entzündeten einen Wickel und teilten ihn sich Denir zu Ehren brüderlich an der Reling. Noch mehr Asche, die ins Wasser fiel. Rubia Joseba goss einen Becher Rum in den Ozean. Der Stumme Louis hatte eine Pfeife für Denir geschnitzt. Schaukelnd driftete sie nach Lee. Timba warf einen Talisman aus der Kultur der Wilden ins Wasser, ein Kleinod aus Hölzchen, Federn und Knochen, das Denirs Seele während ihres Übergangs beschützen würde, wie Timba sagte.

Die Reihe der Trauernden, die von Ibrahim Abschied nahmen, war kaum weniger lang. Casim, Nael, Favio, Zonstra, der Rote Will und noch einige weitere Kapitäne zollten dem Alchemisten ein letztes Mal ihre Hochachtung. Kein Schuss wäre ohne den stämmigen Mann mit der Fistelstimme jemals gekracht. Kein Mündungsfeuer und kein Pulverdampf hätten die Prisenschiffe das Fürchten gelehrt. So manche Schlacht wäre ohne Ibrahim anders verlaufen oder gar nicht erst gewagt worden. Jede der Grauen Seelen wusste, was sie dem Alchemisten schuldeten. Casim hatte gehofft, dass der Respekt und die Ehrerbietung, die Ibrahim hier so offenkundig von allen entgegengebracht wurde, Aliya ein bisschen würde trösten können. Doch Aliya hatte gar keine Augen dafür. Sie weinte sich die ganze Zeit über bei Gatha aus.

Nun, wo die Toten symbolisch der See übergeben worden waren und Casim seine Trauerrede gehalten hatte, ging ihm das Verschwinden von Izans blauem Stein durch den Sinn. Er war sich ganz sicher, dass er das Kästchen zuletzt in seinem Nachtschränkchen gesehen hatte. Irgendjemand musste es entwendet haben. Aber wer?

Als auch der Letzte, der wollte, an der Reling fertig war, drehte Timba aus dem Wind und hielt wieder auf die Knocheninsel zu. Dabei entdeckten sie die Segel, die im Westen aufgetaucht waren.

Sofort hatte Zonstra ein Fernrohr an seinem verbliebenen Auge. »Zweimaster«, knurrte er. »Eine Dschunke. Da leck mich doch einer! Die führt sowohl die kaiserliche Flagge als auch das Drachenwappen aus Galdin-Sor am Masttop!«

»Sind die etwa auf einen Angriff aus?«, fragte Casim sich laut.

Zonstra lachte auf. »Wenn sie’s waren, dürften sie sich’s anders überlegt haben, nachdem sie unsere Flotte hier gesehen haben. Einer gegen zwanzig! Würd mich nicht wundern, wenn die gleich abdrehen und noch in die Segel furzen, um schneller zu werden!«

Aber die Dschunke drehte nicht ab.

»Abfangkurs setzen!«, befahl Casim. »Die Bestattung ist beendet. Wenn uns dieses Hühnchen schon zufällig in den Mund fliegt, wollen wir’s auch rupfen.«

Erneut ahmte die Flotte Timbas Manöver nach, sodass der Dschunke kurz darauf der ganze Schiffsverband entgegensegelte.

»Die werden sich schön wundern, mit was für einem Aufgebot wir ihretwegen aufkreuzen!«, polterte der Rote Will amüsiert. »Können ja nicht ahnen, dass wir wegen was ganz anderem hier draußen sind.«

Casim konnte sich Zonstra und Will nur anschließen: Die Besatzung der Dschunke musste die Hosen gestrichen voll haben. Alle zwanzig Piratenschiffe hatten der Zeremonie wegen die schwarze Flagge gehisst. Die Seeleute auf dem einsamen Schiff mussten sich vorkommen wie das Kaninchen in der Schlangengrube.

Nael biss sich auf die Lippen. »Könnte das eine Falle sein? Haben die vielleicht irgendwas in Hinterhand, wovon wir nichts sehen? Den Laderaum voller Zeniter zum Beispiel? Die gleich alle an Deck kommen und einen Sturm auf uns herabbeschwören oder so was?«

Casim sah der Dschunke mit verengtem Blick entgegen. »Lass deine Fantasie mal nicht mit dir durchgehen«, brummte er. Dann schickte er hinterher, nur um ganz sicherzugehen: »Geschütze klar machen!«

Kurz darauf rief Zonstra, der immer noch durchs Fernrohr schaute: »Sie hissen die weiße Fahne! Die wollen unterhandeln!«

»Oder sie tun wenigstens so«, brummte Nael, der seine Annahme einer bösen Überraschung nicht so schnell aufgeben wollte.

Die Dschunke und die Flotte näherten sich immer weiter an. Als die Ghanja nur noch wenige Bootslängen von dem Schiff aus dem Westen trennten, konnten die Piraten auch mit bloßem Auge erkennen, das nichts an Bord dort drüben auf Gefechtsbereitschaft hindeutete. Keine Katapulte. Keine Ballisten. Keine Bogen- oder Armbrustschützen. Nicht einmal Soldaten.

»Da stehen zwei feine Pinkel im Bug«, meldete Zonstra, die Linse immer noch vorm Auge. »Der eine Tisterather, höfisch gekleidet. Der andere wird dann wohl ein Bonze aus dem Königreich sein, vermute ich mal.« Er lachte wieder. »Beide käseweiß im Gesicht.«

Die Dschunke legte Ruder und drehte in den Wind.

»Timba!«, bellte Casim, »bring uns längsseits! Kanoniere: bereithalten! Aber nicht schießen, hört ihr? Erst auf mein Kommando!«

Als die Ghanja mit einer Bootslänge Abstand neben der Dschunke lag, hielt der Tisterather im Bug sich eine Flüstertüte vor den Mund. »Parlamentärflagge!«, rief er überflüssigerweise. Die weiße Fahne am Großmast war nicht zu übersehen. Ebenso wenig, wie die Angst des Mannes zu überhören war. »Wir haben eine Botschaft für den Galdin-Grau! Von seiner kaiserlichen Hoheit in Semun’cha und dem König von Iatiara! Wir überbringen den Piraten der Grauen See das Angebot einer Generalamnestie!«


16. Das Angebot

»Das Schreiben ist echt«, sagte Casim und hielt den Brief mit dem kaiserlichen sowie dem königlichen Siegel hoch. »Eine Amnestie. Ein vollständiger Straferlass für jeden von uns, wenn wir uns jetzt von der Piraterie abwenden. Unterzeichnet sowohl von Semun’cha als auch von Galdin-Sor. Die zwei mächtigsten Herrscher beider Kontinente wollen in Fekt’eni mit uns über einen Frieden verhandeln.« Den letzten Satz sprach er mit Genugtuung aus.

Der Rat der Piraten hatte sich im Saal des Blutes im Bergfried der schwarzen Feste versammelt. Es war spürbar, dass alle noch unter dem Eindruck dieser überraschenden Wendung standen.

»Komisch, dass so was ausgerechnet jetzt kommt«, dachte Nael laut. »Eine Woche, nachdem uns diese verdammte Explosion den Pulvernachschub abgeschnitten hat. Ob’s da einen Zusammenhang gibt?«

»Wohl kaum«, brummte Favio. »Die Nachricht von unserem kleinen Problem hier kann allenfalls gerade eben in Semun’cha eingetroffen sein. Wenn überhaupt schon. Und an der Salzküste hören sie frühestens in zwei Wochen davon. Nein, diese Überschneidung ist schlicht Zufall.«

»Vermutlich wären sie auch nicht mehr mit diesem Wisch um die Ecke gekommen, wenn sie schon davon gehört hätten, dass uns bald der Schwarze Sand ausgeht«, knurrte Zonstra und rückte seine Augenklappe zurecht. »Wenn sie wüssten, dass wir unser Pulver demnächst für alle Zeit verschossen haben, würden sie uns so eine Amnestie doch jetzt nicht mehr anbieten.«

»Das bringt uns in eine knifflige Lage«, schlussfolgerte Gatha. »Hören sie nun noch im Nachgang davon, bereuen sie womöglich, uns dieses Angebot überhaupt gemacht zu haben. Und meinen es dann nicht mehr ernst damit – falls wir denn darauf eingehen.«

»Es steht doch wohl völlig außer Frage, dass wir das ablehnen werden!«, polterte der Rote Will. »Oder ist hier auch nur einer unter uns, der wirklich und wahrhaftig darüber nachdenkt? Das ist eine Falle, nichts weiter! Ein Beweis dafür, wie verzweifelt die sind! Wie wenig die uns entgegenzusetzen haben! Wir können sie zermalmen, und sie wissen es!«

»Noch mag das stimmen«, gab Favio zu bedenken, »aber sobald unsere Feuerrohre kalt bleiben, ist’s Essig mit unserer unangefochtenen Vorherrschaft zur See. Dann ist die Zeit der leichten Siege für uns vorbei.«

Will haute auf die lange Tafel, dass die Trinkpokale klirrten. »Dieses schäbige Schmierblatt da«, er zeigte auf den Brief in Casims Hand, »ist nicht mal wert, dass wir uns damit den Hintern abwischen! Ich gebe keinen Pfifferling auf so eine Zusicherung, und wenn da zwanzig Fürstensiegel drauf prangen würden! Die würden uns doch sogleich in Ketten legen, wenn wir so dämlich wären, uns darauf zu verlassen!«

Die versammelten Kapitäne reagierten unterschiedlich. Die einen pflichteten Will bei, die anderen sahen nachdenklich aus.

»Noch vor einer Woche hätte ich dir da sofort zugestimmt«, sagte Favio bedächtig. »Zur Hölle! Niemand ist uns gewachsen, solange wir unsere Breitseiten abfeuern! Aber so, wie die Dinge jetzt nun mal stehen, wird’s damit über kurz oder lang wohl ein Ende haben. Noch können wir uns der Oberhand im Gefecht sicher sein und über diese Generalamnestie aus einer Position der Stärke heraus verhandeln. In vielleicht zwei Jahren, wenn sich auch noch bis in den letzten Winkel der Weltmeere herumgesprochen hat, dass wir auf niemanden mehr feuern können, da wird das anders aussehen. Dann wird sich eventuell tatsächlich kein Kaiser und kein König mehr an sein Wort gebunden fühlen. Es heißt jetzt oder nie.«

Der Rote Will sprang auf und brüllte erregt los. Der ganze Piratenrat fing an, zu gestikulieren und durcheinanderzurufen. Die Krähe schreckte aus ihrem Sekundenschlaf hoch. Der Feueranbeter wurde nicht jünger.

Nachdem wieder halbwegs Ruhe eingekehrt war, rief Casim: »Jeder von euch hat etwas Richtiges gesagt. Diese Situation ist gar nicht so leicht zu beurteilen. Da ist es klar, dass hier unterschiedliche Meinungen aufeinandertreffen.« Erneut hob er das besiegelte Schreiben. »Wir müssen nichts übers Knie brechen. Laut diesen Zeilen halten Semun’cha und Galdin-Sor ihr Angebot ein halbes Jahr lang aufrecht. Wir haben also Zeit, zu prüfen, ob da wirklich etwas dran ist. Wir können unsere Augen und Ohren in beiden Hauptstädten darauf ansetzen. Unsere Leute in den Palästen und im Umfeld der kaiserlichen und königlichen Berater. Wir werden erst mal vorfühlen, ob diese Offerte auch dort bereits publik gemacht wurde. Ob das Volk in Tisterath und Iatiara schon von diesem Angebot weiß. Falls nicht, ist höchste Vorsicht geboten. Das würde dann wirklich auf einen Scheinfrieden hindeuten. Falls aber die Straße schon darüber redet, stehen Kaiser und König auch gegenüber der Öffentlichkeit im Wort. Wenn sie uns dann dennoch hintergehen, verlieren sie ihren Untertanen gegenüber das Gesicht. Dann hätten sie vor aller Augen ihr besiegeltes Versprechen an uns gebrochen. Ich glaube nicht, dass sie es so weit kommen lassen würden. Will, setz dich wieder hin.«

Der rothaarige Hüne gehorchte zähneknirschend. »Bora Gon hatte auch keine Kanonen!«, wetterte er. »Trotzdem wäre niemand auch nur im Traum darauf gekommen, ihre Macht zur See infrage zu stellen!«

»Aye!«, rief Gatha dazwischen. »So verrückt waren nur wir aus dem Messer-Atoll!«

Gelächter lief rings um die Tafel.

»Bora Gon hatte keine Kanonen, das ist wohl richtig«, antwortete Casim. »Aber sie war eine Hexe. Sie gebot über magische Kräfte. Und sie hatte die Fischmenschen unter ihrer Fuchtel.«

Der Rote Will senkte den Blick und schwieg.

»Wir für unseren Teil verfügen bald weder über das eine noch über das andere«, sprach Casim weiter. »Ohne Kanonen liegen keine gezinkten Würfel mehr unter unserem Becher, die uns die Partie sichern. Sobald der letzte Pulversack leer ist, kommt es wieder einzig auf die Kraft unserer Arme an. Auf die Überlegenheit unserer Seemannskünste. Auf die Macht unserer Listen. Versagt auch nur eines davon, könnte das das Ende bedeuten.«

Jetzt schwieg der ganze Rat.

»Was ist mit Ibrahims Tochter?«, meldete sich die Krähe zu Wort. »Sie hat ihrem Vater jahrelang im Labor assistiert. Kann sie nicht in Ibrahims Fußstapfen treten? Sie müsste mittlerweile doch die Rezeptur für das Pulver kennen.«

Casim wiegte den Kopf. »Hab ich auch schon dran gedacht. Wir können mit Aliya darüber reden. Viel Hoffnung setze ich aber nicht darauf. Sie hat ihrem Vater geholfen, ja. Aber sie ist keine vollwertige Alchemistin. Mit den Zutaten für den Schwarzen Sand zu hantieren ist eine heikle Sache. Die Explosion des Labors und Ibrahims und Denirs Tod beweisen das nur zu deutlich. Es bedeutet große Verantwortung, das Pulver zu mischen. Und hohes Risiko, sowohl für die Hände an den Kolben als auch für jene, die das Zeug später in die Rohre stopfen. Ist das Pulver minderwertig, zündet es nicht richtig, oder nicht gleich … Dann kann es für die Kanoniere zu sehr unschönen Zwischenfällen kommen. Haben wir in der Anfangszeit alles erlebt.« Es sah die Krähe an. »Ich glaube nicht, dass Aliya dieser Verantwortung alleine gewachsen ist. Du kennst sie. Sie ist sehr scheu, ja, ängstlich. Ihrem Vater zuzuarbeiten war das eine. Aber alleine … Wir können sie fragen, doch ich fürchte, ich kenne ihre Antwort schon. Und selbst, wenn wir sie in diese Rolle drängen würden, bleibt’s sehr die Frage, ob wir uns damit einen Gefallen tun. Oder ob uns die Ergebnisse ihrer Arbeit nicht nutzlos um die Ohren fliegen.«

»Da ist was dran«, murmelte die Krähe.

Es gab eine längere Schweigepause.

»Wir werden unsere Spitzel für uns arbeiten lassen und sehen, was an diesem Angebot der zwei Kronen wirklich dran ist«, schloss Casim. »Vorher macht es gar keinen Sinn, sich darüber die Köpfe heißzureden. Ein Angebot wie dieses hier müsste in den Küstenstädten beider Reiche mächtig Furore machen. Die Leute dort werden über nichts anderes mehr reden. Tun sie’s aber nicht … Spricht keiner darüber, weil die Monarchen es lieber nicht publik machen wollen … Nun, dann wissen wir, was wir davon zu halten haben.« Er sah grimmig in die Runde. »Diese Amnestie hat für die Herrscher hüben wie drüben des Ozeans den Beigeschmack von Schwäche. Das liegt auf der Hand. Sie würden uns das nicht unterbreiten, wenn sie mit uns nicht am Ende ihrer Weisheit wären. Da bin ich mit dem Roten Will einer Meinung. Gestehen sie diese Schwäche öffentlich ein, indem sie alle wissen lassen, was sie dem verhassten Piratenpack da andienen, ist das der Beweis dafür, dass sie es mit dem Straferlass ernst meinen. Dann werden sie sich daran gebunden fühlen und das auch durchziehen. Wenn sie uns aber nur eine Falle stellen wollen, würden sie sich damit vorher nicht der Volksmeinung aussetzen. Ich könnte mir nämlich auch denken, dass längst nicht jeder Kauffahrer und jeder Kapitän damit einverstanden wäre, uns zu begnadigen. Dieser Straferlass könnte eine ziemlich unbeliebte Entscheidung sein.«

Die letzte Bemerkung sorgte für Heiterkeit in Teilen der Versammlung.

»Glaubst du wirklich?«, witzelte Nael. »Warum denn bloß? Was haben wir den Kauffahrern und Kapitänen denn Schlimmes getan?«

»Wahr ist aber auch«, fuhr Casim fort, als die Lacher verklungen waren, »dass die Stunde, ein solches Angebot anzunehmen, nie mehr so günstig sein wird wie jetzt. Je mehr sich herumspricht, dass uns langsam aber sicher der Schwarze Sand ausgeht, desto weniger Entscheider werden im Kaiser- und Königreich hinter dieser Amnestie stehen. Dann werden sich die Befürworter der starken Hand dort schlussendlich durchsetzen. In dem Punkt stimme ich wiederum Favio zu.« Er stützte sich auf die Tischplatte, beugte sich vor und ergänzte: »Schickt Boten zu unseren Spionen auf dem Festland! Sie sollen sich umhören und uns dann berichten, was an dieser Sache wirklich dran ist. In etwa zwei Monaten wissen wir mehr. Dann werden wir von Neuem hier zusammenkommen und abschließend über diesen Brief entscheiden. In der Zwischenzeit spart ihr mir alle mit dem Pulver! Geschossen wird nur noch, wenn es unbedingt notwendig ist! Entern dürft ihr dagegen, was das Zeug hält. Ab sofort ist auf dem Wasser wieder Messerarbeit gefragt!«

»Aye!«, bekräftigte Gatha.

»Ngah!«, rief der Stumme Louis und schüttelte die Faust.

»Ja! Reißen wir ihnen den Arsch auf! Wie in der guten alten Zeit!« Das war Rubia Joseba.

Doch längst nicht alle der Hauptleute an der Tafel ließen sich so leicht mitnehmen. Der Rote Will machte keinen Hehl daraus, dass er jeden gering schätzte, der eine Annahme der Generalamnestie auch nur in Erwägung zog. Für ihn gab es da gar nichts zu prüfen, abzuwägen und aufzuschieben, und mit dieser Haltung hatte er Anhänger im Rat, das war deutlich. Andererseits schienen auch viele Casims Überlegungen und seine Entscheidung für vernünftig zu halten. Dass der Tod Ibrahims eine schmerzliche Lücke hinterließ, würde gewiss keiner bestreiten. Mit Sicherheit stellte sich gerade eine ganze Reihe von ihnen die Frage, was die Zukunft nun bringen würde. Noch schützte der Schrecken dieses Eiland, der den Grauen Seelen vorauseilte. Die Angst vor der schwarzen Flagge saß tief. Doch mit jedem verlorenen Enterangriff und jedem Seeräuber, der in Folge am Galgen baumelte, würde dieser machtvolle Ruf bröckeln. Und solche Niederlagen würden sich ohne den Vorteil von Kanonen zwangsläufig irgendwann einstellen. Die Piraten der Grauen See würden dann wieder verwundbar erscheinen. Das abzusehen bedurfte keiner prophetischen Träume. Und nicht jeder im Rat ging mit solcher Todesverachtung zu Werke wie der Rote Will.

Alles in allem waren die Piraten, wie so oft, auch in dieser Frage uneins.

Während der Rat sich auflöste, bat Casim Gatha und Nael, noch zu bleiben.

Er blickte nachdenklich durch eines der Fenster nach Westen. Das Kaiserreich hinter dem westlichen Horizont trennte nur ein Drittel der Wegstrecke von der Knocheninsel, die zwischen dem Eiland und der Salzküste im Osten lag. Die Kriegsdschunken des Herrschers von Tisterath würden dreimal so schnell vor der Bucht des Geköpften liegen wie die Koggen des Königs aus Galdin-Sor. Wenn sich in Folge ihres Verlustes des Schwarzen Sandes Unheil über ihnen zusammenbraute, würde dieses Unheil zuerst von Westen her aufziehen.

»Nael«, richtete er sich an seinen Freund, »tu mir den Gefallen und bring mir Taka-ma her. Ich möchte sie sprechen. Wo ihr neulich ja so innig zusammen getanzt habt, scheinst du mir genau der richtige Bote für sie zu sein.«

»Äh…«, druckste Nael, »… muss es echt Taka-ma sein? Meinst du nicht, Timba tut’s vielleicht auch? Du weißt schon, dass Taka-ma und ihre Wilden nach wie vor zurückgezogen im Krater hausen, oder? Seit Louis damals einen von ihnen getötet hat, als wir den alten Galdin-Grau befreien wollten, sind die jetzt nicht sooo gut auf uns zu sprechen. Klar, sie beteiligen sich immer noch an Kaperfahrten, weil sie auf die Prisenanteile angewiesen sind. Aber es war schon eine kleine Überraschung, dass Taka-ma bei eurer Hochzeit überhaupt erschienen ist.«

Casim legte Nael begütigend eine Hand auf die Schulter. »Werten wir das mal als gutes Zeichen und gehen einfach davon aus, dass du nicht in ihrem Kochtopf landest, wenn du ihr Dschungellager besuchst und nett und freundlich mit ihr sprichst. Solltest du bis morgen nicht zurück sein, schicke ich dir jemanden hinterher, der nach dir sieht, versprochen.«

»Uh…«, machte der Schmuggler und kratzte sich am Kopf, »… das ist lieb von dir. Der kann dir dann ja noch was von mir einpacken. Zum Warmmachen.«

Als Nael gegangen war, raunte Casim Gatha zu: »Wann ist der Bursche eigentlich so ängstlich geworden, hm? Will sich vor einem Waldspaziergang drücken, also nee …«

»Sei nicht so hart mit ihm«, sagte Gatha grinsend. »Ich glaube, Taka-ma jagt allen Männern etwas Angst ein. Sie hat eben so was … Ursprüngliches an sich. Als könnte sie sich jeden Moment in eine alles verschlingende Bestie verwandeln.«

Casim seufzte. »Wir werden Nael wiedersehen«, beendete er das Thema. »Ungekocht und ungegessen.«

Sie trat zu ihm, und er legte einen Arm um sie. Eine Weile standen sie so beieinander und schauten aufs Meer hinaus.

»Überlegst du tatsächlich, auf diese Amnestie zurückzukommen?«, fragte sie irgendwann. »Kannst du dir wirklich vorstellen, das Piratenleben aufzugeben?«

Casim seufzte noch einmal. »Seit wir von Mesrée zurückgekehrt sind und Bora Gon besiegt haben, leben wir hier wie die Made im Speck«, sagte er. »Fünf Jahre lang haben wir uns nach Lust und Laune den Wanst vollgeschlagen. Unsere Reihen sind angeschwollen wie der Bauch eines Pfeffersacks. Aber mehr zu werden heißt nicht unbedingt, auch besser zu werden. Pulver, Kugeln und Kanonen haben uns die Sache leicht gemacht. Selbst der Geringste unter uns streicht heute noch so viel Prisenanteile ein, dass er sich davon nach zwei, drei Jahren auch zur Ruhe setzen könnte, wenn er wollte und nicht alles versäuft und verhurt. Was aber, wenn unsere Wunderwaffe nun mit Ibrahims Tod wegbricht? Haben wir nach all der Zeit wirklich noch den Schneid, uns mit dem Messer zwischen den Zähnen auf eine gut bewachte Handelskogge zu stürzen? Würden wir in einem Gefecht Auge in Auge wie früher unseren Mann stehen? Ohne dass wir den Gegner vorher mit einer Breitseite einschüchtern konnten? Vielleicht. Ich hoffe es. Denn wenn wir unser kleines Reich hier erhalten wollen, wird es bald wieder genau auf den Biss von einst ankommen.«

Er sah einer Holk nach, die in diesem Augenblick die Bucht überquerte, unterwegs zu einer Kaperfahrt.

»Ich hoffe wirklich, dass wir diesen Biss noch haben. Denn es wird hart werden, das, was wir uns hier mittlerweile aufgebaut haben, ohne den Schwarzen Sand zu erhalten. Wenn unsere Verluste beim Entern plötzlich wieder in die Höhe schnellen … Wenn unser eigener Blutzoll wieder steigt … Dann wird so mancher, der sich uns in den letzten Jahren wegen der Aussicht auf leichte Beute angeschlossen hat, das Weite suchen. Dann wird sich die Spreu wieder vom Weizen trennen. Wir werden vermehrt mit Deserteuren zu kämpfen haben, vielleicht sogar mit Meuterern. Es wird so mancher ehemalige Pirat in den Hafenstädten auftauchen, auf der Suche nach einem neuen Leben. Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis solche von der Fahne Gelaufenen ihr Wissen über uns und diese Insel in gut zahlende Hände legen? In die Hände von Admiralen zum Beispiel. Oder in die Hände einflussreicher Handelsmagnaten wie meinem Onkel Imanol, was aufs Gleiche rauskommt. Das ist keine Schwarzseherei. So was wird geschehen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

Casim drückte Gatha an sich.

»Wir sind nun mal nicht mehr die eingeschworene Truppe, die wir auf dem Schandfleck waren«, führte er weiter aus. »Wo uns die Not zusammengeschweißt hat. Schon die Vereinigung mit den Knocheninselpiraten hat unsere eherne Treue verwässert. Heute sind wir gespalten in Fraktionen. Unsere Leute. Meine Leute. Wills Leute. Zonstras Leute. Taka-mas Leute. Und all die neu Dazugekommenen. All die zu uns übergelaufenen Matrosen und Seesoldaten … So lange es dank Pulver und Kanonen einfach war, sind die Gräben zwischen uns nicht zu tief aufgebrochen. So einfach wird es künftig aber nun mal nicht mehr sein. Und ich gebe zu, dass ich an unsere kleinen Über-Piraten denken muss, wenn ich nach vorne schaue. Willst du nicht auch, dass sie halbwegs behütet aufwachsen? Wenigstens so lange, bis sie selber laufen, schwimmen und entscheiden können? Ich weiß, du bist schon als Baby auf einem Piratenschiff gefahren. Von Sicherheit keine Spur. Aber auf ihre Mannschaft konnten sich deine Eltern immer verlassen, was auch geschah. Genau deshalb konntest du damals entkommen, als deine Eltern gestellt und aufgebracht wurden. Nur darum bist du heute hier und ich kann dich zur Frau haben. Wegen der Treue deiner Leute. Gatha! Ich würde es vor dem Rat vermutlich nicht so offen sagen. Aber das, was uns von dieser Art Treue noch geblieben ist, wird, fürchte ich, zerbrechen, wenn der Wind uns demnächst wieder schärfer ins Gesicht bläst.« Er atmete geräuschvoll aus. »Ist es da nicht eine Überlegung wert, die Alternativen wenigstens einmal auszuloten? Jetzt, wo uns mit diesem Schreiben so eine Gelegenheit in den Schoß fällt? Ich glaube, wenn ich mal sterbe, würde ich gerne von meinen Kindern Abschied nehmen, ohne dass sich gerade ein Strick um meinen Hals zuzieht. Wie geht’s dir damit? Wie denkst du darüber?«

Gatha drückte seine Hand. Oder klammerte sie sich daran? War der erste Über-Pirat womöglich schon unterwegs, und sie hatte ihm noch nichts davon gesagt?

»Ich denke, du hast vorhin gut entschieden«, murmelte sie. »Besonnen. Falls wir über unsere Augen und Ohren den Eindruck bekommen, dass dieses Angebot glaubwürdig ist, würde ich ernsthaft darüber nachdenken. Falls nicht …« Sie sah ihm in die Augen, und es hätte zum Schaudern sein können, wenn er mit dieser Frau nicht frisch verheiratet gewesen wäre. Es war der Blick einer beinharten Kriegerin. »… dann werden Kaiser und König noch herausfinden, was es heißt, eine junge Mutter in die Enge zu treiben!«

»Oh, Gatha …!«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Still«, raunte sie. »Küss mich lieber. Von zu vielen Worten wird die Zukunft auch nicht rosiger.«

— — —

Die Feuchtigkeit in den beiden tiefsten Kellergeschossen kroch unter die Kleidung, die Luft war klamm und kühl. Die Nische, wo einst der Altar mit der gesichtslosen Statue gestanden hatte, war leer. Casim hatte den Schrein zerschlagen und ins Meer werfen lassen. Dennoch kam es ihm so vor, als läge noch immer eine beklemmende Atmosphäre über dem Raum, wie auch in der Grotte darunter. Taka-ma verspätete sich. In der Zwischenzeit hatte Casim einmal die letzte Treppe hinab in die Grotte genommen. Timba wartete derweil ein Stockwerk höher. Casim wollte den Kannibalen als Dolmetscher dabei haben. Taka-ma hatte nur bruchstückhafte Kenntnisse der Sprache von König- und Kaiserreich, und es war wichtig, dass sie einander bei dem kommenden Gespräch genau verstanden, nicht bloß ungefähr.

In der Grotte wurden Erinnerungen wach. Das Bassin, in dem Rob, der alte Galdin-Grau, gelegen hatte, in einen Fischmenschen verwandelt – jetzt stand es verlassen da. An dem Schacht, durch den sie damals geflohen waren, hing Casim einen Moment seinen Gedanken nach.

Gatha war schwanger und würde es schon vor der Hochzeit gewusst haben. Bald ging es nicht allein mehr um ihre und seine Zukunft, sondern auch um die Zukunft ihres gemeinsamen Kindes. Sie würden entscheiden müssen, wie ihr Kind aufwachsen sollte – als Pirat oder als unbescholtener Bürger Iatiaras oder Tisteraths. Taront, der Gott des Schicksals, hatte ihnen völlig unverhofft eine Alternative zum Seeräuberleben in die Hände gespielt. Anders als Gatha war Casim nicht bereits als Pirat geboren worden. Er kannte ein Leben als ehrbarer Mann, ohne ständige Angst vor Verfolgung und dem Galgen. Wenn er es sich aussuchen konnte, würde er für seine Kinder so ein Leben vorziehen. Und auch, wenn Gatha immer leichthin über ihre Vergangenheit als junges Mädchen auf einem Freibeuterschiff gesprochen hatte, ja, die permanente Gefahr schon fast glorifizierte: Sie war nun offenbar auch ins Grübeln gekommen. Für sich selbst mochte der Strick ihr als Ritterschlag und passendes Ende richtig erscheinen. Für ihren Sohn oder ihre Tochter aber wünschte sie sich dieses Los nicht, da war sich Casim ziemlich sicher.

Aus dem oberen Kellerraum drangen Wortfetzen in der kehligen Zunge der Eingeborenen zu ihm. Taka-ma war eingetroffen. Aber nur keine Eile. Die Kannibalin legte offenbar keinen großen Wert auf Pünktlichkeit, da konnte sie sich nun auch noch ihrerseits einen Moment gedulden. Er war immerhin der Galdin-Grau, der Herr dieser Insel. Das durfte sie ruhig ein wenig spüren. Außerdem wusste Casim, dass Timba über jeden Augenblick, den er mit Taka-ma alleine sein konnte, glücklich war. Zwar sah es bisher nicht danach aus, dass Taka-ma das Interesse des kleinen Dicken erwiderte, doch Timba war hartnäckig und gab die Hoffnung nicht auf. Warum ihm nicht noch ein wenig Zweisamkeit mit der Frau seiner Träume gönnen?

Er hielt die Fackel über den Schacht und spähte hinab, erahnte den Boden im flackernden Schein. Um ein Haar wären seine Gefährten und er dort unten gestorben. Einer von ihnen, Tom Sosha, der Matrose von der ›Hydra‹, hatte es nicht geschafft und war in den gefluteten Stollen ertrunken. In jener Nacht hatte Casim zum ersten Mal einen Angriff von Fischmenschen erlebt, eingezwängt in einer kleinen Schaluppe. Mit knapper Not hatten sie jenen Kampf bis zur Morgendämmerung durchgehalten, jeder von ihnen verletzt, erschöpft, am Ende. Jetzt kam er auf die mörderischen Kreaturen zurück und hoffte, dass Taka-ma ihm mehr zu ihnen würde sagen können.

Mit erhobener Fackel stieg er die gerade Treppe empor.

»Taka-ma.« Mehr sagte er nicht zur Begrüßung. Stattdessen kam er direkt zur Sache. Er breitete die Arme aus. »Dieser Keller ist einst der Tempelraum Bora Gons gewesen. Hier hat sie ihre schwarzmagischen Rituale durchgeführt, unter einer Statue Askeleons, der uns in Iatiara als der Teufel gilt. Ich weiß, dass ihre Machenschaften an diesem Schrein irgendwie mit den Fischmenschen zusammenhängen, die sie erschaffen hat. Und ich weiß auch, dass du bei deinem Volk ebenfalls als Hexe giltst. Du hast Bora Gon hier unten geholfen, bist ihr zur Hand gegangen. Du verstehst etwas von diesen Wesen.« Er machte eine Pause, auf der Suche nach den nächsten Worten. »Vor zwei Jahren, als wir die Konsortiumsflotte meines Onkels gekapert haben: Da gab es ein paar seltsame, ganz und gar untypische Begegnungen mit ihnen. Es waren Aufeinandertreffen, bei denen die Fischmenschen uns nicht angegriffen haben. Im Gegenteil: Im Verlauf der Schlacht haben mir einige von ihnen sogar geholfen. Ich hatte den Eindruck, dass sie damals verstanden haben, was ich zu ihnen gesagt habe. Jedenfalls haben sie getan, worum ich sie gebeten hatte. Einer von ihnen hat sogar gesprochen, er hat mich ›Meister‹ genannt. Zu jener Stunde habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Die Schlacht ist in vollem Gange gewesen, und danach galt es, die Jahrhundertprise sicherzustellen, sich um die Gefangenen zu kümmern und so weiter. Im Anschluss bin ich dem dann nicht länger nachgegangen.«

Casim hielt Taka-mas Blick fest, ohne sich von ihrem exotischen, wilden Äußeren beirren zu lassen. »Jetzt aber interessiere ich mich wieder dafür. Es gab während der letzten zwei Jahre noch zwei oder drei weitere Begegnungen dieser Art. Momente, in denen sich mir draußen auf See Fischmenschen gezeigt haben, ohne meine Mannschaft und mich anzugreifen, wie sie es sonst immer getan hatten. Ich würde gerne verstehen, wieso. Warum tauchen sie plötzlich wieder auf? Drei Jahre lang haben wir nach dem Tod Bora Gons keinen einzigen von ihnen gesehen. Und dann erscheinen sie mir auf einmal und stehen mir sogar bei. Sie scheinen mir gegenüber alle Feindseligkeit abgelegt zu haben. Wieso?«

Die Wimpern über den gelblichen, rot geäderten Augen Taka-mas hatten nicht ein einziges Mal geblinzelt, während sie ihm zugehört hatte. Jetzt wendete sie sich von ihm ab und wechselte in die leere Nische hinüber. Dort warf sie ihre röhrenförmigen Locken zurück und schnupperte einen Moment wie ein Hund, als könne sie die finsteren Rituale noch wittern, welche die Seehexe früher hier abgehalten hatte.

»Bora Gon tot«, begann sie. »Für Fischmenschen ist, wie ohne Kopf. Nichts sehen. Nichts wissen. Sie keine …« Sie unterbrach sich und sagte etwas zu Timba in ihrer eigenen Sprache.

»Kurs«, antwortete Timba prompt.

»Sie keine Kurs«, schloss Taka-ma. »Nicht wissen, wohin. Nicht wissen, wozu hier. Sie nicht geboren. Fischmenschen gemacht. Sie nicht einfach ›sein‹ können. Für sie das schwer: leben. Ohne Führung. Ohne Meister. Sie nicht kennen. Große Leere.«

Casim runzelte die Stirn. »Willst du mir sagen, dass sie jemanden brauchen, der sie an die Hand nimmt und führt?«

Taka-ma sah Timba fragend an. Timba übersetzte in der Zunge der Kannibalen.

»Bora Gon ihre Meisterin«, sagte die Menschenfresserin dann. »Sie Fischmenschen gemacht. Jetzt tot. Fischmenschen ohne Kopf. Aber nicht sterben. Weiterleben. Sie leben mit großer Leere. Drei Jahre lang. Versteckt. Vielleicht trauern. Halb Mensch, du weißt. Nicht Tiere. Sie Freude. Sie Trauer.«

»Du meinst, diese Kreaturen haben Gefühle?«, vergewisserte sich Casim.

»Ja. Gefühle. Du Bora Gon getötet. Mit eigenen Händen.« Sie trat wieder vor Casim hin und sah ihn aus schmalen Augen an. Der Moment zog sich.

Plötzlich schossen ihre Hände vor und legten sich beiderseits auf Casims Schläfen. Er zuckte zusammen, verharrte dann aber, wo er stand. Da war es wieder – das leichte Prickeln, das er schon gespürt hatte, als Bora Gon und später Omar ben Alba mit ihrer Magie forschend in ihn gedrungen waren. Taka-ma tastete seinen Geist ab.

»Du hast es«, sagte sie schließlich. »Du begabt. Du Funken in dir. Bora Gon Fischmenschen gemacht. Der ganze Schwarm unter ihrem Bann. Du sie getötet, vielleicht … vielleicht du …« Erneut wanderte ihr Blick zu Timba, begleitet von einem Wortschwall in ihrer eigenen Sprache.

»In die Hände fallen«, gab Timba Auskunft und schenkte Taka-ma ein Lächeln, das diese ignorierte.

»Vielleicht Fäden von Bora Gons Zauber dir in Hände fallen«, schloss sie, »als du Hexe getötet. Vielleicht Fischmenschen nun spüren. Erst ohne Kurs. Verstecken. Trauern. Dann dich spüren. Dich als neuen Kopf sehen.« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht.«

Casim traute seinen Ohren nicht. Er sollte den Hexenbann übernommen haben, den Bora Gon über diese Kreaturen gelegt hatte?! Weil das Blut der Seehexe an seinen Händen klebte?!

»Aber …«, begann er, stockte und musste neu ansetzen. »Aber das würde dann ja bedeuten, dass ich ihnen befehlen kann! Dass ich sie rufen kann, so, wie Bora Gon sie immer gerufen hat. Dass ich sie auf Ziele schicken kann, die sie dann für mich angreifen und in die Tiefe zerren.«

Taka-ma wiegte den Kopf. »Bora Gon Hexe«, stellte sie fest, »du Pirat, kein Zauberer. Funke da, ja. Aber du nicht wissen, wie daraus Feuer machen. Bora Gon wissen. Sie rufen – Fischmenschen kommen.«

Aufgeregt packte Casim Taka-ma an der Schulter. »Dann musst du es mir zeigen! Du musst mir beibringen, wie ich sie rufen kann! Du weißt, dass unser Alchemist sich in die Luft gejagt hat, nicht wahr? Der Schwarze Sand geht uns aus. Schon bald werden wir unsere Kanonen nicht mehr einsetzen können. Wenn es mir gelingen würde, die Fischmenschen unter meine Kontrolle zu bringen, dann … Das wäre dann eine Macht, die wahrlich zur rechten Zeit kommen würde!«

Die Kannibalin löste sich von ihm. Ihre Augen blitzten. »Ich dich lehren? Wieso? Ihr Krieger meines Volkes getötet. Damals, bei Kopf von Te’voro!« Sie unterbrach sich. »Ich nicht …« Wieder suchte sie nach den Worten und holte sich bei Timba Hilfe.

»Rache«, antwortete der. Es war Timba anzusehen, dass er es genoss, den Dolmetscher für Taka-ma zu spielen.

»Ich nicht Rache«, fuhr sie fort. »Aber ich nicht vergessen. Ich dich lehren, du zahlen.« Der neue Ausdruck, der dabei in ihr Gesicht trat, gefiel Casim ganz und gar nicht.

»So, so«, brummte er streng. »Wir werden sehen. Nenn mir deinen Preis!«

Taka-ma leckte sich die Lippen. »Eigenes Schiff«, sagte sie dann. »Eigene Prisen. Taka-ma Käpten!«

Casim lächelte in sich hinein. Darauf lief es also hinaus!

Er konnte sie verstehen. Taka-ma und ihre Kannibalen hielten auf Kaperfahrten als Fußvolk die Köpfe hin. Sie waren ausgezeichnete, furchtlose Kämpfer und auch gute Seeleute. Dennoch bekamen sie in der Regel nur den Mindestanteil von der Beute. Weil sie radebrechende Exoten waren, denen der Makel anhaftete, dass ihre Landsleute auf deren Heimatinseln Menschenfleisch aßen. Hätten die meisten Seeräuber nicht im Stillen Angst vor ihnen, Taka-ma und ihre Leute wären von manchem Kapitän noch mehr untergebuttert worden als ohnehin schon. Es war kein Wunder, dass Taka-ma nach all der Zeit, in der man sie abgespeist hatte, nun nach dem Kapitänstitel greifen wollte.

»Einverstanden«, sagte er ohne zu zögern. Wenn Taka-ma ihm wirklich beibringen konnte, die verbliebenen Fischmenschen dort draußen zu kontrollieren, würde das den Verlust von Ibrahim und dessen Schwarzem Sand zumindest abfedern. Irgendeinen abgewrackten Kahn würde er schon auftreiben, den er den Menschenfressern andrehen konnte, damit die zufrieden waren. »Das Geschäft gilt.«

»Du warten«, betonte Taka-ma mit erhobener Hand. »Ich nicht fertig. Wir nicht irgendein Schiff nehmen. Wir Ghanja wollen. Dein Schiff. Ghanja schnell. Ghanja gut. Das Schiff wollen!«

»Wie bitte?!«

Das war ja wohl die Höhe! Der Gipfel der Frechheit war das! Für wen hielt diese primitive Hexe sich? Er war immer noch der Galdin-Grau! Das Flaggschiff der vereinten Freibeuter von ihm zu fordern, die legendäre Ghanja, mit der er die Kanonen und das Pulver aus Mesrée mit zurück ins Messer-Atoll gebracht hatte … Das war sein Schiff! Das wollte er nicht hergeben! Was würden die Grauen Seelen von ihrem Anführer halten, wenn der den schnellsten Segler der ganzen Piratenflotte einer Wilden vermachte? Andere gute Schiffe lagen nicht gerade zu Dutzenden herrenlos am Strand. Casim müsste einen der übrigen Kapitäne enteignen, um einen halbwegs ordentlichen Ersatz für sich selbst zu haben. Das würde böses Blut geben. Oder er müsste sich mit einer wurmstichigen Schaluppe begnügen. Das würde ein schönes Gelächter geben, wenn er seinen Jungs auf dem Weg zur nächsten Prise voranfuhr. Der unersättliche Krake der Weltmeere – dümpelnd in einer morschen Nussschale, an deren läppischem Mast die schwarze Flagge flattern würde wie eine schlechte Pointe. Ausgeschlossen!

»Kommt überhaupt nicht infrage!«, brauste er auf. »Du riskierst deinen Hals mit dieser Bitte, das weißt du!«

»Keine Bitte«, stellte Taka-ma richtig. »Das sein …« Sie fragte Timba etwas in ihrer eigenen Sprache.

Timba sah plötzlich ein wenig blass um die Nase aus, antwortete aber prompt, wenn auch leise: »Bedingungen.«

»Das sein Bedingungen«, schloss Taka-ma zufrieden. »Die Ghanja. Oder nichts. Kein Geschäft.« Damit verschränkte sie die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor. »Keine Flamme. Nur Funke. Keine Fischmenschen!«

Casim hatte gute Lust, diesem respektlosen Weibsbild die Röhrenlocken abzuschneiden und ihr damit das vorlaute Mundwerk zu stopfen. Er würde sich doch nicht zum Gespött machen, nur, damit sie ihn in ihre obskure Hexenkunst einweihte, die ihm höchstwahrscheinlich dann doch nichts bringen würde! Diese Scharlatanin! Im Zweifel hatte Bora Gon ihre teuflischen Rituale hier unten ja doch ganz alleine durchgeführt, und Taka-ma war nur dabei gewesen, um die Fackel zu halten! Bei allen Fünfen! Er strebte diesen Plan mit den Fischmenschen schließlich an, um ihnen allen zu helfen! Dass Taka-ma als Teil der Truppe für ein bisschen Unterstützung dabei überhaupt bezahlt werden wollte, das allein war ja schon eine bodenlose, himmelschreiende …!

Er rieb sich das Gesicht und lotete seine Alternativen aus. Es gab nicht viele.

»Also schön«, presste er durch die Zähne. »Ihr sollt die Ghanja haben, verwünscht noch mal!«


17. Hexenkunst

Casim stand mit ausgebreiteten Armen an der Backbordreling, die Augen geschlossen, den Wind im Gesicht, bis aufs Äußerste konzentriert. Langsam sog er die frische Seeluft ein. Behielt den Atemzug ein paar Herzschläge lang in seinen Lungen und entließ die Puste dann ins schwindende Tageslicht. Noch einmal: einatmen, bis die Rippen maximal gedehnt waren. Luft einbehalten, nicht zwanghaft, ganz locker. Entspannt. Genießerisch. Und wieder ausatmen. Und gleich noch einmal.

Er kam sich dämlich vor und wünschte, sie hätten die Bucht des Geköpften erst verlassen, ehe sie mit diesem Zinnober begonnen hatten. Sicher trieben sich in der Bucht sowieso keine Fischmenschen herum, so dicht am Ufer. Aber Taka-ma kannte kein Erbarmen. Seinen Einwand, dass ja noch nicht mal die Sonne ganz im Meer versunken war, hatte sie mit einem unwilligen Knurren vom Tisch gewischt.

»Noch mal! Du wieder machen! Arme oben bleiben. Höher!«

Seine Muskeln wurden schon lahm von der langen Haltearbeit. Und noch immer schwebte der glutrote Ball am Horizont eine Handbreit über dem entflammten Wasserspiegel. Ein schöner Sonnenuntergang, um mit seiner frisch Vermählten und einem guten Schluck am Hafen auf einem aufgeheizten Vulkansteinvorsprung zu sitzen, die Arme umeinander zu legen und sich Zärtlichkeiten zuzuflüstern. Stattdessen stand er hier an Bord der Ghanja, posierte wie ein Vogel kurz vor dem Abflug und machte sich zum Gespött der Mannschaft wie auch all jener, die diese lächerliche Vorstellung von der Kaimauer aus durchs Fernrohr verfolgten und sich dabei zweifellos gut amüsierten. So mancher Pirat würde gerade mit der Linse vorm Auge an der Promenade stehen. Casim hatte mitbekommen, wie Nael mit ein paar Kameraden Wetten darüber eingegangen war, ob dem Galdin-Grau sein Vorhaben gelingen würde.

»Der bringt nicht mal eine Sprotte dazu, ihren Kopf aus dem Wasser zu stecken«, hatte Rubia Joseba prophezeit und Nael ihren Wetteinsatz gegeben: fünf Kupfernoks.

»Wartet’s ab«, hatte Gatha sich pflichtschuldig auf die Seite ihres Ehemanns geschlagen und eine ganze iatiarische Silbermünze auf ihn gesetzt. »Ich glaube, es werden sich noch ein paar Leute wundern!«

»Ja«, hatte Nael ihr beigepflichtet, »dein Gatte zum Beispiel, wenn er ohne Fischmensch nach Hause kommt. Und ohne Schiff. Und wir ihn hier alle mit Gelächter begrüßen.«

»Taka-ma große Hexe«, hatte Timba ehrfurchtsvoll geraunt. »Und gute Lehrerin. Er das schaffen.« Timba hatte sogar zwei Silbernoks in die Wettschale gelegt.

»Na sicher«, hatte Nael geunkt. »Ich hab auch schon so eine Ahnung, was speziell du gerne von Taka-ma für einen Unterricht bekommen würdest.«

»Fische fängt man mit Netzen«, hatte der Rote Will gesagt und ein halbes Dutzend Tisterather Lumi gegen Casim gesetzt, »oder mit der Angel. Die Methode mit Magie, das konnte nur Bora Gon. Verflucht soll sie sein! Die Seehexe hat ihr Geheimnis mit in ihr wässriges Grab genommen.«

»Wenn er sogar die Ghanja aufgibt, um es zu probieren, muss er tatsächlich daran glauben«, war Zonstra der Meinung gewesen. Seine Wette war ihm ebenfalls einen Silbernok zu Casims Gunsten wert gewesen. »Ich habe oft gesehen, wie Bora Gon es getan hat«, hatte Zonstra gesagt und seine Augenklappe zurechtgerückt. »Taka-ma ist dabei häufig an ihrer Seite gewesen.«

»Da sieh mal einer!«, hatte Nael sich gefreut und die gut gefüllte Schale geschüttelt, dass die Münzen darin geklingelt hatten. »Wer will noch mal, wer hat noch nicht? Ist schon einiges im Pott. Da lohnt sich das Mitmachen! Die Wetten stehen tendenziell gegen den Galdin-Grau. Wer dem Trend den Hintern zeigt und unserem Anführer etwas zutraut, der kann richtig Reibach machen! Kommt schon, traut euch! Immerhin hat Casim ja auch ab und zu Visionen, da wär’s doch gelacht, wenn er nicht auch ein paar Fischmenschen …«

»Ngah«, hatte der Stumme Louis kopfschüttelnd geschnauft und sage und schreibe eine ganze Goldzechine auf Casims Misserfolg gesetzt. Nael hatte das mit einem finsteren Blick quittiert. Damit waren die Wettgewinne gegen Casim im Eimer gewesen.

Casim für seinen Teil hatte nicht auf sich selbst gewettet.

Insgeheim hegte er große Zweifel, was diesen Plan anging. Heute war erst das dritte Mal, dass er es versuchte. Die ersten beiden Male hatte er auf Heimlichkeit bestanden, da er sich Szenen wie die heutige an der Kaimauer hatte ersparen wollen. Er kannte seine Bande. Wenn die Korsaren der Knocheninsel nicht ausgelastet waren, hatten die nur noch Flausen im Kopf. Und seit ihnen das Angebot einer Generalamnestie unter der Parlamentärflagge unterbreitet worden war, lief nur noch jedes zweite Schiff für neue Prisen aus. Solange der Piratenrat in dieser Sache nicht abschließend entschieden hatte, wollte Casim sich die Aussicht auf Straferlass nicht durch übermäßige Kaperstreifzüge verbauen. Gewiss hätten die Herrscher beiderseits der Grauen See Schwierigkeiten, dieses Angebot öffentlich aufrechtzuerhalten, wenn die überfallenen und ausgenommenen Überseereisenden sich in den Wochen und Monaten vorher in ihren Häfen häuften. Noch hatten die Grauen Seelen keine Rückmeldungen ihrer Spione auf dem Festland. Bevor sie nicht besser einschätzen konnten, wie ernst es Kaiser und König mit ihrer Offerte war, wollte Casim darüber auch nicht abstimmen lassen.

»Und jetzt«, flüsterte Taka-ma ihm auf der Ghanja so unvermittelt ins Ohr, dass er zusammenzuckte, »Ruf der Tiefe!«

Oh nein! Das war das Schlimmste!

Casim spitzte den Mund und entließ die gespeicherte Luft dieses Mal laut und stimmhaft. »Uuoooaaaaaaahhh!«, machte er gedehnt und dankte Taront dafür, dass es ausschließlich Taka-mas Leute waren, die das Schiff segelten. Wären welche von seinen Freunden mit an Bord gewesen, sie hätten sich spätestens jetzt auf den Planken gewälzt vor Lachen. Die Kannibalen aber verzogen keine Miene, auch Timba nicht, der erneut dabei war, um notfalls zu übersetzen. Während seiner ersten Gehversuche mit dem bewussten Einsatz von Magie würde es besser sein, wenn Casim Taka-mas Anweisungen auch wirklich richtig verstand.

»Uuoooaaaaaaahhh!«, machte er erneut und wünschte, diese Farce wäre schon vorüber. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sicher: Seine grundsätzlichen Anlagen in Sachen Zauberei waren ihm von unterschiedlicher Seite bestätigt worden. Von Bora Gon. Von der Krähe. Von ben Alba. Zuletzt von Taka-ma selbst. Doch den Beweis dafür, dass er jene mysteriösen Kräfte in sich auch willentlich einzusetzen vermochte, den blieb er sich bislang nach wie vor schuldig. Seine Zukunftsvisionen zählten nicht. Die überkamen ihn gänzlich ohne sein Zutun, und das auch nur sehr unregelmäßig. In den letzten anderthalb Jahren waren sie mehr oder weniger ganz ausgeblieben, sodass er bereits halb gehofft hatte, jene rätselhafte Gabe von ihm sei in der Zwischenzeit komplett eingeschlafen.

»Erst weniger, dann mehr«, korrigierte Taka-ma ihn ungehalten. Geduld zählte nicht zu den Stärken der Kannibalenhexe. Sie richtete ein paar kehlige Worte in ihrer eigenen Sprache an Timba.

»Schwellen«, antwortete Timba beflissen. »Du Ruf schwellen lassen. Erst leise. Dann lauter.«

»Zum Kuckuck!«, ereiferte sich Casim. »Dann soll sie’s mir gefälligst mal vormachen, wie’s richtig sein soll! Los! Sag ihr das!«

Timba übersetzte.

Taka-ma wandte sich Casim zu. »Du hören. Du sehen.« Nun positionierte sie sich ihrerseits an der Reling, breitete die Arme aus und rief:

»UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH!«

Casim beobachtete sie dabei. Taka-ma schnitt regelrecht eine Grimasse, riss die Augen übertrieben dramatisch auf und machte zum Schluss einen Mund wie ein Breitmaulfrosch.

Casim dachte: Das kann ich nicht. Das kann ich einfach nicht! Wenn ich so was im Gefecht mache, setzen die Jungs mich als ihren Anführer spontan ab. Und wenn ich dreimal der Galdin-Grau bin!

»Jetzt du!«, befahl Taka-ma.

Casims Blick wanderte in die Ferne. Die Sonne berührte jetzt den Horizont, sie schien im Ozean zu schmelzen. Ein schöner Abend, um …

Taka-ma knuffte ihn hart in die Seite. »Worauf warten? Von zögern nicht lernen!«

Casim seufzte und schloss wieder die Augen. Atmete zweimal tief durch und überwand sich. »UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH!«

»Besser«, urteilte seine Lehrerin. Der goldene Ring in ihrer Nase schimmerte im Abendrot. »Aber nicht gut. Funke, keine Flamme. Noch mal!«

Es half nichts. Er hatte das hier gewollt. Einfluss über die Fischmenschen zu erlangen, ihnen gar Anweisungen geben zu können, das war eine Chance, die er nicht leichtfertig liegen lassen konnte. Gut – hätte er im Vorhinein etwas mehr über die Praxis der Hexerei gewusst, hätte er es sich vielleicht noch einmal anders überlegt. Dann hätte er die Ghanja womöglich behalten und auf diesen Unterricht verzichtet. Nun aber war es zu spät. Sinnlos, sich länger dagegen zu sperren. Er riss die Augen auf und probierte, es diesmal voll zu leben.

»UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH!«

Casim wimmerte wie die Brise, die nachts durch die Ritzen in der schwarzen Festung zog.

»Noch mal!«

Die Sonne versank, und er machte weiter. Die Wasseroberfläche verdunkelte sich.

»Du spüren«, wies Taka-ma ihn an. »Es fühlen. In dir drin. Geste nur Hilfe. Magie von innen kommen.«

Aha.

»Alles schon da sein. Du nur … nur …«

Nach kurzem Austausch mit ihr vervollständigte Timba: »… nur anzapfen.«

»Ja. Nur anzapfen«, wiederholte Taka-ma.

So, so.

»Und schwellen lassen.«

Alles klar.

Trotz seiner Skepsis, der schweren Arme, der Grimassen und dem albernen Gejaule versuchte er, sich wieder zu sammeln und es ernst zu nehmen. Immer wieder.

Bis die Nacht irgendwann vollständig da war und er die Arme ermattet und frustriert sinken ließ. »Nichts«, sagte er, den Blick missmutig aufs dunkle Wasser gerichtet. »Da tut sich rein gar nichts.«

Der Wind war eingeschlafen. Sie mussten nun umkehren, sonst würden sie es inmitten der Landabdeckung der Bucht womöglich nicht mehr zurück in den Hafen schaffen und hier draußen ankern müssen.

»Du es haben«, urteilte Taka-ma abschließend für heute. »Dir nur fehlen …«

Sie stockte, und Timba dolmetschte nach kurzem Austausch: »… Entschlossenheit.«

Das konnte Casim schwer leugnen. Er beließ es dabei und befahl: »Vollzeug setzen! Genug für einen Tag! Wir kehren zu unserem Liegeplatz zurück!«

Niemand regte sich.

Da ging ihm auf, dass er ja nicht mehr länger der Kapitän dieses Schiffes war. Erst, als Taka-ma etwas in ihrer Heimatsprache schmetterte, regten sich die Kannibalen und setzten Segel. Die Ghanja wendete und glitt langsam auf die Kaimauer zu, wo jetzt Feuer in mehreren Glutschalen brannten. Casims Hoffnung, unbeobachtet von den wettenden Zuschauern an Land zu gehen, schwand.

»Du besser werden«, versuchte Timba ihn aufzumuntern. »Nur Zeit brauchen.«

Die Spötter warteten schon begierig auf ihn.

»Seht! Der große Hexer kehrt zurück!«, rief der Rote Will und fing eine der Festmacherleinen der Ghanja auf.

»Scharen von Fischmenschen begleiten ihn!«, gluckste Rubia.

»Mir war, als hätte ich kurz eine Schwanzflosse aufblitzen sehen«, stieß Nael ins gleiche Horn. »Na ja … Ganz sicher bin ich mir nicht. Vielleicht war’s auch nur ein reinrassiger Fisch. Ohne Menschenanteil.«

»Ihr könnt mich mal«, knurrte Casim.

Gatha war nicht mehr hier. Einerseits drängte es ihn, sie aufzusuchen. Ein wenig Zuspruch würde ihm guttun, nachdem sich diese Blödmänner hier ja doch nur über ihn lustig machten. Dann aber blieb er noch einen Moment und ertränkte seine Enttäuschung in dem Rum, der nun kreiste.

Nael behielt die Wetteinsätze ein und zahlte die Gewinne aus. Louis und Rubia strahlten. Timba, der wie alle Wilden keinen Rum trank, verzog sich. Zonstra zuckte nur die Schultern und ging ebenfalls, wie auch der Rote Will, wenn auch in unterschiedliche Richtungen. Diese beiden würden keine Freunde mehr werden. Zu tief saß in Will die Abneigung gegen jene, die einst Bora Gon gedient hatten. Umgekehrt hegte Zonstra gegen alle Leute aus dem Atoll bis heute Misstrauen.

»Nimm’s nicht so tragisch«, versuchte Nael Casim später zu trösten, als außer ihnen beiden alle fort waren. »Es ist noch kein Hexenmeister vom Himmel gefallen.«

»Ich schaff das ja doch nie«, brummte Casim trübe. »Aber wenigstens sind Taka-ma und ihre Jungs jetzt glücklich.«

Auf dem zwischenzeitlich klar gemachten Deck der Ghanja tanzten und sangen die Kannibalen um eine Feuerschale herum.

»Das Schiff ist ja nicht ganz weg aus der Flotte«, setzte Nael seinen Versuch fort, ihn aufzurichten. »Die Menschenfresser werden ihre Sache damit sicher gut machen.«

»Ja«, antwortete Casim einsilbig.

Der Schmuggler gab es auf. »Also dann. Ich lass dir den Rest Rum da.«

»Danke.«

Alleine leerte Casim die Pulle. Er hatte teuer für diese Lehrstunden bezahlt. Wenn nun nicht mehr dabei herauskam, als sich zu blamieren … Warum war er auch so vermessen gewesen zu glauben, dass eine wie Taka-ma ihm das Zaubern beibringen könnte?

Der Rum schmeckte ihm mit jedem Schluck schlechter, doch er kämpfte ihn tapfer nieder. Am Ende warf er die leere Flasche ärgerlich ins Hafenbecken. Die Flammen in den Glutschalen waren heruntergebrannt. Bis auf das Treiben der Kannibalen drüben auf ihrem Schiff war es ruhig geworden.

Casim wollte schon hoch in die Burg gehen, als ihn ein schnapslastiger Impuls dazu brachte, noch einmal an die Wasserkante heranzutreten. Er sah auf die schwarze Oberfläche hinunter. Er atmete einmal durch. Er spürte in sich hinein.

Da war die vertraute Hitze des Rums in seinem Blut. Da waren seine aufgewühlten, widerstreitenden Gefühle. Die vielen bedrückenden Gedanken, wenn er an eine Zukunft der Grauen Seelen ohne Pulver dachte. Er fühlte sein Herz in seiner Brust schlagen und nahm den sanften Hauch einer fadenscheinigen Bö war, die über sein Gesicht strich.

Mit geschlossenen Augen breitete er die Arme aus.

Was er all die Jahre lang getan hatte, das hatte er getan, um Macht unter den Piraten zu erlangen. Um Rache an Onkel Imanol zu nehmen. Um sich hier ein Seeräuber-Imperium aufzubauen und in allen vier Himmelsrichtungen als der unersättliche Krake der Weltmeere gefürchtet zu werden. Nun hatte er neue Prioritäten. Gatha … Seine noch ungeborenen Kinder … Er wollte diese Familie, und er wollte sie beschützen. Und wenn das mangels Schwarzem Sand als Anführer einer Piratenbande langfristig nicht mehr ging, dann war er bereit, all das hier für sie aufzugeben. Seine ganze Seele war erfüllt von diesem einen Wunsch.

»UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH!«

Diesmal kam es ohne Zweifel und Scham aus ihm heraus. Es war keiner mehr hier, um über ihn zu lachen.

Nichts geschah.

Das Hafenbecken lag unbewegt vor ihm, so still, dass er sogar die Sterne sehen konnte, die sich darin spiegelten.

Frustriert kehrte er der Bucht den Rücken zu.

Lächerlich!

Etwas klirrte neben ihm auf die Steine und zersprang in lauter Scherben. Es war die leere Rumflasche gewesen. Er erkannte es am Flaschenhals, der als Einziger heil blieb. Casim drehte sich um.

Und blickte in zwei bleiche Augen in einem schuppigen, halb menschlichen Gesicht.

— — —

Einen Monat, nachdem die Gesandten aus Semun’cha und Galdin-Sor das Angebot der Generalamnestie überbracht hatten, trafen die ersten Berichte der Piratenspitzel aus der Kaiserstadt und der tisterathischen Küste auf der Knocheninsel ein. Alle Spione berichteten das Gleiche: dass es überall öffentliche Aushänge zu dem Beschluss des Herrschers des Westreiches gäbe. Dass Herolde auf den Marktplätzen und Hauptstraßen davon kündeten. Dass die Krone im Volk um Verständnis für diesen Vorstoß zur Beseitigung der Seeräuberplage warb. Und dass die einfachen Leute seitdem über nahezu nichts anderes mehr redeten.

Wieder ein paar Wochen später wussten Kapitäne und Mannschaften der Freibeuter, die aus den Gewässern vor der Salzküste zurückkehrten, dasselbe aus dem Königreich Iatiara zu berichten. Galdin-Sor, Flawen, Heraldas, Cholk … selbst in Jel-Sha, am Südrand des Reiches – allerorten war unter dem königlichen Drachensiegel verbreitet worden, dass die Krone willens war, den Korsaren der Grauen See Pardon zu gewähren. Hielt man sich vor Augen, wie die Piraten binnen der letzten fünf Jahre auf den Meeren gewütet hatten, war dieser Schritt beides gleichzeitig: nachvollziehbar und unverständlich. Auf der einen Seite stellte so ein Friedensangebot aus Sicht der Herrschenden gewiss ein praktikables Mittel dar, ein Problem zu lösen, das sie mit Gewalt nicht in den Griff bekamen. Andererseits musste es sich für die Monarchen in Ost wie West wie eine Niederlage anfühlen, diesen Weg zu gehen. Die Beeinträchtigung des Überseehandels durch die Piraten war offenbar so groß geworden, die Einbrüche in den Märkten beider Reiche so schwerwiegend, dass sowohl Kaiser als auch König schließlich ihren Stolz geschluckt hatten.

Casim sollte es recht sein. Einen schöneren Beweis für seinen Erfolg konnte er sich kaum wünschen. Er malte sich aus, wie sein Onkel im Silberviertel an dessen antikem Sekretär saß und sich die letzten Haare wegen all der erdrückenden Verluste ausraufte.

Nachdem er von den Spitzeln genug vom Festland gehört hatte, führte Casim ein langes Gespräch mit Gatha und berief dann den Piratenrat ein, um über die ausgestreckte Hand der beiden großen Reiche abzustimmen.

Während er zu dem Anlass vorm Spiegel seine schmucke Tisterather Festkluft gerade zupfte, trat Gatha hinter ihn und legte beide Arme um ihn. »Wirst du es auch nicht vermissen?«

»Was? Was meinst du?«

»Den Donner der Kanonen. Den Nervenkitzel, wenn die Enterhaken greifen und es kein Zurück mehr gibt. Nur noch ein Losschlagen und Drauf und Dran.«

Er überlegte einen Moment. »Doch«, antwortete er dann, »das werde ich. Doch Ibrahims Tod hat alles geändert. Und wir sind zu groß geworden, als dass so ein Rückschlag auf die Dauer unentdeckt bliebe. Wir können den schleichenden Verfall abwarten und versuchen, irgendwie weiter durchzukommen. Aber so ein Leben will ich nicht führen, immer auf dem Rückzug. Und ich will auch nicht, dass unsere Kinder darin aufwachsen.«

Sie sagte nichts. Ihre Finger spielten mit den blank polierten Knöpfen seiner Jacke.

»Und du?«, wollte er wissen. »Werden dir deine Messer nicht fehlen?«

»Ich werde sie immer bei mir tragen«, sagte sie. »Wenn dein Plan so aufgeht, wie du dir das vorstellst, werden wir sehr reich werden. Reicher, als wir es uns als Piraten je haben träumen lassen. Und reiche Leute leben gefährlich. Sie locken Neider an.« Gatha warf ihm über den Spiegel einen raubkatzenhaften Blick zu. »Da kann es nicht schaden, wenn man eine scharfe Klinge stets griffbereit hat.« Sie schnippte einmal gegen seinen Dreispitz, sodass der ausladende Hut ihm schief auf dem Kopf saß.

Der Abend war bereits nah, als der Piratenrat sich später im Saal des Blutes zusammenfand.

»Das kommt einer Kapitulation gleich«, strahlte Zonstra und zwirbelte ein Ende seines glatten, schwarzen Schnäuzers. »Diese Popanze auf ihren Thronen sind tatsächlich bereit, ihr Gesicht zu verlieren, um uns loszuwerden!«

»Allerdings!«, stimmte Favio zu. »Das unterstreicht, dass es ihnen mit der Generalamnestie ernst ist.«

»Das soll uns erst mal einer nachmachen!«, frohlockte Nael. »Die Mächtigen beider Kontinente derart ins Bockshorn zu jagen!«

Die Mehrheit der Ratsmitglieder nickte. Schultern wurden geklopft, die Weinpokale erhoben.

Nicht aber beim Roten Will. »Das riecht nach einer Falle!«, beharrte er. »Was ist schon ein bisschen Stolz, wenn man dafür einen Feind in die Finger kriegt, an den man ansonsten niemals herankommen würde? Ich sage euch: Kein Jahr, nachdem wir darauf eingegangen sind … Wenn wir die schwarze Festung erst für jedermann geöffnet haben und sogar die Silberlanzen hier ein- und ausgehen … Wenn wir uns komplett in die Fänge von Semun’cha und Galdin-Sor begeben haben … Dann werden sich ihre Zähne um unsere Hälse schließen!« Er stierte in die Runde. »Und dann ist es zu spät. Sie werden uns den Kopf abbeißen! Das werden sie tun!«

»Wohl gesprochen!«, pflichtete ihm Rubia Joseba bei. Die Zimmermannsfrau musste keine guten Erinnerungen an ihr bürgerliches Leben vor ihrem Piratendasein haben. Neben dem Roten Will zählte Rubia zu den glühendsten Gegnern der Amnestie. »Das ist ein ganz morsches Brett, auf das wir uns da begeben! Lieber knüpf ich mich selbst noch mal auf, ehe ich andere die Schlinge um meinen Hals legen lasse!«

»Aye!«, schloss sich Victor da Sivre an. Der Veteran unter den Kapitänen, die einstmals unter Bora Gons Blutfahne gefahren waren, schien ebenfalls kein Interesse daran zu haben, die schwarze Flagge freiwillig zu streichen. »Die Katze hofiert die Maus nur so lange, bis die aus ihrem Mauseloch herausgekrochen ist.«

»Ngah!«, hieb der Stumme Louis in die gleich Kerbe. Niemand wusste genau, was er gemacht hatte, bevor er zu den Piraten der Seehexe gestoßen war. Was immer er Kameraden über seine Vergangenheit erzählt hatte, ehe ihm Bora Gon die Zunge hatte herausschneiden lassen, war mit der Zeit entweder in Vergessenheit geraten, oder Louis’ Geschichte war beim Weitererzählen verfälscht worden. Jedenfalls kursierten unter den Grauen Seelen gleich eine ganze Reihe verschiedener Versionen. Heute konnte Louis sich dazu nicht mehr äußern. Einmal hatte Casim ihm ein paar der Gerüchte wiedergegeben, die er aufgeschnappt hatte. Louis hatte keine dieser Darstellungen mit einem Nicken bestätigt. Ebenso wenig hatte er eine davon mit einem Kopfschütteln zurückgewiesen. Casim hatte dem entnommen, dass der Stumme selbst dann nichts von seinem früheren Leben berichtet hätte, wenn er dazu noch in der Lage gewesen wäre. Wie so viele der Piraten hielt auch er seine Vorgeschichte lieber im Dunkeln. Angenehm würde seine Vergangenheit aber wohl nicht gewesen sein, sonst würde Louis sich kaum, wie Rubia, so an das Seeräuberleben klammern.

»Wir werden keine vollständige Sicherheit haben, falls wir diese ausgestreckte Hand ergreifen«, machte Casim deutlich. »Doch ich frage euch: Wann haben wir es jemals zur Vorbedingung von einem Wagnis gemacht, es möge bitteschön ganz und gar sicher sein? Wann hat sich je eine dicke Piratenhaut beklagt, wenn sie bei einer Kaperfahrt auch mal gegerbt worden ist? Wenn wir diese Amnestie als Chance wahrnehmen wollen, wird das selbstverständlich Risiken bergen.«

Nun war es an Casim, die Blicke des Rates nacheinander gefangen zu nehmen. »Ihr wollt Garantien? Es gibt keine. Ihr wollt Gewissheit darüber, was in einem Jahr sein wird? Vergesst es! Es gibt gute Gründe dafür, sich auf dieses Angebot einzulassen. Das Pulver, das wir bald nicht mehr haben werden. Das Schweigen der Feuerrohre, das daraus folgt. Unser Ruf, der dann schwindet – mit jedem Monat ohne den Donner einer Breitseite von unseren Schiffen etwas mehr. Den Effekt, den das langfristig auf unsere eigene Truppe haben wird.« Er tunkte seine Serviette in seinen Pokal und presste den Wein dann heraus, dass der rote Saft ihm zwischen den Fingern hervorquoll. »Wie ein Schwamm sich mit Wasser vollsaugt, so haben wir uns in den letzten Jahren mit immer neuen Deckhänden und Kriegern vollgesogen. Mit mehr Kapitänen, Bootsmännern, Quartiermeistern, Matrosen. Mehr, mehr! Die Aussicht auf schnelle Prisen ohne hohen Einsatz hat sie uns aus aller Herren Länder in die Arme getrieben. Ich will niemandem etwas unterstellen, schon gar keinem hier am Tisch. Aber wenn unsere Entergefechte künftig wieder blutiger und verlustreicher werden, wird das wie der Griff meiner Finger um dieses Tuch sein. Dann wird sich unsere Zahl nicht nur durch einen Anstieg an Toten, sondern vor allem auch durch solche unter uns verringern, die lieber abdrehen, wenn die See zu stürmisch wird. Und weniger Waffenarme und weniger Schiffe werden diesen Teufelskreis dann weiter drehen. Dann werden Kaiser und König ihr Angebot bald zurückziehen, weil sie unsere Schweißspur wittern wie ein Jagdhund ein angeschossenes Wild. Ich sage: Lieber die Gunst der Stunde jetzt nutzen und schnell das Beste daraus machen, als auf den sicheren Verfall zu warten!«

Das Stimmungsbild nach dieser Ansprache fiel gemischt aus. Auf der einen Seite gab es eine Gruppe um Zonstra und den Roten Will, die es strikt ablehnte, die Amnestie auch nur in Erwägung zu ziehen. Erneut waren der rothaarige Hüne und der einäugige Tisterather widerwillig einer Meinung. Ihnen stand ein gemäßigter Teil um Favio, Nael und Gatha gegenüber, den Casim anführte. Eine ganze Reihe der übrigen Kapitäne wirkte noch unentschlossen.

»Keiner sagt, dass wir ihnen unsere Waffen und unsere Schiffe ausliefern müssen, wenn wir auf den Frieden eingehen«, merkte Favio an, »geschweige denn die Knocheninsel und die schwarze Festung. Alles, was wir im nächsten Schritt tun würden, wäre, unsere Bedingungen mit den Gesandten der Krone auszuhandeln. Oder vielmehr, mit den Gesandten der Kronen. Wenn wir uns jetzt zügig entscheiden, wären wir es, die die wesentlichen Punkte diktieren, statt andersherum.«

»So ist es«, griff Casim den Hinweis dankbar auf. »Und was unsere Bedingungen betrifft, so habe ich da schon sehr genaue Vorstellungen. Die Knocheninsel wird offiziell ein Freihafen, inklusive eigenem Marktrecht und Zollrecht. Wir werden uns weiterhin selbst verwalten und bleiben niemandem steuerpflichtig. Weder Gesetz noch Gerichtsbarkeit von Iatiara oder Tisterath werden hier gültig sein. Beides werden wir in die eigenen Hände nehmen. Dafür gewinnen Kaiser und König einen sicheren Anlaufort auf der viel befahrenen Ost-West-Route. Einen Stützpunkt, wo ihre Schiffe künftig Wasser und Proviant aufnehmen können. Wo sie Zuflucht vor unerwarteten Stürmen finden. Wir werden hier Werften und Trockendocks einrichten. Wie oft kommt es vor, dass Schiffe während einer so langen Überfahrt einer Reparatur oder gar einer Überholung bedürfen! Beide großen Reiche werden von so einem Stützpunkt profitieren. Der Überseehandel wird aufblühen wie noch nie, nahezu unbehelligt von Piraten.« Er ballte die erhobene Hand. »Und wir … wir! Wir werden die großen Profiteure dieser Blüte sein!«

Diesem feurigen Ausblick folgte eine kurze Stille an der Tafel. Ein Westwind bauschte die roten Vorhänge im Saal. Der Luftzug ließ die Flammen in den beiden Kaminen an den Stirnseiten auflodern.

»Klingt gar nicht mal schlecht«, fand Zonstra dann. Casim atmete innerlich auf. Wenn er den einflussreichen Zonstra auf seine Seite ziehen konnte, würde da Silvre sich gewiss anschließen. Zonstra und den Graukopf verband ihre lange Dienstzeit unter der Schreckensherrschaft von Bora Gon. Bei weitreichenderen Beschlüssen hatten diese beiden im Rat bislang noch immer an einem Strang gezogen.

»Falls es so kommt, werden wir eine Art König unseres neuen kleinen Reiches krönen müssen«, fuhr Zonstra fort. »Jemanden, bei dem die Fäden zusammenlaufen. Ich kann mir vorstellen, zumindest in die Verhandlungen über diese Amnestie einzusteigen, sofern wir uns jetzt und hier darauf einigen, dass jener König neu gewählt wird, sobald die Tinte auf dem Vertrag über diesen … Freihafen erst trocken ist.« Sein verbliebenes Auge ruhte lauernd auf Casim.

Da also kam Zonstra her! Auch nach fünf Jahren hatte er sich noch nicht damit abgefunden, dass der Titel des Galdin-Grau an ihm vorbeigegangen war. Jetzt wollte er die Lage dazu ausnutzen, die Führungsfrage neu zu stellen.

Casim prüfte sich schnell. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Was war ihm wichtiger – weiter zu herrschen oder sein Leben in Frieden mit seiner Familie zu verbringen?

»Einverstanden«, sagte er schließlich. »So machen wir’s. Sobald wir mit den Unterhändlern aus Semun’cha und Galdin-Sor einig sind, werden wir neu wählen.«

Dann bleibt abzuwarten, ob ich dich Schelm dabei nicht noch ein zweites Mal schlage!

»Aye!«, nahm da Sivre den Vorschlag direkt an. Die Fraktion der alten Knocheninsel-Piraten witterte Morgenluft. Sollte sie. Casim würde die Entwicklung in diesen Gewässern nicht an einer weiteren Wahl scheitern lassen. Er tauschte einen raschen Blick mit Gatha und erntete das Lächeln, für das er jederzeit bereitwillig Spießruten gelaufen wäre.

Damit waren der Rote Will, Rubia, Louis und die anderen Skeptiker deutlich geschwächt. Wie immer stand dem Rotbart sein Ärger offenkundig ins Gesicht geschrieben. Will sah von einem zum anderen, den Kopf gesenkt wie ein angriffslustiger Bulle. »Was sagt die Krähe dazu?«, grollte er. »Sollen wir wirklich die schwarze Flagge streichen und Krämer werden? Erbsenzähler und Steuereintreiber? Ich dachte immer, es gibt so etwas wie eine Piratenehre! Dass wir anders sind als die Pfeffersäcke hüben und drüben der Grauen See! Und nun schlägst du vor, es ihnen gleich zu tun, einen Handelshafen zu gründen und Gebühren einzutreiben wie ein paar fette Staatsbeamte!«

»Ja«, gab Casim seelenruhig zurück. »Nur, dass ich nichts Geringeres vorhabe, als unseren eigenen Staat zu gründen! Hast du nicht zugehört? Wir werden keine Diener, sondern unsere eigenen Herren sein, genau wie bisher. Und wir werden dabei mehr Gold anhäufen, als wir je mit Prisen zusammentragen können. Und das Beste: Dieses Gold wird freiwillig zu uns kommen. Wir werden uns nicht mal dafür schlagen müssen.«

Doch Will blieb stur. Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und beharrte: »Die Krähe möge sprechen! Was soll aus den Grauen Seelen werden? Sollten wir nicht Seeräuber bleiben, wie bisher? Ich für meinen Teil seh mich jedenfalls nicht in einem Kontor sitzen und von früh bis spät Geld zählen!«

Die Krähe erhob sich von ihrem Platz am anderen Kopfende der langen Tafel, wo sie Casim traditionell gegenüber saß. Sie blinzelte, als sei sie gerade erst aus einem Schlummer erwacht. Die letzten fünf Jahre waren nicht spurlos an dem alten Feueranbeter vorbeigegangen. Seine Arme waren noch dürrer geworden, die Haut noch schlaffer. »Tja«, meinte er zerstreut, »was soll ich sagen? Wenn ich mich zu entscheiden hätte zwischen einem Sack Gold, für den ich Leib und Leben riskieren muss, und zwei Säcken, die mir mehr oder weniger einfach so in den Schoß fallen, nun … Ich würde die zwei Säcke nehmen und alle bedauern, die das anders machen.« Er hob die Schultern, dass die langen Stachelschweinborsten seines Kragens wackelten, und machte dabei ein so verschmitztes Gauklergesicht, dass der ganze Rat lachte.

Ungläubig sah Will von einem zum anderen. Schließlich stieß er seinen Stuhl so heftig zurück, dass der umkippte, und rauschte aus dem Saal.

»Ich denke, wir können dann zur Abstimmung schreiten«, meinte die Krähe in das Schweigen hinein. Der Alte sah vielsagend auf den Stuhl am Boden. »Eine Gegenstimme gibt es schon mal. Hat sonst noch wer ein Problem damit, sich durch Handel auf Kosten aller braven Kauffahrer ohne Risiko zu bereichern?«

Ein paar Arme wanderten in die Höhe. Sie gehörten mit dem Roten Will befreundeten Kapitänen.

Die Gegenprobe aber würde nur noch reine Formsache sein.


18. Unter schwarzer und weißer Flagge

Rund zwei Monate später lief ein Dutzend Piratenschiffe von der Knocheninsel mit wehenden schwarzen Flaggen in Richtung Fekt’eni aus. Casim hatte die stolzesten Segler der Grauen Seelen gewählt. Favios Dschunke war darunter, wie auch die Ghanja, die nun Taka-ma gehörte, und die ›Hydra‹, die Kogge des Roten Will. Casim selbst fuhr auf der ›Schattentänzer‹ mit, Naels Holk. Dabei handelte es sich nicht um das schmuckste Schiff, doch Casim hatte das Bedürfnis, während der Reise nach Fekt’eni mit jemandem zu segeln, dem er voll und ganz vertrauen konnte. Es war ihm im Piratenrat gelungen, eine Mehrheit für diese Friedensverhandlungen zu gewinnen. Die Stimmen für die Generalamnestie waren sogar deutlich zahlreicher ausgefallen, als er es sich erhofft hatte. Einzig der harte Kern um den Roten Will hatte sich quer gestellt. Nun half Will das nichts mehr: Wenn der Rat einmal eine Entscheidung getroffen hatte, mussten sich alle beugen. So war es abgemacht gewesen, als sie dieses Gremium nach Bora Gons Tod gegründet hatten.

Die momentane Einigkeit stellte allerdings ein fragiles Gebilde dar, darüber gab sich Casim keinen Illusionen hin. Sie hatten im Rat eine ganze Reihe an Punkten festgehalten, die sie während der Verhandlungen auf Fekt’eni durchzusetzen beabsichtigten. Neben Straffreiheit für jeden einzelnen Piraten sahen die Forderungen der Korsaren unter anderem die vollständige Autonomie der Knocheninsel und des Messer-Atolls vor, mit allen daran hängenden Rechten. Darüber hinaus hatte Casim auch einen Schutzgeld-Katalog für Handelsschiffe auf der Ost-West-Route im Gepäck, wobei er nicht damit rechnete, das komplett durchsetzen zu können. Auch, wenn er sich früher nie näher für die Handelsgeschäfte seiner Familie interessiert hatte, so wusste er sehr wohl, dass man beim Abschluss solcher Verträge immer mehr mit in den Disput einbrachte, als man schlussendlich besiegeln konnte.

Würden die Unterhändler aus Semun’cha und Galdin-Sor sich allerdings auch bei solchen Teilen aus der Verhandlungsmasse querstellen, die seitens der Grauen Seelen als verpflichtend angesehen wurden, so barg das einigen Zündstoff in sich. Nicht jeder Fraktion von der Knocheninsel waren alle Teile gleich wichtig. Käme es zu einem Abwägen, bei dem sie sich für einige Punkte entscheiden mussten, während andere unter den Tisch zu fallen hatten, konnten rasch Risse in der Geschlossenheit der Freibeuter entstehen.

Zonstra und da Sivre pochten zum Beispiel auf volle Bürgerrechte sowohl im Kaiserreich als auch in Iatiara. Damit wollten sie sich unter anderem die Freiheit offen halten, später gegebenenfalls Land auf den Kontinenten zu erwerben. Gerade der bereits in die Jahre gekommene Victor da Sivre schien mit einer gemütlichen Scholle zu liebäugeln, auf der er in Ruhe altern konnte, fernab von seiner abenteuerlichen Vergangenheit. Andere Kapitäne, vor allem solche, die vom Schandfleck stammten, legten besonderen Wert auf die Höhe der einmaligen Entschädigungszahlungen, welche die Piraten von den Vertretern der Krone dafür fordern würden, dass sie die Waffen in Zukunft ruhen ließen. Casim konnte es ihnen nicht verübeln. Die Jahre im Exil des Messer-Atolls waren für die Grauen Seelen mager gewesen. Ein karges, ja, ärmliches Leben hatten sie dort gefristet, stets im Kampf mit der Seehexe um die besten Prisen. Jetzt wollten sie den Rahm abschöpfen. Speziell dieser Punkt, ahnte Casim, würde ein vieldiskutierter während der Verhandlungen werden. Dass Kaiser und König für diesen Frieden zur See würden bluten müssen, stand außer Frage. Die Höhe der Entschädigungen aber dürfte zäh festzusetzen sein.

Schließlich gab es noch die kleineren Splittergruppen mit ihren Extrawürsten. So bestanden zum Beispiel Taka-ma und ihre Leute auf das Recht, Menschenfleisch zu essen. Der Rote Will und seine Anhänger drangen auf Kaperbriefe, was Casim noch mehr Kopfschmerzen bereitete als die Forderung der Kannibalen. Würde es für manche Kapitäne per Kaperbrief Ausnahmen vom Abschied von der Piraterie geben, würde dies das böse Blut in den Häfen weltweit nie versiegen lassen. Dann würde es immer wieder neue Opfer von Enterattacken geben, die dann im Anschluss die Stimmung gegen die Knocheninsel schüren würden.

Und dann war da noch der Segelmacher, Veteran der legendären Fahrt nach Mesrée, der darauf bestand, einen Thron und ein Zepter zu bekommen. Ohne Reich und Untertanen, aber vergoldet, einfach nur so, zum darauf Herumlümmeln.

Es war mühsam gewesen, diesen Katalog zusammenzustellen und von einer Mehrheit absegnen zu lassen. Am Ende aber war die Tinte doch noch trocken geworden. Ein toller Erfolg! Wenn es in Fekt’eni genauso gut lief, könnte Casim wirklich stolz auf sich sein.

In einer anderen Angelegenheit war er dagegen kläglich gescheitert: Seinen Versuch, Gatha zum Dableiben auf der Knocheninsel zu überreden, hatte die blonde Piratin abgeschmettert.

»Casim Kaufmannssohn!«, hatte sie gezürnt. »Nur, weil ich schwanger bin, lasse ich mich von dir nicht in Watte packen!«

»Aber dein Bauch ist in den letzten Wochen schon sichtbar gewachsen«, hatte er eingewendet.

»Natürlich ist er das, du Hammel! Ich bin im vierten Monat. Deswegen bleib ich aber noch lange nicht zu Hause am Herd!«

Das Blitzen in ihren Augen hatte jede weitere Debatte zunichtegemacht.

Auch Gatha befand sich an Bord der Schattentänzer, ebenso wie Rubia Joseba und der Stumme Louis. Timba dagegen war als Steuermann auf Casims Ghanja geblieben. Sie hatten es ihm nicht verübelt, dass er nicht mit auf die Schattentänzer hatte wechseln wollen. Nun konnte er mit Taka-ma fahren. Es war ein offenes Geheimnis, dass Timba in die Kannibalenhexe verliebt war. Wie es auch ein offenes Geheimnis war, dass Taka-ma seine Liebe nicht erwiderte. Doch davon ließ er sich nicht abschrecken. Bedauert hatten sie Timbas Entscheidung dagegen schon. Der kleine dicke Menschenfresser hatte ein besonderes Händchen für das Steuerruder – auch, wenn seine Navigationsmethoden zuweilen etwas eigenwillig waren. Der Neue, der sie jetzt statt Timbas fuhr, konnte auch was, aber es war nicht dasselbe. Das Eintauschen der Ghanja hatte Casim nicht nur ein Schiff, sondern auch seinen besten Steuermann gekostet.

Und was hatte er dafür als Gegenleistung bekommen? Obskure Beschwörungsriten, die mal funktionierten und dann auch wieder nicht. Wenn er an eine geladene Kanone einen Zündstab hielt, konnte Casim sich darauf verlassen, dass diese auch feuerte. Bei den verwaisten Kreaturen Bora Gons ging es dagegen zu wie beim Würfelspiel: Mal lagen Sechser unter dem Becher, mal Einer. Keine gute Grundlage für den Ernstfall.

»Kannst du jetzt eigentlich wirklich die Fischmenschen rufen?«, streute Nael Salz in die Wunde.

Casim hatte mit niemandem viel über seine Beschwörungsversuche gesprochen. Sie standen im Bug und schauten nach Südwesten, ihrem Ziel, der heiklen Zusammenkunft, entgegen. Vor fünf Jahren noch hätte Casim es sich nicht träumen lassen, eine Flotte wie diese zu befehligen. Jetzt entlockten so viele Segel unter seinem Kommando ihm keinen zweiten Blick mehr. Es war etwas dran an dem alten Sprichwort, er konnte dem nun aus eigener Erfahrung zustimmen: Macht war wie Rum – wenn sie weiter berauschen sollte, musste man immer mehr davon haben.

»Weiß nicht«, räumte er unumwunden ein. »Kann nicht von mir behaupten, dass ich so richtig wüsste, was ich da tue. Manchmal tauchen sie auf, manchmal nicht. Manchmal machen sie dann, was ich von ihnen will, und manchmal nicht.« Verdrossen spähte er zu der Ghanja hinüber, die immer wieder aus der Flotte ausbrach, um ihre überlegene Schnelligkeit und Wendigkeit mit übermütigen Manövern zu demonstrieren. Ein schnittiges Schiff war das, nicht so eine müde Träne wie diese Holk. ›Schattenschlurfer‹ sollte Naels Schiff heißen! Doch das erwähnte er dem Freund gegenüber natürlich nicht. Timba wollte Taka-ma mit diesen Kapriolen imponieren, so viel reimten sie sich zusammen. Na … Falls es in Fekt’eni Ärger gab und zur Sache ging, würde der Bursche solche Mätzchen hoffentlich schnell wieder einstellen!

Das Wetter war freundlich zu ihnen gewesen, seit sie die Bucht des Geköpften verlassen hatten. Nun jedoch zogen dunkle Wolken auf, der Wind wurde böiger und kräftiger.

»Nicht, dass wir noch Sturm kriegen!«, murmelte Casim, den Blick gen Himmel gerichtet.

»I wo«, antwortete Nael. »Das ist nur eine kleine Brise. Kaum eine Mütze voll.«

»Sieht mir aber ganz schön finster aus, deine Brise.«

»Bis wir Fekt’eni erreichen, ist das längst weggezogen.«

»Wenn du’s sagst …«, murrte Casim. »Es kann auch so schon genug schiefgehen dort. Wir brauchen nicht auch noch ein Unwetter, das uns die Landung verkorkst!«

»Geh das Ganze mal mit etwas Zuversicht und guter Laune an«, empfahl Nael ihm schmunzelnd. »Wir sind doch in einer guten Verhandlungsposition. Die großen Herrscher zittern vor uns. Die werden sich vielleicht noch etwas aufspielen und dann ganz schnell alles unterschreiben, was wir wollen. Die wissen doch noch nicht, dass wir kein Pulver mehr herstellen können.«

»Hoffen wir’s«, gab Casim zurück. »Seit dieser Trottel Denir das Labor in die Luft gejagt hat, ist schon viel Wasser den Norrew hinuntergeflossen. Gut möglich, dass die in Semun’cha und Galdin-Sor in der Zwischenzeit doch schon was davon mitgekriegt haben. Die Explosion war ja nicht zu überhören. Wir sind nicht die Einzigen, die Spitzel bezahlen.«

»Nee«, pflichtete Nael ihm bei. »Vielleicht gibt’s wirklich schon ein paar Gerüchte darüber, dass es bei uns geknallt hat. Wär möglich. Aber Genaueres wissen die bestimmt noch nicht. Da müssten die schon verdammt gute Spione auf der Knocheninsel haben.«

»Daran hab ich keinen Zweifel«, murrte Casim. »Die haben sie!«

Naels Lächeln wurde breiter. »Du bist nervös, das ist alles. Darfst du auch sein. Hängt ja schließlich viel von diesem Treffen ab. Aber mit etwas Sonne im Herzen fährst du besser, als wenn du ständig schwarz siehst. Noch haben wir genug Kanonen und Pulver dabei, um es mit einer dreifachen Überzahl aufzunehmen. Sollten die hochwohlgeborenen Gesandten in Fekt’eni falschspielen wollen, werden sie’s bitter bereuen! Dann schießen wir sie am Strand in handliche kleine Stücke und reißen uns ihre Schiffe als Entschädigung unter den Nagel. So oder so, wir werden Reibach machen und gestärkt von dieser Reise zurückkehren.«

Casim rieb sich einmal übers Gesicht. »Wenn du’s sagst, klingt es so einfach.«

»Weil es so einfach ist«, beteuerte Nael. »Tu doch zur Abwechslung wenigstens mal einen Moment lang so, als würdest du es glauben. Glaube kann Berge versetzen, heißt es nicht so?«

»Ich bin kein Schwarzseher«, stellte Casim richtig, »ich sehe die Dinge, wie sie sind, das ist alles. Und es ist nun mal so, dass wir in Fekt’eni schon einmal hintergangen worden sind. Kaiser und König haben diesen Treffpunkt bestimmt, die Insel gehört zu Tisterath. Das ist kein neutraler Boden. Wenn sie wollen, könnten sie dort eine Reihe Vorbereitungen treffen, die uns dann hinterher das Leben schwer machen, wenn’s drauf ankommt. Ich erinnere mich noch gut an den Strand. Die Dünen verhindern vom Wasser aus jeden Blick ins Landesinnere. Zwischen diesen Sandhügeln kannst du problemlos eine ganze Armee verstecken. Auch die Küste selbst ist zerklüftet und unübersichtlich. Vulkaninsel halt. Hinter den diversen Landzungen können Schiffe lauern ohne Ende. Wenn sie’s drauf anlegen, nehmen sie uns am Strand und auch noch von der See her in die Zange!«

Nael schob sich ein Stück Kautabak in den Mund. Das Priemkauen hatte er sich von Gatha abgeschaut. »Dann sollten wir vielleicht zwei Schiffe voraus und die Küste entlangschicken«, schlug er vor. »Eins soll die Insel ein Stück gen Westen umsegeln, das andere gen Osten. Das Westschiff könnte nachts mit etwas Abstand vom Strand Boote an Land rudern lassen. Ein heimlicher Stoßtrupp könnte überprüfen, ob sich Truppen in den Dünen verstecken, und uns dann in der Nacht mit Lichtzeichen warnen.«

»Ist alles schon in die Wege geleitet«, brummte Casim, die Augen auf den Horizont gerichtet. »Ich habe schon vor vierzehn Tagen zwei Schaluppen losgeschickt, um genau das zu tun. Von Favio handverlesene Jungs. Die sollten uns jetzt eigentlich bald entgegenkommen und Bericht erstatten. Die werden mittlerweile auch ein paar Leute an der Küste abgesetzt haben. Zusätzlich werden Favio und Taka-ma noch nach dem Rechten sehen, sobald Fekt’eni vor uns liegt. Nicht, dass die Schäumende Flut von Semun’cha her aufkreuzt, nachdem die Schaluppen gerade wieder weg sind. Weder die Tisterather noch die Iatiarer sind ja ganz blöd. Die haben auch Fernrohre und Augen, um zu sehen. Favio wird dann noch einen zweiten Überlandtrupp auf den Weg bringen. Wir sind extra so zeitig aufgebrochen, dass wir es uns erlauben können, noch zwei Tage vor Fekt’eni zu ankern, ehe die Verhandlungen am Strand beginnen. Dann haben Favio und Taka-ma noch ausreichend Gelegenheit, zurückzukommen und uns Meldung zu machen. Tja … Und dann ›horrido‹! Viel mehr können wir nicht tun.«

Nael war sichtlich beeindruckt. »Du hast wirklich an alles gedacht!«

»Aye«, machte Casim. »So sind wir Schwarzseher nun mal.«

Nael boxte ihn scherzhaft in die Seite. Dann legte sich seine Stirn in Falten. »Sollten wir nicht vielleicht besser ein anderes Schiff dafür nehmen als Favios träge Dschunke? Die Hydra zum Beispiel. Die ist flinker. Sie könnte …«

»Nein«, wiegelte Casim ab. »Du hast Will doch im Rat erlebt, als wir abgestimmt haben. Der hält von dieser ganzen Sache sowieso nichts. Wenn ich ihn jetzt noch zum Kundschafter mache, fühlt er sich degradiert und ist nicht aus ganzem Herzen dabei. Favios Dschunke ist zwar langsamer, das stimmt schon. Aber sie ist von Tisterather Bauart. Die Fekt’enier werden nicht so schnell aufmerksam werden, wenn sie die vor ihrer Küste herumschippern sehen. Ohne schwarze Flagge am Mast könnte sie auch ein Handelsschiff aus Zash’agg oder Moog’path sein. Wenigstens auf den ersten Blick.«

»Auch wieder wahr«, stimmte Nael zu und spuckte eine Ladung Tabakrotz über die Reling.

Casim setzte sein Fernrohr an und suchte damit das Wasser im Westen ab. Immer noch nichts.

Nael erriet seine Gedanken. »Nun ja, deine beiden Schaluppen werden schon noch auftauchen.«

»Gewiss«, murmelte Casim. »Ich nehme an, das werden sie wohl.«

— — —

Die erste Schaluppe traf drei Tage später bei der Flotte ein, frühmorgens, nachdem sie bereits eine Nacht vor dem Nordwestufer Fekt’enis geankert hatten. Das kleine Schiff ging neben Favios Dschunke längsseits. Casim runzelte die Stirn. Er war der Galdin-Grau. Er hatte erwartet, dass die Männer zuerst an ihn berichten würden. Dann wiederum waren das Favios Jungs auf der Schaluppe. Wahrscheinlich hatten sie die Dschunke aus reiner Gewohnheit angesteuert.

Nael ließ die Holk nun ebenfalls zurückfallen und manövrierte an Favios Dreimaster heran. »Lasst ein Boot zu Wasser!«

Nach kurzer Fahrt kletterte Casim die Strickleiter an der Bordwand der Dschunke hoch.

»Nun?«, verlangte er zu wissen. »Wie ist die Lage?«

Favio und die anderen umringten ihn. Der ehemalige Tisterather Vorkämpfer nickte einem der Männer zu.

»Alles so, wie’s sein sollte«, antwortete der Pirat. »Im Hafen der Stadt liegen drei Kriegsdschunken aus Semun’cha. Jedenfalls weht die Flagge des Kaisers an den Masttops. Und drei Koggen unter dem Drachenbanner Iatiaras, die Leute des Königs. Ansonsten nur ein paar Handelspötte. Nicht der Rede wert.«

Casim nickte. Je drei Schiffe, das war absolut angemessen für die Unterhändler der Kronen aus Ost und West. Er hatte mit mehr Begleitschutz gerechnet. Mit ihrer Zurückhaltung sendeten Kaiser und König ein klares Signal: reden, nicht kämpfen. Gut! Selbst ohne die Ghanja und Favios Dschunke würden die Grauen Seelen mit dann immerhin noch zehn Schiffen, allesamt kanonenbestückt, klar überlegen sein.

»Und entlang der Küstenlinie?«, hakte er nach.

»Nichts«, antwortete der Mann. »Wir haben die Insel von Nordwesten her zur Hälfte umrundet. Bis wir auf unser Schwesterschiff gestoßen sind, das von Osten gekommen ist. Hüben wie drüben nichts Auffälliges. Die üblichen Fischer. Die üblichen Schmuggler. Keine weiteren Kriegsschiffe. Taront ist mit uns! Die von der anderen Schaluppe haben uns erzählt, da wären zwei tiefere Buchten am Ostufer. Vom Meer aus nicht komplett einsehbar. Die Jungs wollten sich die Buchten auf dem Rückweg noch mal näher ansehen. Mal kurz reinfahren und das Fernrohr ansetzen.« Der Pirat hatte die Angewohnheit, laufend mit einem Hölzchen zwischen den Zähnen zu stochern. Auch beim Sprechen. »Die brauchen deshalb vielleicht noch ein bisschen. Müssen wir aber nicht drauf warten. Die haben gesagt, in den Buchten könnten höchstens Schaluppen und Fischerboote segeln, keine Kriegskoggen. Keine Gefahr also.«

»In Ordnung«, gab Casim sich zufrieden. »Favio! Du setzt die Segel und drehst noch mal die Westrunde! Taka-ma behält so lange das Ostufer im Auge.«

»Das könnten auch die Jungs hier machen«, schlug Favio vor, während er sich einhändig einen Krautwickel rollte. »Dann fehlt euch die Ghanja nicht in der Flotte, wenn’s übermorgen losgeht.«

Casim überlegte kurz. »Nein, nein«, entschied er dann, »deine Jungs sollen sich mal ausruhen. Falls Tisterath und Iatiara doch noch irgendeinen Mist planen, brauch ich alle Mannschaften im Vollbesitz ihrer Kräfte. Auch die auf den Schaluppen. Und Taka-ma und ihre Kannibalen sind noch frisch.«

»Frisch wie Frischfleisch«, witzelte der Stocherer und lutschte sein Hölzchen ab.

»Und, Favio?«, ergänzte Casim. »Solltet ihr an der Westküste wider Erwarten doch noch auf Probleme stoßen, spart nicht am Pulver und löst sie auch gleich, wenn ihr könnt. Nicht auf Biegen und brechen, aber ...«

»Aye!« Favio lächelte grimmig und ließ sich von einem Matrosen Feuer geben. »So machen wir’s! Wer uns unterwegs dumm kommt, wird versenkt!«

»Wenn der Wind stabil bleibt, erwarte ich dich morgen zur Abenddämmerung wieder hier«, schloss Casim. »Übermorgen beginnen die Verhandlungen. Und länger als einen Tag gebe ich den Gesandten von Kaiser und König nicht, um unsere Bedingungen zu akzeptieren. Gehen sie nicht darauf ein, können sie ihren Überseehandel noch auf viele Jahre hinaus vergessen!«

»Zur Hölle! Recht hast du!«, rief Favio und blies eine Rauchsäule nach Lee. »Dann kapern wir eben weiter, bis die Keller der schwarzen Feste vor Gold platzen!«

Sie lachten und umarmten sich zum Abschied. Favios Hakenprothese drückte dabei in Casims Rücken.

»Passt auf euch auf«, raunte Casim dem Freund ins Ohr. »Wenn ihr auf ungeahnte Risiken trefft … Katapultgaleeren aus Tisterath … Zeniter … Was auch immer … Dann lasst euch nicht auf einen aussichtslosen Kampf ein. In dem Fall kehrt ihr besser zur Flotte zurück, und wir liefern ihnen alle zusammen eine Schlacht!«

Das Beiboot brachte Casim wieder zur Schattentänzer. Aufrecht stand er im Bug, den Blick auf den Strandabschnitt westlich vom Wrackhafen Fekt’enis gerichtet. Auf den Ort der Zusammenkunft. Noch war der Strand leer. Irgendwo zwischen den Dünen verbarg sich die Hütte des Geisterfischers, in der ihr erstes Abenteuer auf Fekt’eni begonnen hatte. Vor zwei Jahren waren sie dort vom Pickligen Besmir verraten worden. Diese Gestade waren nicht gerade ein gutes Omen für eine so wichtige Zusammenkunft. Egal. Casims Träume waren ruhig geblieben während der letzten Wochen. Keine bösen Visionen. Keine düsteren Vorahnungen, die ihn in schweißnassen Laken nachts hatten hochschrecken lassen. In Gathas Umarmung hatte er friedlich geschlafen, ohne Albgestalten und rätselhafte Prophezeiungen. Das wiederum wertete er als gutes Zeichen.

Fekt’eni lag ebenso nah an der Knocheninsel wie Semun’cha. Die Kaiserstadt war für dieses Treffen natürlich nicht infrage gekommen. Zu groß wäre die Überlegenheit der Silberlanzen, die Übermacht der Kriegsdschunken in dem gigantischen Seehafen gewesen. Fekt’eni dagegen war eine vorgelagerte Insel, ein Schmugglerparadies. Die Stadtgarnison war überschaubar, und ohne besonderen Grund lagen hier keine Schiffe der Tisterather Armada vor Anker. Casim hatte eine Kette von fünf Koggen zwischen Semun’cha und Fekt’eni installiert. Die Piraten kreuzten dort mit in etwa je einer Tagesreise Abstand, um Casims Flotte zu warnen, falls die Kaiserlichen arglistig vom Festland nachrücken sollten, um die Grauen Seelen festzusetzen. Aus demselben Grund hatte Casim zwei weitere Schiffe im Golf von Zash’agg Position beziehen lassen. Er wollte es auch mit etwas Vorlauf erfahren, falls aus den Städten und Dörfern der Golfküste böse Überraschungen drohten. Lange genug hatte diese Zusammenkunft für alle Beteiligten vorher festgestanden, um Truppen mit taktischen Hintergedanken zu verschieben.

Seine Spitzel in Tisterath aber hatten ihm nichts Besorgniserregendes gemeldet. Auch aus Iatiara waren keine Berichte ihrer Augen und Ohren eingetroffen, die darauf hindeuteten, dass der König in Galdin-Sor falschspielte. Allerdings trennten das östliche Königreich auch viel mehr Seemeilen von hier. Über so eine gewaltige Distanz war es um einiges schwieriger, einen Hinterhalt zu legen. Insofern ruhte Casims Aufmerksamkeit vor allem auf dem Kaiser und seiner Armada, der gefürchteten ›Schäumenden Flut‹. Bislang hatte ihm keiner seiner Spione und Beobachtungsposten Anlass gegeben, an den ehrlichen Absichten der Gesandten beider Reiche zu zweifeln. Er betete zu Taront, dass es so bleiben würde.

Noch einen Tag warten …

Zurück auf der Schattentänzer, verfolgten sie, wie die Dschunke Segel setzte und sich von der Schaluppe löste, die nun Favios Platz im Flottenverband einnahm. Als der Dreimaster hinter der Krümmung der Küstenlinie im Westen und Taka-mas Ghanja im Osten verschwunden waren, atmete Casim einmal tief durch und schenkte sich einen Becher Rum ein. Großzügig bemessen. Vielleicht hatte Nael recht. Vielleicht war er wirklich ein Schwarzseher. Er hatte alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Alles Weitere lag nun in den Händen der Fünfe.

Er trank seinen Rum und ging früh in seine Koje.

Dort fand er Gatha, die ihren Bauch streichelte und dabei vor sich hin summte.

»Und? Sind die Schiffe unterwegs?«, fragte sie, als er sich zu ihr legte.

Wie Nael als der Kapitän, so genossen auch Gatha und Casim den Luxus einer eigenen Kajüte auf der Holk.

»Ja. Sie sind fort«, antwortete er. »Favio rechtsherum, Taka-ma linksherum, wie geplant. Sollten sich kurzfristig doch noch Marinetruppen um die Insel sammeln, werden wir es frühzeitig erfahren.«

»Haben denn die zwei Schaluppen etwas Ungewöhnliches gefunden?«

»Nein. Eine von ihnen ist noch nicht wieder zurück. Aber ein Matrose der anderen hat erzählt, sie haben einander am Südzipfel der Insel getroffen. Die Schaluppe, die sich die Ostküste vorgenommen hatte, wollte auf dem Rückweg noch ein paar Buchten überprüfen. Nur, um ganz sicherzugehen. Die konnte man von der Seeseite her wohl nicht so gut einsehen.«

»Dann ist ja alles in Ordnung, oder?«

»Ja.«

Sie lachte. »Warum guckst du dann aus der Wäsche wie ein Pottwal mit Zahnweh?«

Er seufzte. »Vermutlich, weil ich mich für diese Verhandlungen im Piratenrat starkgemacht habe. Und jetzt fühle ich mich dafür verantwortlich, dass sie auch ein Erfolg werden.«

Gatha tätschelte seinen Arm. »Das werden sie bestimmt.«

Eine Weile lagen sie still nebeneinander. Der Ozean gluckste gegen die Planken, die Holk schaukelte beruhigend in der sanften Dünung.

»Darf ich?«, fragte er scheu, während seine Hand über ihrem Bauch verharrte.

»Klar«, ermunterte sie ihn.

Er legte seine schwieligen Finger eine Handbreit unter ihren Nabel.

»Spürst du schon irgendwas?«, wollte er wissen.

»Es zwickt und zieht ein bisschen.«

Seine Stirn umwölkte sich. »Ist das schlimm?«

»Nö. Das ist ganz normal, soweit ich’s von den anderen Frauen höre.«

Er schmiegte seinen Kopf an ihre Schulter und entspannte Hand und Arm. »Ich fühl da noch nix.«

Sie schmunzelte. »Das heißt aber keineswegs, dass da nichts ist.«

»Wie schön!«

»Ja.«

Dann, nach einer Weile: »Ich wünschte, du wärst auf der Knocheninsel geblieben.« Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

»Und ich bin froh, hier zu sein«, sagte sie resolut und legte ihre Hand auf die seine. Jetzt schützten zwei Hände von zwei Menschen das junge Leben, was da in Gathas Bauch heranwuchs. »Dieser Frieden … Es hängt so viel davon ab. Ich meine, wir ändern unser ganzes Dasein! Da will ich’s gleich wissen, wenn alles in trockenen Tüchern ist. Und nicht noch tagelang doof in der schwarzen Festung auf das Ergebnis warten müssen.«

»Kann ich verstehen.«

Eine lange Zeit lauschten sie dem Glucksen des Wassers und genossen es einfach, zusammen zu sein.

Schließlich sagte er: »Ich bin froh, dass du hier bei mir bist.«

Als keine Antwort kam, sah er in ihr Gesicht. Gathas Augen waren geschlossen.

Sie war eingeschlafen.

— — —

Am nächsten Morgen konnten die Grauen Seelen von ihren Schiffen aus beobachten, wie die Gesandten aus Semun’cha und Fekt’eni daran gingen, den Strand für die Friedensverhandlungen vorzubereiten. Mehrere Sonnenzelte wurden da errichtet. Es war September, was in diesen südlichen Breitengraden noch dem Hochsommer in Galdin-Sor gleichkam. Der Tag versprach, schön zu werden, Nael hatte bei seiner Einschätzung des Wetters richtig gelegen. Alle Wolken hatten sich verzogen, die Götter lächelten auf das Geschehen herab. Wenigstens, so dachte Casim, konnten die Sterblichen sich das unter diesem blauen Himmel trefflich einbilden.

Er straffte sich und versuchte, alle trüben Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Wahrscheinlich hatte Nael auch in diesem Punkt recht: Das war die Anspannung.

Die zweite Schaluppe war über Nacht noch immer nicht eingetroffen. Diese Buchten, von denen Favios Kamerad erzählt hatte, mussten fjordartige Ausmaße haben. Wenn schon, das spielte keine Rolle. Taka-ma würde mittlerweile die Ostküste Fekt’enis entlangsegeln, am Fuße des Vulkans, von dessen Kegel die Piraten auch von ihrer momentanen Ankerposition aus Rauch aufsteigen sahen. Casim hatte sich doppelt und dreifach abgesichert. Nun war es an der Zeit, sich auf den Disput mit den Unterhändlern vorzubereiten, der am nächsten Tag gleich nach Sonnenaufgang beginnen sollte.

Das Fernrohr am Auge, verfolgte Casim die Betriebsamkeit im Sand vor den Dünen. Er wusste, dass es auf jedem der Piratenschiffe zu jeder Zeit mindestens einen Mann oder eine Frau gab, die ebenfalls durch die Linse spähten. Elf Schiffe, elf Augenpaare mit Fernsicht. Wenn sich auch nur ein verdächtiger Hauch zwischen den Dünen regte, würden die Grauen Seelen es bemerken.

Tische und Stühle wurden unter die Sonnensegel getragen und mehrere Feuerstellen angelegt. Dort richteten die Bediensteten der Kronen Kochstellen ein. Fässer wurden auf Pferdewagen hergebracht, vermutlich mit Wein gefüllt. Bald stapelte sich eine Menge Kisten und Körbe am Strand, mit Vorräten und Geschirr. Die emsigen Arbeiter gingen sogar daran, Bretterwege zwischen den verschiedenen Zeltstandorten im Sand anzulegen, bis alles fast einer kleinen Siedlung glich. Tisterath und Iatiara gaben sich alle Mühe, dem ungewöhnlichen Verhandlungsort einen halbwegs staatsmännischen Anstrich zu verleihen.

»Gleich bringen sie noch goldene Töpfe zum Reinkacken«, kommentierte Rubia, die das Treiben halb misstrauisch, halb geringschätzig verfolgte.

»Ein Hurenzelt wäre schön«, meldete sich der Segelmacher zu Wort. »Das sorgt für eine entspannte Stimmung.«

»Du kommst gar nicht erst mit an den Strand, mein Guter«, klärte Rubia ihn auf, die Casims Pläne für morgen schon etwas genauer kannte. »Kannst uns dann von hier aus beim Schlemmen und Saufen zusehen.«

Daraufhin kam der Segelmacher zu Casim und versuchte, ihm eine Diskussion aufzudrängen. Louis machte dem mit einem freundlichen, aber bestimmten ›Ngah‹ ein Ende und schob den protestierenden Mann nach achtern, während die Kolonne immer neuer Versorgungswagen auf dem Pfad zwischen den Dünen nicht abriss. Zwei Fahnenstangen wurden im Boden verankert, an denen die Helfer die kaiserliche und die königliche Flagge hissten.

In Casims Rücken kündigte das Geräusch von Naels Krücke auf den Planken seinen Freund an, der zu ihm nach Backbord herübergehumpelt kam.

»Bleibt’s morgen dabei?«, erkundigte sich Nael. »Ein Beiboot von jedem Schiff? Zehn mal zehn von unseren Jungs am Strand?«

»Ja«, antwortete Casim, das Fernrohr wieder am Auge. »Mehr Geleitschutz bringt nichts. Wenn uns hundert Waffenarme nicht retten, retten uns hundertfünfzig oder zweihundert bei einem Kampf auch nicht. Mir ist wichtiger, dass die Schiffe noch ausreichend bemannt bleiben. Die Restmannschaften an Bord sollen sowohl noch segeln als auch feuern können, falls es zum Äußersten kommt.« Er setzte das Fernrohr ab. Es war eine fortgeschrittene Ausführung, die man nach Gebrauch zusammenschieben konnte. »Ich habe unsere kleine Flotte hier nach Tiefgang sortiert. In der Morgendämmerung verlegen wir die Schiffe entsprechend. Damit werden sie nicht rechnen, noch werden sie das sofort einordnen können. Wir verteilen uns so, dass wir notfalls optimale Positionen zum Schießen haben. Kreuzfeuer. Und dass der Weg mit den Booten zurück zu den ersten Schiffen möglichst kurz ist. Selbst, wenn sie irgendwas aushecken: So behalten wir in jedem Fall die Oberhand. Es sei denn, sie haben heimlich Katapulte über die Dünen verteilt.«

Nael legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist wirklich unglaublich. Wenn unser Haufen heute die Weltmeere dominiert, dann nur, weil du für jeden von uns mitdenkst.«

Der Tag verstrich. Casim überließ das Beobachten des Strandabschnitts anderen und ging zusammen mit den Kapitänen der Flotte noch einmal den Plan für morgen durch. Die Schiffsführer der Piraten waren dazu per Beiboot an Bord der Schattentänzer gekommen.

»Will«, richtete er sich an den rothaarigen Hünen, »du hast das Oberkommando, während ich an Land bin.«

»Aye«, grollte der Rotbart, dem das sehr recht war. Die Generalamnestie war Will von Anfang an gegen den Strich gegangen. Mit seiner aufbrausenden Art wäre er dabei am Strand von wenig Nutzen. Ja, er würde vielleicht sogar eine Einigung gefährden, wenn er bestimmte Zugeständnisse in Zweifel zog oder sich von den Gesandten schlicht provoziert fühlte.

»Zonstra, du kommst mit und hältst mir während der Verhandlungen den Rücken frei«, sprach Casim Bora Gons ehemaligen Hauptmann an. »Deine Männer und du werden Strand und Dünen im Blick behalten und sofort warnen, wenn euch irgendwas fischig vorkommen sollte.«

»Na klar doch«, erwiderte Zonstra leicht spöttisch und richtete seine Augenklappe. »Ich sehe alles, höre alles und rieche alles.« Er fletschte die Zähne und lachte.

Casim war nicht nach Späßen zumute, schon gar nicht von dem einäugigen Hauptmann. Zonstra hatte während der vergangenen Jahre kaum eine Gelegenheit ausgelassen, ihm in seiner Rolle als Galdin-Grau Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Dabei war er aber nie so weit gegangen, sich offen Illoyalität nachsagen zu lassen. Heute würde Casim sich auf Zonstra, wie auch auf jeden anderen seiner Leute, voll verlassen müssen.

»Nael, du wirst mich während der Verhandlungen beraten«, machte er deutlich. »Deine Erfahrungen im Umgang mit Hehlern und anderen Schmugglern werden uns dabei zugutekommen. Ob man nun mit Königen oder mit Dieben schachert, die Fallstricke gleichen sich.«

Nael tippte sich mit der freien Hand an den abgewetzten Dreispitz auf seinem Kopf. »Kannst auf mich zählen«, versicherte er. »Die werden uns nicht über den Tisch ziehen.«

»Gut«, sagte Casim. »Wenn du morgen am Verhandlungstisch morgen meine linke Hand bist, so wird die Krähe meine rechte sein. Zögert bitte nicht, euch einzubringen, wann immer euch bei den Wortgefechten etwas rund um unsere Interessen in den Sinn kommt.«

Der alte Feueranbeter mit dem Stachelschweinledermantel nickte. »Notfalls schweife ich so lange ab, bis die schon aus purer Müdigkeit nachgeben«, krächzte er und zeigte sein lückenhaftes Gebiss. »Meine Spezialität.«

»Louis, du wirst mein Leibwächter sein und mir nicht von der Seite weichen.«

»Ngah!«, bekräftigte der stumme Muskelprotz und hob seinen Speer.

»Da Sivre, du bist für die Boote zuständig. Du wirst darauf achten, dass sie zu jeder Zeit zugänglich bleiben. Dass sich am Strand keine Silberlanzen oder Legionäre aus Iatiara dazwischenschieben. Geht das alles mächtig schief, müssen wir schnell vom Strand verschwinden, damit unsere Jungs auf den Schiffen das Feuer eröffnen können.«

Der Veteran mit dem Grauschopf schlug sich vor die Brust. »Ich werd jede Krabbe zertreten, die zwischen uns und die Boote kriecht!«

Zum Schluss wendete Casim sich schweren Herzens an Gatha. Er hatte darauf gedrungen, dass sie Nael als Kapitän der Schattentänzer vertreten würde, um Gatha auf diese Weise wenigstens vom Strand fernzuhalten. Natürlich hatte sie sein Manöver sofort durchschaut. Und natürlich hatte sie sich auch in dieser Sache gegen ihn durchgesetzt. Rubia Joseba würde Nael nun während dessen Abwesenheit als Kapitän der Holk ersetzen. Es schmeckte der Zimmermannsfrau zwar nicht, bei diesem Vorhaben von Louis getrennt zu werden, doch sie hatte sich Casims Befehl schließlich gebeugt. Casim wusste, dass Naels Holk bei Rubia in guten Händen sein würde.

»Gatha, du befehligst unsere Artillerie während und nach der Landung«, verkündete er widerwillig. »Sollte denen einfallen, uns plötzlich von den Dünen her unter Beschuss zu nehmen, schaltet ihr die Schützen aus. Und falls wir uns davonmachen müssen, deckt ihr unseren Rückzug mit einem Pfeilhagel.«

»Aye«, sagte sie, warf einen ihrer Dolche hoch und fing ihn an der Spitze wieder auf. »Und mit einem Messerregen! Und mit Kugeln! Wir haben ein Dutzend einsatzbereiter Handbüchsen dabei!«

Casim musterte jeden Einzelnen von ihnen der Reihe nach. »Der Tag morgen wird lang werden«, sagte er, »sowohl da drüben am Strand als auch hier in der Flotte. Trotzdem fordere ich von jedem von euch volle Aufmerksamkeit. Kein Rum heute Abend! Und auch nicht morgen früh! Wenn alles glatt läuft, können wir uns danach ein Leben lang auf die faule Haut legen. Mehr oder weniger. Aber morgen kommt’s noch mal drauf an! Hat das jeder hier verstanden?«

Lebhafte Zustimmung von allen Seiten.

Viel mehr gab es nicht zu sagen. Die Sonne stand schon tief.

»Legt euch zeitig aufs Ohr!«, empfahl Casim noch. »Und vergesst nicht, morgen früh eure Schiffe in Position zu bringen. Mit den ersten Sonnenstrahlen lassen wir die Boote zu Wasser. Und keinen Rum!«

Mürrisch ließ der Segelmacher den Flachmann wieder sinken.

Während die Piraten sich zerstreuten und die Kapitäne wieder auf ihre eigenen Schiffe zurückkehrten, stimmten Nael und Casim mit Rubia noch einmal die optimale Ankerstelle der Schattentänzer ab.

»Du kannst die Kapitänswürde schon jetzt haben«, sagte Nael gönnerhaft. »Dann kannst du schon mal etwas Kommandieren üben, und ich mach’s mir den Rest des Abends mit einem Pfeifchen gemütlich.«

»Kannst du vergessen«, gab Rubia zurück. »Mein Mann und ich wollen uns heute noch in Ruhe voneinander verabschieden.« Die Art, wie sie ›verabschieden‹ betonte, zauberte dem Stummen Louis ein Lächeln ins Gesicht. »Aber die Kapitänskajüte, die nehmen wir gerne schon mal.« Sie streckte die Hand aus, und nach kurzem Zögern legte Nael den Kajütenschlüssel hinein. Dann hakte Rubia sich bei Louis unter. Das Paar verschwand im Achterkastell.

»Man merkt, dass es mit unserem Piratenleben zu Ende geht«, meinte Nael, während er den beiden nachsah. »Jetzt wird neuerdings schon kassiert, ehe die Arbeit getan ist!« Kopfschüttelnd ging er daran, seine Pfeife zu stopfen.

»Rubia und Louis machen das richtig«, sagte Gatha zu Casim.

»Mmm…«, brummte Casim. In Gedanken spielte er bereits wieder die verschiedenen Argumente durch, mit denen er morgen strittige Teile der Verhandlungsmasse im Sinne der Grauen Seelen durchboxen wollte.

»Ich finde, wir sollten uns ein Beispiel an den beiden nehmen«, ergänzte Gatha vielsagend.

»Jau«, stimmte Casim abwesend zu, zog das Fernrohr auseinander und begann, einmal mehr Strand und Dünen zu kontrollieren.

Gathas Gesicht tauchte riesig und verschwommen vor der Linse auf. »Casim Kaufmannssohn! Wie war das mit dem früh Aufs-Ohr-legen, he? Du wirst deinen Leuten jetzt mit gutem Beispiel vorangehen!«

Damit hakte sie sich unter und schleppte ihn ab. Er musste dabei wohl ziemlich verdattert ausgesehen haben, denn Nael grinste breit, während er Casim das Fernrohr abnahm. »Ich pass solange drauf auf, mein Bester.«

Während der nächsten Stunde schaffte Gatha es mühelos, ihn alle Sorgen vergessen zu lassen.

Danach entschlummerte er.

Im Traum war Casim ein Fischmensch geworden. Er trug ein Geschirr wie ein Kutschpferd und schleppte irgendetwas Schweres hinter sich durchs Wasser. Doch weder die grässliche Verwandlung noch eingespannt zu sein wie ein Stück Zugvieh schreckten ihn. Ringsum war das Meer finster, immer wieder aber erhellten Feuerstöße die Nacht. Kanonendonner gellte in seinen Ohren. Der Lärm und die Feuergarben setzten ihm weit mehr zu als seine neue, monströse Gestalt, die er als normal empfand. Seine kräftige Fluke zerteilte die schäumende Brandung, während er, was auch immer das war, hinter sich her zog. Er wollte sich umdrehen und nachschauen, aber sein Fischmenschenkörper gehorchte ihm nicht. Wie kräftig dieser geschuppte Leib war! Wie geschmeidig seine Bewegungen! Casim tauchte. Das schwarze Wasser barg keine Dunkelheit für ihn. Jetzt wusste er, warum diese Kreaturen sich mit ihren schimmernden bleichen Augen unter den Sternen bewegten wie der Adler unter der Sonne. Dies war sein Reich, sein Element. Diejenigen aber, die da feuerten, die gehörten nicht hierher. Zur See waren diese Zweibeiner hilflos wie ein Wurm am Angelhaken. Ohne ihre schwimmenden Inseln aus Holz und ohne ihre Feuerrohre waren sie nichts! Entschlossen legte er sich ins Geschirr und stürzte sich durch die nächste Welle, dass es in seinen Ohren nur so brauste.

Die Szene riss ab und wurde durch eine andere ersetzt.

Casim stand im Sand der Stockkampfarena, die Hände blutig, die Haare verklebt. Vor ihm lag Julen Esquibel verkrümmt in einer dunkelroten Lache. Doch statt eines Kampfstabs hatte Casim einen Bootshaken in der Hand.

»Casim Baseri!«, rief der Impresario. »Zweiundzwanzig Jahre jung und doch schon ein Veteran dieses Turniers! Dreimal unter den letzten acht! Zweimal unter den letzten vier! Und heute, an diesem wunderbaren Apriltag, siegreich im Finale und neuer König der Stäbe! Bringt die goldene Krone für Casim Baseri!«

Schmerz pochte zwischen Casims Schläfen. Als er den Kopf hob, sah er, dass die Tribünen statt mit Zuschauerrängen mit Galgenbäumen bestückt waren, an denen zerlumpte, halb verweste Leichen in einer faulen Brise baumelten. Gleichzeitig spürte er, dass er die Krone des Stockkampfturniers bereits trug, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, wie sie ihm aufgesetzt worden war. Er wollte sie absetzen, um sie anzuschauen und sich an dem Anblick zu weiden, aber das ging nicht: Sie war mit Hufnägeln an seinem Schädel fixiert worden. Deshalb auch der Schmerz, der nun so stark wurde, dass er im Traum das Bewusstsein verlor. War das Gatha gewesen an einem der Galgen dort auf den Rängen? Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein!

Als er die Augen im Traum wieder aufschlug, war der Himmel über der Arena rot geworden. Das war kein Sonnenuntergang. Der Himmel selbst brannte, er stand in Flammen.

Unmöglich!

»Du hast Feuer an meine Tempel gelegt!«, hallte Taronts Stimme in seinem Kopf. Woher er wusste, dass es der Gott des Schicksals war, der da zu ihm sprach, blieb ungeklärt. Er wusste es einfach. »Jetzt zünde ich dafür deine Welt an! Du wirst ein Reich aus Asche regieren, König der Piraten!«

Nun erst erkannte Casim, dass es sich bei jenem Rund, das sein Blickfeld in allen Richtungen begrenzte, gar nicht länger um die Arena handelte. Das waren die Ränder eines riesigen Kochtopfs. Oder es war ein ganz gewöhnlicher Topf, und er selbst war es, der auf Däumlingsgröße geschrumpft war. Er fand sich in einer blubbernden, zähen Masse wieder.

Taka-mas Gesicht erschien über dem Rand. Bei den Fünfen! Ihr Gesicht war riesig! Die röhrenförmigen Locken waren zu zischenden Schlangen geworden. »Magie von innen kommen«, belehrte sie ihn. Sie tauchte einen gigantischen Schöpflöffel in die Brühe und schlürfte etwas ab.

»Casim!« Das war Gatha, die an ihm rüttelte. »Casim! Komm zu dir! Du hast im Schlaf geschrien!«

Casim schrak aus dem Traum hoch. Er sah Gathas Silhouette nur als schattenhaften Umriss. Es musste noch immer Nacht sein, oder frühe Dämmerstunde. Ihr Fünfe! Was für ein Albtraum!

»Bei allen Fünfen! Du zitterst ja!«

»Nur ein Traum …«, murmelte er mit belegter Stimme, »… es war nur ein Traum.«

Sie umarmte ihn fest, während er langsam wieder ganz zu sich fand. Dann drückte sie ihn auf Armeslänge fort. Ihr Gesicht schwebte dunkel vor dem seinen. »Hattest du … Hattest du wieder eine Vision? Hast du die Zukunft gesehen?«

Er atmete lange aus, schüttelte den Kopf und zuckte dann die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich war … wieder in Galdin-Sor. Nach all den Jahren war ich wieder zu Hause.«

»Und?«, forschte sie nach, aber er war noch zu mitgenommen von der Flut der Eindrücke. Er wollte über diese Bilder nicht reden. Vor allem nicht über das eine, das schlimmste von allen.

Gatha am Galgen …

»Es geht schon wieder«, log er und löste sich von ihr. »Versuche, noch ein bisschen zu schlafen. Ich werd schon mal aufstehen. Meine Nacht ist um.«

Er streifte sein durchgeschwitztes Hemd ab, suchte und fand ein frisches, sowie seine Hosen und die passende Jacke dazu. Zum Schluss nahm er den Dreispitz vom Haken und packte seinen Kampfstab. Der Griff um das Eisenholz gab ihm Halt. »Schlaf noch etwas«, wiederholte er und zog die Tür hinter sich zu.

An Deck nahm er die Nachtwache auf die Seite. »Und? Ist die zweite Schaluppe mittlerweile eingetroffen? Die von der Ostküste?«

Der Mann verneinte.

»Irgendwelche Lichtzeichen aus den Dünen? Meldungen von unseren Spähern vom Festland?«

»Aye«, antwortete der Pirat. »Die haben da drüben vorhin nach Kräften die Abblendlampe geschwungen. Die Luft ist rein, sagen sie. Keine versteckten Truppen zwischen den Dünen. Haben’s immer wieder gesendet. Wollten’s mächtig in unsere Köpfe reinprügeln. Denken wohl, wir hängen hier alle besoffen über der Reling und kriegen nichts mehr mit.« Der Bursche lachte rau. »Hätt’ ich auch gedacht an denen ihrer Stelle.«

»Sonst noch was?«

»Nö. Nur Fische im Wasser und Ratten in der Bilge.«

»Dann kann’s ja losgehen«, sagte Casim verbissen und befahl: »Hiss schon mal die Parlamentärflagge. Ruhig gleich neben dem Totenschädel. Schwarz oder weiß – die Götter wissen: Heute haben Kaiser und König die Wahl!«


19. Verhandlungsmasse

Casim sprang über die Bordwand ins Weißwasser, noch ehe zwei der Grauen Seelen das Boot auf den Sand gezogen hatten. Hinter ihm hörte er die Stiefel seiner Begleiter platschen, die es ihm gleichtaten. Er schaute nicht zur Piratenflotte zurück, sondern hielt geradewegs auf das größte Sonnensegel zu. Weitere Hände packten am Boot mit an, der Rumpf schabte über den Strand.

Am Ende des Bretterweges, der von dem Sonnenschutz dem Meer zustrebte, erwartete sie ein Mann in höfischer Tracht nach Tisterather Mode. So kostbar wie dieser Pfau gekleidet war, musste es sich dabei um einen höheren Gesandten handeln.

»Seine ehrwürdige Majestät, der gütige Kaiser des großmächtigen Westreichs, entbietet dem berühmten Galdin-Grau huldvoll seine Grüße«, begann der Bonze gespreizt und deutete eine Verbeugung an. »Unsere Herzen sind froh, da die Stunde gekommen ist, in der nicht die Waffen, sondern die Zungen sprechen werden. In der Frieden auf uns scheint wie die Morgensonne. Möge der Einzige und Eine den heutigen Tag segnen und …«

»Hauptsache, die Zungen sind nicht gespalten«, knurrte Casim und rempelte den Mann beiseite. Er hatte weder vor, sich von tisterathischen Höflichkeitsfloskeln noch von jedweder Etikette einwickeln zu lassen. Vielmehr würde er hier den Takt vorgeben, würde auf ganzer Linie Stärke demonstrieren. Er wusste hundert Piraten hinter sich, und rund weitere zweihundert auf elf Schiffen verteilt in Schussweite. Die Grauen Seelen waren die Herren der Lage, und das würde er die Unterhändler auch spüren lassen. »Wir wollen gleich beginnen.«

Damit stapfte er auf das wandlose Zelt zu, an dem die anderen Gesandten, Tisterather wie Iatiarer, ihn schon erwarteten. Die nahenden Ruderboote der Seeräuber waren nicht unbemerkt geblieben. Beim heiklen Übersetzen hatten keine Katapulte Steine oder Feuer auf sie geworfen. Die nächtliche Lichtbotschaft von Favios Spähern hatte sich als belastbar erwiesen. Der Anfang war gemacht.

Trotz der frühen Stunde waren am Strand bereits alle Kochfeuer entzündet. Es roch rauchig, aber noch brannten die jungen Flammen niedrig. Louis ging direkt hinter Casim. Nach dem Stummen kamen Nael und die Krähe, im Anschluss Zonstra und seine Jungs. An der direkten Uferzone bellte da Sivre seine Anweisungen zur Sicherung der Ruderboote. Gatha bezog mit ihren Schützen auf halber Strecke zu den Zelten Stellung. Sie legten die Bögen, Armbrüste und Handfeuerbüchsen nicht an, hielten ihre Waffen aber demonstrativ bereit. Die Piraten mit den Büchsen brachten kleine Glutkäfige in Gang, die an Ketten von ihren Gürteln hingen. Daran würden sie dann die Zündstäbe anstecken, falls es zu einem Kampf kommen sollte.

Ein Marinesoldat aus Tisterath verlegte Casim den Weg. Der prächtigen Uniform nach handelte es sich um einen Admiral. Die Augen des Soldaten waren schmal, wie auch sein Mund, wie auch sein glatter schwarzer Schnäuzer, dessen Enden schlapp zu beiden Seiten herabhingen. Im nächsten Moment kletterten die Brauen des Mannes nach oben.

»Ihr … Ihr seid Casim Baseri!«, entfuhr es ihm. »So sind die Gerüchte also wahr! Der Galdin-Grau ist der junge Kaufmann aus Galdin-Sor! Der geflohene Mörder Nabil be Shabos!«

Casim sah genauer hin. Dann erkannte auch er sein Gegenüber wieder. Vor ihm stand niemand anderes als Suad Kephas, ehemals Vorkämpfer der kaiserlichen Armada, den er auf dem Fest be Shabos in Semun’cha kennengelernt hatte. Damals, in seinem alten Leben, hatten sie beide sich gut verstanden.

Er nickte knapp, verzog jedoch keine Miene. »Suad«, sagte er nur. »Nun, ich denke, ich hätte es schlechter treffen können.«

»Ihr rückt an, als zöget Ihr in eine Schlacht«, sagte Suad mit Blick auf Casims Eisenholzstab.

»Die ganz normale Sonntagskluft«, gab Casim zurück.

»Ich muss Euch bitten, Eure Waffen abzu…«

»Meine Männer und ich bleiben, wie wir sind«, schnitt Casim Suad das Wort ab. »Oder diese Verhandlungen platzen, ehe sie begonnen haben.«

»Aber ich …«, hob Suad an, brach ab und schlug die Augen nieder. »Gut. Wie Ihr wünscht.«

»Wenn es nach uns geht, wird sich der Sand heute nicht rot tränken«, stellte Casim klar. Er schob sich an Suad vorbei und hielt auf den langen Tisch zu, an dem mehrere Männer standen, die sich offenkundig darum bemühten, angesichts des Eintreffens der Piraten Würde zu wahren. Schweißtropfen glitzerten im jungen Tageslicht.

»Den Fünfen zum Gruße«, sagte ein Unterhändler mit schwarzem Krauskopf, der augenscheinlich von der Salzküste stammte.

»Ehre dem Einzigen und Einen«, hieß ein langer, dünner Tisterather in ziviler Kleidung Casim willkommen, ähnlich prächtig gekleidet wie der kaiserliche Bonze, auf den er zuerst getroffen war.

»Friede!«, grüßte ein graubärtiger Mesréer mit Turban, Kaftan und Goldkette um den Hals.

Casim stutzte. Was wollte denn ein Gesandter vom Südkap hier? Warum hatten Semun’cha und Galdin-Sor auch noch Würdenträger aus Mesrée dazugeholt?

Egal. Und wenn die fünf Götter persönlich mit am Tisch säßen: Casim würde das Heft fest in der Hand behalten.

»Wir wollen keine Zeit verlieren«, sagte er schneidig. »Ihr alle wisst, wer ich bin und was ich vermag. Wir kommen heute zusammen, um auszuhandeln, zu welchen Bedingungen eure Schiffe künftig vielleicht wieder unbehelligt die Graue See überqueren. Ihr könnt viel gewinnen oder alles verlieren – die Entscheidung liegt bei euch. Haben wir bis Sonnenuntergang noch keine Einigung erzielt, segeln meine Leute und ich wieder fort und alles bleibt beim Alten. Es wird keinen zweiten Verhandlungstag geben.«

»Nun, nun«, sagte eine tiefe, vertraute Stimme am Tisch, »es schickt sich nicht, Verhandlungen von solcher Tragweite mit einer Drohung zu beginnen.«

Die Stimme jagte Casim eine Gänsehaut die Arme hoch. Vor ihm traten die anderen Gesandten zu Seite.

Der Krauskopf aus dem Königreich verkündete: »Ich darf Euch unseren obersten Unterhändler und Wortführer vorstellen: den Großhändler und Reeder Imanol Baseri. Bestellt und befugt vom König Iatiaras höchstselbst.«

Da saß er, am Kopfende der Tafel.

Onkel Imanol!

»… und ich spreche für die tisterathische Delegation«, präzisierte der aufgetakelte Lulatsch aus Semun’cha pikiert. Casim verstand das: Imanols Schiff, die Nerea, war damals gleich nach dem Mord an be Shabo in Nacht und Nebel aus Semun’cha abgereist. Auch, wenn er, Casim, dafür eingesessen hatte und diese Bluttat nie offiziell Imanol angelastet worden war: Der Kaiser von Tisterath hätte niemals Imanol Baseri hier für sich sprechen lassen. Dafür war der Name Baseri in Semun’cha zu sehr in den Schmutz geraten.

Doch das ging Casim lediglich am Rande durch den Kopf. Er hatte nur Augen für seinen Onkel.

Binnen der letzten Jahre war Imanol noch fetter geworden. Er trug eine tiefrote Purpurkluft mit einem dichten Muster aus Goldfäden. Sein Haar war grauer, soweit es unter einer Kappe aus demselben Stoff hervorschaute. Sein von Bartstoppeln bedecktes Doppelkinn und sein Stiernacken verdeckten seinen Hals vollständig. Sein Blick aber war wach und stählern wie eh und je.

»Casim, mein Junge«, sagte Imanol mit einer Wärme, bei der es Casim kalt überlief. »Es ist eine Weile her.«

Die schiere Präsenz Imanols knickte Casims Angriffswillen wie Eisbruch im Winter einen überfrorenen Ast. Er bemerkte, dass seine Kinnlade offenklaffte.

»Bitte, setz dich doch«, stieß Imanol in die Lücke und rückte ihm gönnerhaft einen Stuhl an seiner Seite ab. »Nüsse?« Er schob eine Schale mit Salznüssen an den angebotenen Platz.

Es wäre kindisch gewesen, wie ein trotziges Balg stehen zu bleiben, und man hätte es Casim als Angst auslegen können, sich nach dieser Geste extra auf einen anderen, weiter entfernten Platz zu setzen. Also nahm er den Stuhl an. Schon das kam ihm vor, als habe Imanol ihn ein Stück weit besiegt. Und noch immer blieben ihm die Worte in der Kehle stecken. Um sein unfreiwilliges Schweigen zu überspielen, aß er ein paar Nüsse. Er spürte Louis’ massigen Körper hinter seiner Lehne und beruhigte sich ein Stück weit wieder. Nael und die Krähe ließen sich zu seiner Rechten nieder. Auch die anderen Gesandten setzten sich.

Auf einen Wink Imanols eilten Diener heran. »Wein für unsere Gäste.«

»Bemüht euch nicht unseretwegen«, machte Casim deutlich, die Sprache wiederfindend. »Wir haben unsere eigenen Getränke mitgebracht.«

Auf sein Zeichen traten zwei Männer Zonstras mit einer verkorkten Amphore und Bechern vor und schenkten der Krähe, Nael und Casim mit Honig gesüßten Pfefferminztee ein.

Die Nasenflügel des Mannes aus Mesrée blähten sich über dem buschigen Schnäuzer. »Ihr trinkt Tee, wie er in meiner Heimat üblich ist«, stellte er überrascht fest.

»Ja«, sagte Casim, froh darüber, seine Aufmerksamkeit ohne Gesichtsverlust einen Moment von Imanol abziehen und gleichzeitig eine harmlose Gemeinsamkeit mit einem der Unterhändler herauskehren zu können. »Wir brühen ihn auf der Knocheninsel in der Manier eures Volkes. Eine Angewohnheit, die wir aus der Perle des Südens mitgebracht haben. Wollt Ihr einen Becher?«

Der Mesréer willigte dankend ein, schlürfte sogleich einen Schluck und lobte die Zubereitung. »Wie daheim auf dem Basar!«

Nun hatte Casim mit Imanol wegen der Nüsse wieder gleichgezogen.

»Ich gebe zu, es überrascht mich, an dieser Tafel auch einen Gesandten aus Mesrée zu sehen«, knüpfte er daran an. »Was bringt Euch nach Fekt’eni?« Er rechnete sich aus, dass es irgendetwas mit dem damaligen Besuch der Grauen Seelen am Südkap zutun haben musste. Gewiss würde das Anliegen dieses Mannes während der heutigen Verhandlungen nur ein Nebenschauplatz sein. Casim knöpfte sich den leichtesten Gegner also zuerst vor, zum Warmwerden. Außerdem war das ein probater Weg, Imanol und die Kaiserlichen etwas zu brüskieren, indem er sie hintenan stellte.

Der Südländer war sehr einverstanden damit, zuerst dranzukommen. Seine Miene wurde geschäftsmäßig. »Rund fünf Jahre ist es jetzt her, dass Ihr und Eure Leute im Flusshafen von Mesrée ein Schiff gestohlen habt. Eine prächtige Ghanja, voll mit kostbaren Gütern beladen. Ich vertrete hier sowohl die Belange des Stadtrats unter der goldenen Kuppel als auch die Ansprüche des rechtmäßigen Schiffseigners aus Al’Faru. Die Stadtoberen Mesrées haben Euch, Casim Baseri, auch Galdin-Grau genannt, in Abwesenheit zu zwei Dutzend Stockhieben und fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt. Darüber hinaus fordert der Schiffseigner von Euch eine Entschädigung und ein weiteres Dutzend Hiebe sowie noch einmal fünf Jahre Kerker als Satisfaktion.«

Casim hatte sich so etwas schon fast gedacht. »Wie?«, tat er erstaunt. »Die Liegegebühren in eurem Hafen waren so hoch, da hatten wir angenommen, wir könnten uns im Gegenzug ein neues Schiff aussuchen.«

Überraschtes Schweigen. Dann brach die ganze Tafel in Gelächter aus, der Mesréer ausgenommen. Doch selbst dessen Mundwinkel hatten flüchtig gezuckt.

»Ich fürchte, da liegt Ihr falsch«, stellte er das Offensichtliche richtig.

Casim lehnte sich zurück. Diese Sache begann, ihm Spaß zu machen. »Ich besitze die Ghanja nicht mehr«, erklärte er. »Ich habe sie eingetauscht. Sie befindet sich mittlerweile in den Händen einer Mannschaft aus Kannibalen, unter der Führung ihrer Stammeshexe. Das sind wilde Gesellen mit scharfen Lanzen. Und sie haben Kanonen. Und sie essen Menschenfleisch. Und was ich im Gegenzug für das Schiff bekommen habe, war Unterweisung. Die kann ich nicht zurücktauschen. Ihr werdet also verstehen, dass der Dreimaster verloren ist.« Er blies den heißen Dampf von seinem Becher und musterte den Südländer über den Rand. »Die Ghanja war mehrere Jahre lang mein Flaggschiff«, fuhr er fort. »In dieser Zeit habe ich auf ihren Planken bei Kaperfahrten so viel Hiebe eingesteckt, dass es locker drei Dutzend Stockschläge aufwiegt. Und was die Entschädigung betrifft: Ich werde dem Kauffahrer aus Al’Faru Freibriefe für dessen Überseegeschäfte ausstellen. Dann werden seine Schiffe ab sofort vor Übergriffen durch Piraten sicher sein.«

»Mein Mandant ist nicht im Überseehandel tätig«, konterte der Mesréer. »Seine Routen enden bei Ga-Thul und an der Träneninsel.«

»Mit meinen Freibriefen in der Tasche wird er sicher sogleich ins Überseegeschäft einsteigen«, sagte Casim leichthin. »Oder ich müsste mich schon stark in der Profitorientierung von euch Südländern täuschen.«

Neues, amüsiertes Raunen in der Runde.

Da riss Imanol der Geduldsfaden. »Wir haben uns nicht hier getroffen, um Lappalien zu diskutieren«, machte er klar.

»Oh, begreiflich, dass gerade Ihr das so seht«, ereiferte sich der Mesréer, »wo doch der Gegenwert für die Schiffsladung kurz vor dem Diebstahl noch wohlbehalten in die Börse des Handelshauses Baseri gewandert ist!«

Imanol und der Mesréer funkelten sich an.

Casim gönnte sich noch ein paar Nüsse. Das lief doch eigentlich ganz gut bis hierhin.

»Wir werden auf den Punkt mit diesem Schiffsraub noch zurückkommen«, versprach Imanol schließlich. »Nachdem wir uns über den weitaus größeren Teil der Verhandlungsmasse geeinigt haben. Da reden wir über nichts weniger als über den freien Handel zwischen Ost- und Westkontinent. Über die Warenversorgung des Reiches Iatiara wie auch Tisteraths. Ich denke, das wird im Interesse aller Versammelten sein. Was ist schon ein einzelnes Schiff gegen die Handelsströme einer ganzen Welt!«

Dem pflichtete eine große Mehrheit der Delegationen von Kaiser und König bei. Der Mesréer, der alleine gekommen war und ein Stück weit zwischen den Stühlen saß, steckte vorerst zurück.

»Du hast die Hochseepiraterie auf ein neues Niveau gehoben, Neffe«, begann Imanol. Er sagte das weder schuldzuweisend noch anerkennend. Es war eine reine Feststellung, pure Fakten. »Nahezu alle Routen über die Graue See sind für Kauffahrer aus West und Ost zu einem Glücksspiel geworden. Die Verluste sind schwerwiegend, die Gewinner sitzen auf der Knocheninsel. Eure Feuerrohre und eure Flottenstärke machen euch zu einer Art drittem Großreich inmitten des Ozeans. Wir alle, die wir hier sitzen, haben uns lange schwer damit getan, das zu akzeptieren …« Beifälliges Gemurmel unter den Gesandten. »… Heute aber sind wir bereit, mit euch die Möglichkeiten eines gütlichen Miteinanders auszuloten«, fuhr Imanol fort. »Unsere Kernforderung dabei ist klar: freie Passage für unsere Schiffe! Es ist nicht hinnehmbar, dass Piraten draußen auf offenem Meer nunmehr schon seit Jahren frech das Recht des Stärkeren durchsetzen! Ein interkontinentaler Handel muss wieder möglich sein. Und zwar, ohne dass die Frachtschiffe dabei immer von Militärkorsos begleitet werden müssen! Casim, die Bevölkerungen Tisteraths und Iatiaras sind die Leidtragenden deiner Raubzüge. Manche Gegenden, die in besonderem Maße auf den Hochseehandel angewiesen sind, wie im Grunde die komplette Salzküste, sind im Begriff zu verarmen, während eure Schatzkammern allmählich kaum noch Platz für neue Beute bieten dürften.«

Er machte eine Pause und ließ einen Zentnerblick auf Casim ruhen.

Casims Schultern begannen zu beben. Dann lachte er lauthals. Zu köstlich! Ausgerechnet Onkel Imanol, seines Zeichens ein Raffzahn erster Güte, wollte ihm mit der Armut der Leute kommen! Es genügte Imanol nicht, den eigenen Notstand zu skizzieren: dass wegen der regen, organisierten Kapertätigkeit der Grauen Seelen seine Profite in den Keller rasselten. Nein, er wollte seine Forderung auch noch moralisch unterfüttern, wollte Casim weismachen, dass es ihm um mehr als nur um das eigene Säckel ging. Dieser Schwenk war ebenso dreist wie lächerlich. Jeder hier am Tisch wusste das. Aber natürlich stellten sich die anderen Unterhändler gerne mit vorwurfsvollem Schweigen hinter seinen Onkel. Dafür fielen Nael, die Krähe, Louis, Zonstra und die anderen Piraten in der Nähe herzhaft in Casims Lachen mit ein.

»Das Volk blutet«, verkündete er, nachdem er ausgelacht hatte. »Hüben wie drüben des Ozeans ächzt es unter der Last von Steuern, überhöhten Preisen, allzu schnell verhängten Geldbußen und vor allem: unter dem Joch von Löhnen, die an Sklaverei grenzen. Die Leute ächzen unter der Knute des Offiziers, der sie zuvor betrunken gemacht und ihnen dann beim Setzen ihres Kreuzes auf dem Beitrittsschrieb für die Eisernen Legionen die Hand geführt hat. Wir müssen es wissen, denn wohin gehen wohl jene, die eure sogenannte Zivilisation betrogen und durch den Rost hat fallen lassen?« Er sah vernichtend in die Runde. »Sie kommen zu uns, auf die Knocheninsel und ins Messer-Atoll. Wenn du dir auch nur ein einziges Mal die Mühe gemacht hättest, Onkel, den Geschichten eines Bettlers zuzuhören … Dann wüsstest du, wie es um das einfache Volk im Königreich bestellt ist! Und zwar nicht nur an den Küsten. Sie schuften sich die Buckel krumm, und am Ende bleibt ihnen nicht mal genug, um ihre Kinder durchzubringen. Sie kommen zu uns, und sie stellen einen Großteil meiner Leute. Indem ich diesen Verhandlungen zugestimmt habe, laufe ich ein hohes Risiko. Es wird schwer werden, jenen Ausgestoßenen klar zu machen, dass sie plötzlich keine Vergeltung mehr an den Pfeffersäcken und Hauptmännern üben dürfen, die sie erst in einen Hungerlohn oder an die Waffe und dann ins Elend getrieben haben!«

Mit einer kurzen Pause verlieh er seinen Worten Gewicht.

»Also lasst uns bei der Sache bleiben und die Zeit nicht mit unsinnigen Gewissensapellen verplempern, von denen wir alle wissen, dass sie nichts als Blendwerk sind! Die Sonne klettert rasch. Ich werde euch, wie gesagt, nur diesen einen Tag hier gewähren. Besser, wir nutzen ihn und gehen die Punkte durch, die jede Seite als unabdingbar betrachtet. Denn wie du eingangs schon ganz richtig gesagt hast: Wir, die Grauen Seelen, kontrollieren das Meer! Wir brauchen diesen Frieden nicht! Ihr braucht ihn! Kommen wir also nun zu unseren Bedingungen, wenn hier bis zum Abend irgendetwas besiegelt werden soll.«

Damit bedeutete er der Krähe, sie möge den Katalog mit den Forderungen der Piraten auf den Tisch legen. Der alte Feueranbeter kam dem mit gebotener Würde nach. Seine Stimme trug immer noch weit, wenn er sie hob, und er verlas die Punkte wie der beste Herold. Ein Herold mit einem Mantelkragen aus raschelnden Stachelschweinborsten.

Nun, wo Casim nicht selbst reden musste, hatte er die Gelegenheit, sich die Unterhändler noch einmal in Ruhe anzuschauen. Der Mesréer war nicht weiter von Bedeutung. Er hatte seine Funktion erfüllt und Casim geholfen, den Schock über das unerwartete Zusammentreffen mit Onkel Imanol zu überwinden. An den beiden herausgeputzten Gockeln aus Tisterath dagegen würde es kein Vorbeikommen geben. Die Kaiserlichen verhandelten heute aus ihrer Sicht mit einem verurteilten Mörder und Korsaren. Es musste sie einige Mühe kosten, ihren Widerwillen davor zu verbergen. Der iatiarische Krauskopf würde sich Imanol unterordnen. Und Imanol Baseri … Sein Onkel schien nur mit einem Ohr zuzuhören. Mehrfach rieb er sich den Schädel unter der roten Kappe. Einmal bemerkte Casim, wie Imanols Lippen sich stumm bewegten, als rede er im Geiste mit sich selbst.

Erwartungsgemäß gab es lebhafte Empörung über so manchen Punkt auf der Liste mit den Forderungen der Seeräuber. Die Gesandten zogen alle Register. Der lange, dürre Bonze aus Semun’cha wetterte, es werde Unruhen im Kaiserreich geben, wenn man Freibeuter auch noch derart für ihre Taten belohne. Autonomie! Marktrechte! Eine eigene Gerichtsbarkeit! Das alles zu bewilligen, würde einen innenpolitischen Sturm auslösen. Die Knocheninsel gehöre von Rechts wegen zum Tisterather Territorium. Wie käme der Kaiser dazu, sich ein Stück seines Reiches abpressen zu lassen? Man würde den Seehandel nicht auf Gedeih und Verderb vom Wohlwollen einer neugegründeten Piratennation abhängig machen! Und so weiter und so fort.

Dann ergriff zu Casims Verwunderung der Krauskopf das Wort, während Imanol weiterhin fast abwesend wirkte, in der Rolle als Zuhörer verblieb und sich hin und wieder durch seine Kappe hindurch die Schläfe rieb. Die Ausführungen des Gesandten aus dem Königreich wiesen zu weiten Teilen Parallelen zum Vortrag des Tisterathers auf. Auch in Galdin-Sor war Casim bereits in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden. Auch am Königshof gab es nur noch wenige, die ihm als Ärgernis das Wasser reichen konnten. Es zeuge schon von immensem Entgegenkommen und Größe, mit so einer Person und deren Bande überhaupt zu reden. Denn dem Versprechen eines Seeräubers könne man wohl kaum einfach trauen, und sei es auch zu Papier gebracht und besiegelt worden …

Mit einem bunten Strauß an Gründen und Argumenten versuchten beide Delegationen, so viele Punkte der Piraten wie möglich vom Tisch zu diskutieren oder wenigstens einzuschränken. Das war der Moment, in dem Nael sich lautstark in die Verhandlungen einklinkte. Für ihn waren die Gesandten wie Hehler, die an Diebesgut herummäkelten, um den Preis zu drücken. Es wurde mehrfach Tee und Wein nachgeschenkt.

Gegen Mittag gab es eine Essenspause.

Casim nutzte die Unterbrechung, um sich mit Nael und der Krähe unter sechs Augen abzustimmen. In Naels Augen stand der Schalk. »Läuft alles wie geschmiert bis hierhin«, freute er sich. »Nach dem Essen werfen wir ihnen unsere vorbereiteten Verzichtsbrocken hin. Die ganzen Nebensächlichkeiten, die uns in Wirklichkeit eh nicht so wichtig sind. Einfach, damit sie dann halbwegs erhobenen Hauptes unterzeichnen und ihren Herrschern später so etwas wie Teilerfolge berichten können. Im Wesentlichen kriegen wir die aber weich gekocht, da bin ich sicher!«

Die Krähe wiegte den Kopf, dass der Federbusch auf ihrer Lederhaube schwankte. »Ganz so ein Spaziergang wird das wohl nicht werden«, mahnte sie. »Sie wollen uns jetzt hübsch mästen, damit uns das Blut vom Hirn in den Magen fließt. Ihre stärkste Gegenrede erwartet uns erst noch, schätze ich. Sie wollten uns bis zum Mittag in Sicherheit wiegen. Wenn wir gleich matt und schwer auf unseren Stühlen hängen, wird der Wind noch mal frischer, das sag ich euch!«

Anders, als seine Leibesfülle es vermuten lassen könnte, aß Imanol nur wenig und entschuldigte sich dann für eine längere Sitzung zwischen den Dünen, wo die Fekt’enier einen Abort hingezimmert hatten.

Nach der Mahlzeit steckte Casim noch die Köpfe mit Zonstra zusammen.

»Irgendwas Auffälliges?«, wollte er von Bora Gons früherem Hauptmann wissen.

»Eigentlich nicht«, knurrte Zonstra. »Ab und zu fliegen mal ein paar Möwen aus den Dünen auf. Das muss nichts heißen. Und auf der Seeseite ist auch alles wie gehabt. Die Silberlanzen machen auf mich allerdings einen angespannten Eindruck. Ob das Grund zur Sorge ist? Eher nicht. Natürlich sind sie angespannt. Wir haben doppelt so viele Jungs in Waffen hier, und sie wissen genau, dass unsere Kanonen auf den Strand gerichtet sind. Die haben vermutlich bloß alle einen Stock im Arsch, weil sie’s nicht gewohnt sind, so lange zwischen Piraten zu sein, ohne dass gekämpft wird.«

»In Ordnung«, raunte Casim. »Halt weiter die Augen offen!«

»Aye«, machte Zonstra und richtete die schwarze Klappe über seiner leeren Augenhöhle, »das eine, das ich noch habe.«

Als Casim sich abwenden wollte, hielt Zonstra ihn am Arm fest. »Baseri! Denke da drüben unterm Zelt gleich an meine Bürgerrechte! Sowohl in Tisterath als auch in Iatiara. Hab mich noch nicht entschieden, wo ich’s schöner finde. Im Westen kenn ich mich besser aus. Dafür haben da auch noch ein paar alte Bekannte Rechnungen mit mir offen. Ich will nicht plötzlich eine Klinge am Hals spüren, wenn ich als Tattergreis auf meinem Schaukelstuhl sitze und gemütlich vor mich hin sabbere.«

»Wir tun, was wir können«, antwortete Casim leicht ungehalten. »Wenn’s ganz hart auf hart kommt oder die Zeit knapp wird, kann ich aber nicht garantieren, dass wir auch noch jeden einzelnen Sonderwunsch besiegelt bekommen.«

»Vielleicht nicht jeden«, brauste Zonstra auf, »aber meinen schon!«

Zurück unter dem Sonnensegel, zeigte sich rasch, dass die Krähe mit ihrer Einschätzung richtig gelegen hatte. Der Ton der Gesandten wurde nun schärfer, der Disput hitziger, kleinteiliger. Casim war froh, sich und seinen Leuten Wein und Rum strikt verboten zu haben. Je länger sich das hier zog, desto mehr schwirrte ihm der Kopf. Und noch immer schaute Imanol häufiger aufs Meer hinaus als in die Gesichter seiner Verhandlungspartner. Während sich der Krauskopf auf des Onkels anderer Seite immer weiter in Rage redete, griff Imanol fast gar nicht in die Debatte mit ein.

Als die Sonne bereits auf dem Weg vom Zenit zum westlichen Horizont war, zogen sie eine Zwischenbilanz, um ein Gefühl dafür zu kriegen, ob bei diesem Ergebnis notfalls schon alle unterzeichnungsbereit wären. Sie waren noch dabei, das auszuloten, als Imanol sich auf einmal an den Kopf fasste und rief: »Na endlich! Ich dachte schon, da wird nichts mehr draus!«

Casim stutzte. Hatte Imanol damit den Stand der Verhandlungen gemeint? Irgendwie wirkte es nicht so.

Sein Onkel lächelte breit und verkündete: »Das ist ja alles gut und schön. Aber ab sofort gibt es einen neuen, ganz wesentlichen Teil in der Verhandlungsmasse: eure räudigen Leben!« Sein Blick bohrte sich in Casims. »Du und dein Lumpengesindel, ihr legt jetzt besser sofort die Waffen nieder! Sonst schaufeln wir noch heute Sand auf eure Leichen!«

»Wie bitte?« Casim glaubte, sich wohl verhört zu haben. Drohend fügte er hinzu: »Was sagst du da, Onkel?«

Doch Imanols Augen waren schon wieder zum Wasser gewandert. Die Hand an der Schläfe, sprach er zu einem unsichtbaren Dritten: »Gut! Lass es beginnen!«

Ehe er selbst wusste, was er tat, schoss Casims Hand vor und riss Imanol die Kappe vom Kopf. Er fühlte etwas Hartes darin und hatte gleich darauf einen jener blau leuchtenden Steine in der Hand, durch die man über weite Entfernungen hinweg miteinander sprechen konnte. Sein Herz preschte los, während er sich den Stein an die Schläfe drückte.

»Aye, Baseri«, sagte Favios Stimme in Casims Kopf. »Wie Ihr befehlt! Sie werden mächtig überrumpelt sein, wenn ihre eigenen Jungs auf sie feuern!«


20. Alte Rechnungen

»Verrat!«, schrie Casim. »Zu den Booten! Schnell!«

Er sprang so heftig auf, dass er sich dabei den Oberschenkel an der Tischkante prellte, da die Stuhlbeine im Sand feststeckten.

Louis zog ihn hoch. »Ngah!«

Was so viel hieß wie: ›Die Kacke ist am Dampfen!‹ Oder: ›Wir müssen hier weg!‹ Oder einfach nur: ›Scheiße!‹ Passen tat gerade alles davon.

Auch die Gesandten waren nun auf die Füße gekommen. Imanol, für seinen Leibesumfang noch erstaunlich behände, hatte sich hinter mehrere Silberlanzen geflüchtet, die jetzt mit gesenkten Speeren zur Tafel vorrückten. Ringsum brachen Kämpfe zwischen den Soldaten und Zonstras Leuten aus. Nael half der Krähe, der in der Hast die Lederkappe mit dem Federbusch vom Kopf gerutscht war. Louis versuchte Casim, Nael und die Krähe abzuschirmen, konnte aber nicht auf alle drei zugleich achtgeben. Nael und Casim packten Schwert und Stab.

»Kannst du alleine stehen?«, rief Nael der Krähe zu.

»So klapprig bin ich noch nicht!«, antwortete der alte Feueranbeter. Und wie um seine Worte zu beweisen, deutete er auf eines der Kochfeuer, in dessen Nähe sich gerade einige Silberlanzen formierten. Das Feuer explodierte in einer gewaltigen Stichflamme. Mehrere Soldaten blieben liegen, andere wälzten sich im Sand.

»Zurück auf die Schiffe!«, schrie Casim, während er einen Lanzenstoß abwehrte. »Favio hat uns verraten! Er wird die Flotte angreifen!«

»Mit einer einzigen Dschunke kann er nicht viel ausrichten!«, rief Nael zurück.

In diesem Moment sah Casim aus den Augenwinkeln, wie sich mehrere Schiffe um die westliche Landzunge schoben. Iatiarische Kriegskoggen, mit Favios Dschunke vorneweg. Für die Mannschaften auf den Piratenschiffen konnte es so wirken, als würde Favio verfolgt. Casim aber wusste es besser: Der Haken hatte sie hintergangen!

»Heilige Seepocke!«, entfuhr es Nael. »Das sind ganz schön viele!«

Immer mehr Schiffe glitten nun um die Landzunge herum – eine halbe Armada. Alle fuhren unter der Flagge des Königs.

Die Kundschafter auf den Schaluppen waren fast ausschließlich Favios Jungs gewesen. Folglich steckte auch der Überlandtrupp mit Favio unter einer Decke. Die Späher hatten ihnen letzte Nacht verlogene Lichtzeichen aus den Dünen geschickt. Der ganze Strandabschnitt wimmelte nur so vor Soldaten! Favio, der Haken, die schärfste Klinge diesseits der Grauen See, hatte die Grauen Seelen hinters Licht geführt. Ausgerechnet Favio, auf den Casim sich stets verlassen hatte wie auf niemanden sonst, Nael einmal ausgenommen!

Casim lenkte einen Speerstoß ab, der daraufhin um ein Haar Louis erwischt hätte. Mit einem Fluch brachte er etwas mehr Abstand zwischen sich und den Stummen. Das war riskant: Wenn es den Soldaten gelang, sie zu trennen und einzeln zu stellen, wäre es um sie geschehen. Immerhin, Zonstra hielt ihnen den Rücken frei. Es gelang ihnen, sich Schritt für Schritt vom großen Sonnensegel zu entfernen. In den Nahkampf verstrickt, bekam Casim nicht alles mit, was sonst noch um ihn herum geschah. Ein paar Mal hatte er bereits jenen hohen, peitschenden Knall gehört, den die Handfeuerrohre beim Abschuss verursachten. Gatha und ihre Leute griffen ebenfalls in das Gefecht ein.

Plötzlich tauchten Menschen auf den Dünen auf – Bogenschützen! Wie ein Schwarm böser Insekten flog die erste Pfeilsalve über ihre Köpfe hinweg. Die Attacke galt nicht Casims und Zonstras Piraten, auch nicht Gatha, nein: Sie war für da Sivre und die Männer bei den Booten gedacht. Sie mussten diese Schützen ausschalten, wenn sie eine Chance haben wollten, lebend vom Strand wegzukommen!

Da hallte Kanonendonner vom Meer herüber. Der Beginn der Seeschlacht konnte das nicht sein, dazu waren Favio und die königlichen Koggen noch nicht nah genug an die Piratenflotte herangekommen. Auf einmal flogen überall die Fetzen. Die Piraten auf dem Wasser hatten das Feuer auf den Strand eröffnet. Gut so! Irgendwer auf den Schiffen hatte die Lage schnell eingeschätzt und sofort reagiert. Das barg die Gefahr von Querschlägern oder einfach schlecht gezielten Schüssen. Die Dünen und die Zelte lagen dicht beieinander. Wer die Bogenschützen auf den Dünen mit einer Breitseite erwischen wollte, nahm in Kauf, mit etwas Pech auch Kameraden zu treffen. Trotzdem begrüßte Casim das Kanonenfeuer, er hätte als Kapitän an Bord genauso gehandelt. Allemal besser, als tatenlos zuzusehen, wie die eigenen Leute am Strand reihenweise erschossen wurden. Aus eigener Kraft würden sie gegen die Artillerie auf den Dünen hier nämlich kaum etwas ausrichten. Dafür müssten Gatha und ihre Seeräuber schon vorstürmen und ihre Ziele von der benachteiligten, tiefergelegenen Position aus anvisieren. Ein Himmelfahrtskommando.

Die Angriffsschreie, die gleich darauf laut wurden, verrieten Casim, dass Gatha jetzt genau das tat. Er hatte die Stimme seiner Frau in dem Gebrüll der Piraten erkannt.

Nein! Nicht!

Was hatte er erwartet? Dass Gatha sich in dieser brenzligen Situation zurückziehen und sie im Stich lassen würde?

Die Erde erzitterte und zerplatzte in einer Sandwolke, als ein zu kurz gezielter Kanonenschuss unweit von Casim einschlug und seinen Gegner ins Stolpern brachte. Der Kampfstab aus Eisenholz erledigte den Mann. Casim hustete und unterstützte dann Louis, der von zwei Silberlanzen bedrängt wurde. Zonstras Piraten rückten vor.

So riskant die Breitseiten seiner Flotte auch waren, für Casims Geschmack hätten es ruhig noch mehr sein können. Nur punktuell schlugen die schweren Kugeln in den Dünen ein, zu selten und zu wenige, um die Phalanx der dort in Stellung gegangenen Bogenschützen zu brechen. Warum zögerten so viele Schiffe der Grauen Seelen damit, sich an dem Beschuss zu beteiligen? Das hier entsprach doch bei Weitem nicht der vollen Feuerkraft der Flotte! Mit dieser sparsamen Drohgebärde würde der tödliche Pfeilregen weitergehen.

Eine Speerspitze schrammte schmerzhaft an Casims Hüfte entlang. Keine Zeit, das Geschehen weiter zu verfolgen. Es galt, sich der Übermacht zu erwehren, die mittlerweile aus den Dünen zusammengeströmt war. Der Rückzug der Piraten ging nicht schnell genug vonstatten. Verbissen teilte Casim Hiebe aus, fällte einen weiteren Soldaten und entging dem Stoß eines zweiten. Zusammen mit Zonstra und seinen Jungs hatten sie nun einen Kreis gebildet, der sich langsam in Richtung Boote bewegte. Links wie rechts eilten neue Silberlanzen aus den Dünen heran, in der Absicht, ihnen den Weg abzuschneiden. Von Imanol fehlte bereits jede Spur. Er würde sich in Sicherheit gebracht haben. So sehr Casim auch wünschte seinen Onkel zu stellen, dazu würde ihm keine Gelegenheit bleiben. Vielmehr musste er alles geben, um überhaupt die eigene Haut zu retten. Imanol hatte das hier von langer Hand eingefädelt. Und was Imanol Baseri plante, das war durchdacht bis ins letzte Detail, so viel wusste Casim aus eigener, böser Erfahrung.

Endlich hatten sie das Ende des Bretterwegs gen Wasser erreicht. Die Krähe ließ eine weitere Feuerstelle explodieren und brachte damit die aus dem Lager nachrückenden Soldaten ins Stocken. Die Piraten lösten ihre Kreisformation auf und stürmten zu den Booten. Das brachte sie in die Zone, in der die Pfeile niedergingen. Jetzt hatte die Verstärkung der Silberlanzen auch etwas Gutes: Die Soldaten verwickelten die Seeräuber in neue Nahkämpfe, woraufhin der Pfeilbeschuss abebbte. Die Schützen in den Dünen mussten nun fürchten, sonst ihre eigenen Leute zu treffen. Sandfontänen dort oben zeigten, dass die Schiffsmannschaften der Korsaren die Artillerie der Kaiserlichen weiter unter Feuer nahmen. Die Bogenschützen suchten wieder in den Dünen Deckung.

In erster Reihe fechtend, warf sich Casim den Tisterathern unten am Strand entgegen.

Er dachte: Zu Wasser schicken sie Königstreue, zu Land die Silberlanzen. Hübsch aufgeteilt, wirklich! Dass die Kriegsschiffe in Galdin-Sor fehlen, bleibt in diesen Gewässern natürlich viel länger im Dunkeln, als Truppenbewegungen an der tisterathischen Küste!

Sein momentaner Gegner verlangte ihm alles ab. Erst, nachdem er schon mehrere Hiebe ausgeteilt hatte, erkannte Casim, dass er gerade gegen Suad Kephas focht. Auch der Admiral drückte sich nicht davor, seinen Männern voranzugehen, und er beherrschte seinen Säbel. Eine verspätete Parade kostete Casim fast in paar Finger. Nur gut, dass sein Kampfstab aus hartem Holz geschnitzt war!

»Hätte ich gewusst, was einmal aus Euch wird, ich hätte Euch damals in Semun’cha auf der Feier aus einem Turmfenster geworfen!«, keuchte Suad gepresst. »Dann wäre uns viel erspart geblieben.« Er zog den Säbel durch, und Casim duckte sich und stolperte zurück. Sand war ein trügerischer Untergrund für einen Schlagabtausch.

»Hätte ich gewusst, was mich in Semun’cha erwartet, wäre ich bei der Anreise gleich bei den Piraten auf der Knocheninsel geblieben«, antwortete Casim, »ohne Umweg über des Kaisers Kerker!« Er erwischte Suad an der Schulter, der daraufhin mit gefletschten Zähnen die Luft einsog.

»Ihr seid ein Gesetzloser!«, zischte Suad. »An Euren Händen klebt mehr Blut, als Ihr jemals abwaschen könntet! Der Einzige und Eine weiß: Ihr habt den Tod verdient!«

»Lasst die Götter aus dem Spiel«, empfahl Casim und trat ihm Sand ins Gesicht. »Glaubt mir: Sie scheren sich viel weniger um unser Treiben, als Ihr ahnt!«

Sein Ausfall schickte Suad beinahe zu Boden, nachdem der Tisterather in ein Sandloch getreten war. Suad hatte die spontane Unterstützung eines Waffenbruders nötig, um einem fatalen Hieb Casims daraufhin zu entgehen.

»Ein Pirat, der sich als Priester aufspielt«, spottete er, als er sich wieder gefangen hatte. »Das haben wir gerne! Was kommt als Nächstes, he? Wollt Ihr König sein? Der König der Halsabschneider! Das war es doch, was Ihr bei diesen Verhandlungen habt erreichen wollen!«

Suad und sein Kumpan versuchten jetzt, Casim in die Zange zu nehmen. Aber da kannten sie einen austrainierten Stockfechter schlecht! Mit einer rapiden Schlagfolge hielt er sich die Klingen vom Leib und landete sogar einen Treffer am Kopf von Suads Kamerad, der die Waffe daraufhin fallen ließ und beide Hände vors Gesicht presste.

»Eure Welt ist zu einfach«, japste Casim, während er einen Schlag Suads mit dem Stabende umleitete. »Gut. Böse. Schwarz. Weiß. Ihr solltet Euch mehr für die Nuancen interessieren, wenn Ihr die Dinge wirklich verstehen wollt. Jeder meiner Leute trägt das graue Kopftuch, doch ihre Motive dafür sind vielschichtig. Längst nicht alle Gründe, Piraterie zu betreiben, sind so schnöde, wie Ihr glaubt!«

»Ah!«, machte Suad, suchte die Nähe und rammte Casim ein Knie in die Seite. »Die Mär vom edlen Piraten! Wie ich sie verabscheue! Sie ist die verlogenste aller Rechtfertigungen für Eure Untaten!«

Hätte Casim seinen Stab nicht rasch als Stütze benutzt, wäre er gefallen.

Sie umkreisten sich lauernd. Keiner der sie Umgebenden brachte gerade noch die Ressourcen auf, sich einzumischen, weder Seeräuber noch Soldat. Dazu tobte der Kampf am Strand nun zu heftig. Die vormals klaren Linien der Widersacher verschwammen immer stärker. Das steigerte das Risiko, hinterrücks niedergestreckt zu werden. Silberlanzen waren jetzt nicht mehr bloß vor Casim, sondern auch in seinem Rücken und neben ihm. Er wusste, dass Gatha irgendwo in diesem Getümmel steckte, Gatha und sein ungeborenes Kind. Dieses Wissen gab ihm Kraft, machte ihn aber auch unvorsichtig. Nachdem er den Zweikampf mit Suad über eine billige Finte hatte beenden wollen, glitzerte Suads Schneide nun von Casims Blut. Ein langer Striemen brannte Casim auf den Rippen. Das hier dauerte zu lange! Die Aussichten der Grauen Seelen, vom Strand wegzukommen, wurden nicht besser.

Suad aber war einfach zu gut, um rasch besiegt zu werden. »Jeder von euch konnte sich entscheiden«, knurrte er, »zwischen einem rechtschaffenen, gottgefälligen Leben und dem eines Messerstechers! Ihr alle hattet die Chance zur Umkehr – und habt sie ausgeschlagen. Wieder und wieder! Auf euch wartet der Strick!« Er täuschte einen Schlag an, vollführte eine schnelle Körperdrehung und trieb Casim mit einem Ellbogenstoß alle Luft aus den Lungen. Ehe Casim wieder atmen konnte, schubste Suad ihn um und holte beidhändig zum Hieb aus. »… oder gleich ein Ende hier im Sand!«

Der Säbel blitzte im Abendrot auf.

Und rot quoll es aus Suads Mund. Gatha schaute dem Admiral von hinten über die Schulter. »Wir sind nicht nur Messerstecher!«, grollte sie an Suads Ohr, »sondern auch Messerstecherinnen!«

Sie ruckte an der Klinge, die sie Suad in den Rücken getrieben hatte, und Suads Säbel fiel in den Sand. Casim rappelte sich auf, gerade noch rechtzeitig, um den vornüber kippenden Tisterather aufzufangen.

»Hinterrücks!«, röchelte Suad in seinen Armen.

»Ja«, antwortete Casim, ehe er den Sterbenden zu Boden gleiten ließ. »Und wer hat heute damit angefangen? Wir, die Piraten … wir haben den Frieden ehrlich gewollt.«

Danach schloss Casim Gatha in die Arme. »Geht’s dir gut? Bist du verletzt?«

»Sag ich dir, wenn wir aus dieser Falle raus sind!«, gab Gatha zurück, die sich nicht damit aufhielt, ihre Klinge abzuputzen. »Die umzingeln uns, wenn wir jetzt nicht verduften!«

Das stimmte: Der Nachschub an Silberlanzen aus den Dünen schien unerschöpflich zu sein.

Müde erreichten sie die Boote. Überall lagen erschossene Piraten im Weißwasser. Da Sivre und seine Mannschaft hatten unter den Pfeilsalven heftig bluten müssen, ungeschützt. Casim entdeckte den Graukopf zwei Boote weiter. Trotz seines Alters zögerte der Kapitän nicht, mit Säbel und Dolch auf die Soldaten loszugehen, die ihre Anstrengungen nun verdoppelten. Keiner der verhassten Seeräuber sollte entkommen!

Dennoch schoben einige von Casims Kameraden nun die ersten Boote zurück ins Wasser. Die übrigen versuchten, einen schützenden Halbkreis um diese Boote zu bilden. Mehrere Handfeuerbüchsen krachten und warfen die erste Reihe der nachrückenden Silberlanzen um. Aus kurzer Distanz waren das furchtbare neue Waffen. Nun, im Wasser, bekamen die Piraten allerdings Probleme, noch erfolgreich mit ihren bald schon feuchtgewordenen Lunten zu hantieren.

Ein erstes Boot war bemannt worden und glitt unter hektischen Ruderschlägen hinaus in die Brandungszone. Glücklicherweise waren die brechenden Wellen kaum der Rede wert. Casim sah die Krähe zwischen den Ruderern sitzen.

Nun fand auch Louis zurück an Casims Seite. Da war mehr Blut auf dem muskulösen Körper des Stummen, als Casim lieb war. Es lag in Louis’ Natur, jeden Kampf mit vollem Wagemut auszufechten. Doch so bullengleich er auch gebaut war, auch Louis konnte sterben. »Ngah!«, brüllte er, jagte einem Angreifer seinen Speer in den Bauch und hätte im Tausch fast ebenfalls einen Lanzenstoß kassiert.

Ein zweites Boot löste sich vom Sand und wurde aufs Meer rausgerudert. Diesmal war Nael dabei. Für jemanden an einer Krücke war der Strand kein guter Kampfplatz.

Trotz des Chaos versuchte Casim, sich einen raschen Überblick zu verschaffen. Die Bilanz war niederschmetternd: Von den zehn Booten, in denen sie hergekommen waren, würden die Grauen Seelen auf der Flucht allenfalls die Hälfte brauchen. Imanol hatte es richtig eingefädelt. Und auch zur See war nun die Schlacht entbrannt. Die Piratenflotte war auf Favio hereingefallen und hatte offenbar bis zuletzt noch daran geglaubt, dass der Haken von den Kriegskoggen verfolgt werden würde. Jetzt war Favios Dschunke überraschend neben einem der Freibeuterschiffe längsseits gegangen und feuerte aus nächster Nähe eine verheerende Breitseite ab. Die Schaluppe, die in den vorherigen Tagen das Ostufer hatte kontrollieren sollen, schlug sich ebenfalls auf die Seite der Verräter. Die Besatzung der Schaluppe hatte die Kriegskoggen aus Iatiara natürlich vor der Westküste Fekt’enis gesehen – aber nichts davon gemeldet. Vermutlich hatten sie von den Koggen sogar schon gewusst, ehe sie überhaupt zu ihrer Aufklärungsfahrt aufgebrochen waren. Imanol musste diesen teuflischen Plan gemeinsam mit Favio schon vor Wochen über die blauen Steine geschmiedet haben. Jetzt wusste Casim, wer ihm seinen Stein auf der Knocheninsel gestohlen hatte.

»Im dritten Boot ist noch Platz!«, rief Casim und zog Gatha mit sich ins Meer.

Das Boot füllte sich schnell. Alle Piraten ahnten, dass jedes Boot das letzte sein könnte, das es noch vom Strand fort schaffte. Diese Sorge trieb auch Casim um. Er musste Gatha von hier wegbekommen!

»Ich werde nicht ohne dich verschwinden!«, stellte Gatha klar, während sie dem Boot nachhasteten und das Wasser unter ihren Schritten spritzte.

»Ja, ja«, antwortete Casim. »Ich komme auch!«

Ein Blick zurück über die Schulter zeigte ihm, dass es außer diesem Boot vielleicht noch ein viertes schaffen würde, ehe die Silberlanzen die sich auflösende Stellung der Grauen Seelen überrannten. Und das wäre es dann.

»Louis!«, raunte er dem Stummen ins Ohr, während Gathas Beine beim Einsteigen über der Reling strampelten und zwei Kameraden ihr vollständig hoch halfen. »Versprich mir, dass Gatha in diesem Boot bleibt, was auch geschieht!«

Eine Braue hob sich. »Ngah?«

Casim packte ihn ohne Rücksicht auf dessen Verletzungen am Kragen und fluchte: »Versprich es mir einfach!«

»Ngah!«, machte Louis und nickte verdattert. Dann deutete er auf Casim und fragte: »Ngah?«

Casim stieß ihn von sich. »Geh schon! Tu was ich dir sage! Ich werde nachkommen!«

Louis stapfte durchs hüfthohe Wasser, dem dritten Boot hinterher. Er war der Letzte, den sie dort aufnahmen, ehe die Ruderer ihren Gleichklang fanden und wie ein Mann die Riemen durchzogen.

»Casim Kaufmannssohn!«, brüllte Gatha. »Komm sofort hierher! Du sollst herkommen!«

Louis streckte eine Hand nach ihr aus, und sie half dem Verwundeten zunächst notgedrungen an Bord. Als sie dann wieder ins Wasser springen wollte, um zu Casim zurückzukehren, schlang Louis seine mächtigen Arme um sie und hielt sie fest.

»Casim! Du Arschloch!«, gellte Gathas Schrei über die Uferzone, ehe das Boot die erste brechende Welle durchstieß und hinter der Brandung halb verschwand.

»Die Letzten beißen die Hunde«, sagte Zonstra rau, während er und seine Leute sich um Casim sammelten und einige die Waffen wegsteckten, um das vierte Boot klarzumachen. »Und wir sind die Letzten, Baseri.«

Statt einer Antwort stürzte Casim sich auf eine der Silberlanzen, die ihnen durchs Weißwasser gefolgt waren. Durchnässt war die schwere Montur der Soldaten ein Nachteil: Zäh klebten ihre Uniformen an der Haut und nahmen den Männern die Beweglichkeit. Casim hatte schon zwei von ihnen niedergeschlagen, ehe Zonstra mit ein paar Getreuen zu ihm aufschloss und den Säbel kreisen ließ.

»Für den verwöhnten Sohn eines Pfeffersacks schlägst du dich ganz wacker«, räumte Zonstra ein, nachdem er ebenfalls eine Silberlanze zur Strecke gebracht hatte. »Trotzdem: Ich wäre der bessere Galdin-Grau gewesen.«

Casim antwortete immer noch nicht. Dieser verzweifelte Kampf zehrte seine verbliebenen Reserven auf.

»Boot ist klar!«, rief ein Seeräuber hinter ihnen. »Bloß weg hier!«

Casim sah sich nicht einmal nach ihm um. Stattdessen nahm er sich einen dritten Soldaten vor. Seine Arme hingen schon wie Blei an seinem Rumpf.

»Einer von uns beiden muss verdammt noch mal von hier verschwinden!«, rief Zonstra. »Da draußen bahnt sich eine üble Seeschlacht an! Sie brauchen einen Anführer, wenn die Moral auf unseren Schiffen nicht schon in der nächsten Stunde zusammenfallen soll!«

»Dann geh doch!«, rief Casim zurück, nahm eine weitere Schramme in Kauf und verpasste dem Soldaten dafür einen Stockhieb, dass dem mehrere Zähne aus dem Mund flogen und er nach einer vollen Umdrehung um die eigene Achse ins Wasser klatschte.

»Scheiße!«, brüllte Zonstra, während er einen Schwertstreich seines Gegners mit gekreuztem Säbel und Dolch abblockte. »Das könnte dir so passen! Du Küken lässt mich nicht als Feigling dastehen!«

»Boot ist voll!«, schrie derselbe Pirat. »Rudert! Rudert!«

Weniger als ein Dutzend Leute blieben mit Zonstra und Casim zurück. Vier von ihnen kümmerten sich um das fünfte Boot, schoben es hinaus, bis es endlich frei schwamm, und kletterten dann hinein.

Derweil wurden die verbliebenen Grauen Seelen von der Übermacht einer nach dem anderen niedergehauen. Zwei von ihnen stürzten von Armbrustbolzen getroffen in die See.

Casim packte Zonstra am Kragen. »Los! Den Helden kannst du später noch spielen!«

Sie erreichten das Boot, wobei ihnen Bolzen um die Ohren pfiffen.

»Nummer sechs und Nummer sieben«, knurrte der Freibeuter, der Zonstra und Casim über die Reling wuchtete.

Ein Todesschrei, der sich bis ins Mark bohrte.

»Nummer acht hat’s hinter sich«, kommentierte ihr Helfer. »Und auf Nummer neun brauchen wir auch nicht mehr zu warten.«

Casim sah zurück an den Strand, wo zwei Silberlanzen gerade einen Piraten aus dem Wasser schleiften, um ihm dann so lange abwechselnd zwischen die Rippen zu treten, bis der Unglückliche still lag.

»Pullt!«, schrie einer der Bootsinsassen. »Zu-gleich! Zu-gleich!«

Die Seeräuber zogen die Riemen durch, und das Boot schnellte vorwärts, dem rettenden Meer entgegen. Vorerst rettend – denn was da draußen an Kriegskoggen aufkreuzte, war beängstigend. Casim schätzte die gegnerische Flotte auf zwanzig Schiffe, plus Favios Dschunke und die Schaluppe. Damit hatten die Grauen Seelen sowohl eine Übermacht als auch erstmals Kanonen gegen sich. Die Dschunke war mit allem bestückt, was so richtig Spaß machte.

Gleich darauf hatte Casim keine Gelegenheit mehr, dem Geschehen zur See länger zuzuschauen.

»Runter!«, brüllte Zonstra und riss ihn mit sich vornüber in den Schiffsbauch. »Kleiner Abschiedsgruß von den Dünen!«

Im nächsten Moment hörte Casim, wie Pfeile ringsum teils ins Wasser schossen, teils in ihrem Boot einschlugen. Mehrere ihrer Kameraden schrien getroffen auf.

»Das war erst die erste Salve«, grollte Zonstra. »Sie werden’s gleich noch mal versuchen.«

Damit behielt er recht. Sie waren ausgeliefert, hatten nichts im Boot, hinter dem sie sich hätten verschanzen können. Diesmal erwischte ein Pfeil Zonstra am Oberschenkel. Der Einäugige zog den Schaft mit zusammengebissenen Zähnen heraus und wickelte einen Fetzen um die Wunde, den er aus dem Hemd eines erschossenen Kameraden riss. Casim löste einen schwer verletzten Piraten am Ruder ab und pullte aus Leibeskräften.

»Weiter! Weiter!«, rief Zonstra. »Gleich sind wir außerhalb ihrer Reichweite!«

Das stimmte nur bedingt: Casim, der beim Rudern nun entgegen der Fahrtrichtung saß, hatte den Strand im Auge. Zwar griff die dritte Salve nun so kurz, dass sie im fünften Boot die Einzigen waren, die noch von ein paar Pfeilen erreicht wurden. Die anderen Boote waren bereits zu weit draußen, und auch in Casims Boot wurde dieses Mal keiner mehr getroffen. Jetzt aber verließen die Schützen die Dünen und rannten auf den Strand, um sich dort näher am Wasser neu in Stellung zu bringen. Das Kanonenfeuer seitens der Piratenflotte war noch weniger geworden, dem Angriff der iatiarischen Kriegskoggen geschuldet. Ein paar vereinzelte Sandfontänen explodierten zwar noch, eine Handvoll Schützen umwerfend, doch stoppen würde dieser spärliche Beschuss die Kaiserlichen nicht.

Sie ruderten, bis die Muskeln schmerzten, ihre Leben hingen davon ab. Eine vierte und fünfte Salve forderten noch einmal Blut von der Besatzung in Casims Boot. Allmählich gingen ihnen die Ruderer aus. Ab sofort saß sogar Zonstra an einem Riemen, trotz seiner Verwundung. Etwas später hatten sie erneut die maximale Reichweite der Bogenschützen überschritten. Für einen sechsten Pfeilregen hätten die Tisterather weit in die Brandung waten müssen, und selbst dann wären sie, gebremst vom Wasser, vermutlich zu spät dafür gekommen. Also taten sie es gar nicht erst.

Zonstra lachte wie irr. »Wir haben’s geschafft!«, triumphierte er. »Wir sind diesen Quallen vor der Nase weggefahren!«

Mit frischem Mut betätigten sie die Ruder.

Plötzlich erschienen neue Gestalten auf den Dünen, sechs, sieben, acht an der Zahl. Diese Neuen schienen unbewaffnet zu sein. Sie standen in regelmäßigen Abständen zueinander, auf mehreren Dünen verteilt, still wie Statuen. Dann breiteten sie alle gleichzeitig die Arme zu den Seiten aus.

Casim setzte das Fernrohr an. Die acht hatten offenbar einen Gesang angestimmt. Sie trugen alle himmelblaue Roben.

»Zeniter!«, fluchte er, den Riemen wieder aufnehmend. »Die hecken irgendwas aus! Schneller! Wir müssen unbedingt weiter Strecke machen, sonst …!«

Weiter kam er nicht.

Eine Woge wuchs vor ihnen aus dem Nichts, baute sich auf, wurde steiler, bis ihr Kamm weißgekrönt war. Die ersten drei Boote ruderten wie verrückt und schafften es noch über die Welle hinaus, die knapp hinter ihnen brach und das vierte Boot unter sich begrub. Eine Weißwasserwalze donnerte auf Casim und seine Gefährten zu. Noch drei gemeinsame Ruderschläge, dann war die tosende Gischt heran, erfasste sie und nahm sie ein Stück mit sich zurück zum Strand, ehe die Ruder wieder richtig griffen und ihr Boot erneut aufs Meer hinaus fuhr. Die kaiserlichen Bogenschützen erkannten ihre Chance und nahmen sie wieder unter Beschuss.

Die Piraten pullten verbissen, ohne Rücksicht auf ihre protestierenden Glieder. Einen Steinwurf in Steuerbord trieb das vierte Boot – umgeschlagen, Kiel aufwärts. Drei ihrer Kameraden hatten in der Umgebung dort die Köpfe über Wasser. Von den anderen fehlte jede Spur. Die Verbliebenen winkten ihnen, doch es bestand keine Aussicht, ihnen zu Hilfe zu kommen. Schon baute sich die nächste Woge auf, und wenn Casim und die Seinen nicht auch umgeworfen werden wollten, mussten sie einen Zahn zulegen. Mindestens einen!

»Zum Teufel!«, keuchte Zonstra, der kurz über die Schulter in Fahrtrichtung geschaut hatte. »Noch größer als die letzte! Wir müssen fix sein!«

Casim spürte, wie ihr Boot bereits angehoben wurde, wie sie den lang gezogenen Sockel der Welle erklommen. Steiler und steiler und steiler … Alles, was sie tun konnten, war, den Bug exakt nach vorne auszurichten und die Riemen in den Dollen knarren zu lassen. Sie schafften noch jeder vier Schläge, bis ihr Boot wie von einer Riesenfaust gepackt abrupt hochgerissen wurde, dabei fast kenterte und dann mit knapper Not doch noch durch den ausgefransten Wellenkamm stieß, wobei einer der Piraten fast über Bord ging. Hinter ihnen brach die Riesenwelle mit tosendem Donnern.

Die schwerer Verletzten wimmerten, durchgeschüttelt und schmerzgequält. Casim, Zonstra und die anderen Ruderer aber gaben alles, was sie noch hatten.

Schon rollte die dritte Woge der Zeniter heran. Diesmal sah sich keiner der Ruderer mehr nach ihr um. Niemand hatte mehr die Kraft dazu. Sie klammerten sich an die Riemen und legten sich zurück. Vor. Zurück. Vor. Zurück.

Wieder ging es aufwärts, länger noch als beim letzten Mal. Casim spürte, wie sich etwas Gigantisches in seinem Rücken erhob, eine Bestie aus Wasser. Ihr Boot bekam immer mehr Schräglage, sie sahen keinen Strand mehr, nur noch das Wellental unter ihnen. Das Tal, in das sie gleich hinabgeschleudert werden würden. Es sei denn, es gelang ihnen wieder, die Bestie zu besiegen.

Vor. Zurück. Vor. Zurück. Vor …

Und aus!

Für einen Wimpernschlag schwebte alles gewichtslos in der Luft – Boot, Besatzung und Ruder. Dann packte die Wasserfaust Casim und schmetterte ihn gnadenlos in die Tiefe. Er kam noch einmal dazu, einzuatmen, ehe es um ihn geschehen war.

Dunkelheit. Sog. Wirbel. Ein mächtiges Rauschen und Blubbern. Er wusste nicht, wie oft er sich da unten überschlug. Sinnlos, aktiv zu tauchen und zu schwimmen. Sinnlos, überhaupt irgendetwas tun zu wollen. Die gebrochene Welle hatte ihn, und sie würde ihn behalten, solange sie wollte. Die wilde, unfreiwillige Unterwasserreise zog sich, seine Lungen meldeten dringenden Nachschubbedarf. Und noch immer zerrte die Strömung der Woge an ihm, zu stark, um auch nur an Widerstand zu denken.

Als er endlich mit dem Kopf über Wasser kam, fand er sich in einem Hexenkessel aus weißem Schaum wieder. Orientieren! Wo war der Strand, wo die See? Da! Die Dünen! Dann musste in der gegenüberliegenden Richtung das Meer sein! Schwimmen! Schwimmen!

Aber das Meer war fort. Stattdessen rollte eine weitere Welle auf ihn zu, größer als alle vorherigen. Vielleicht kam es ihm auch nur so vor, nun, wo er nicht länger in einem Boot saß und die Gischt ihm Sicht und Luft raubte.

Die Woge brach kurz vor ihm, und die Weißwasserfront packte ihn, schleuderte ihn kopfüber, kopfunter, wie ein Blatt im Sturm. Diesmal war mit Casims letztem Atemzug Salzwasser mitgekommen. Er war halb erstickt, als er wieder auftauchte, hustete und hatte keinerlei Reserven mehr. Noch einmal erfasste ihn eine frische Gischtwalze, tunkte ihn unter und trug ihn die letzten Schritte bis zum Ufer.

Dort schaffte er es nicht einmal mehr, sich aus dem Sand hochzudrücken. Die Nase nach oben, trieb er im Flachwasser, den Abendhimmel über sich.

Nichts war heute besiegelt worden. Kein Vertrag, kein Frieden. Nichts, außer seinem Schicksal.

Alle Lichter gehen einmal aus.

Ein Stiefelpaar neben seinem Kopf.

Eine Stimme.

»Wir haben noch einen!«

Starke Hände, die ihm unter die Achseln griffen und ihn mit den Zehen über den Strand schleiften. Seine Stiefel hatten ihm die Wellen ausgezogen.

»He! Das ist nicht irgendwer! Das ist der Galdin-Grau!«

Er fand sich mit dem Gesicht im Sand wieder. Füße, die ihn grob auf den Rücken drehten. Eine Eimerladung Salzwasser, die den Sand fortspülte.

»Beim Einzigen und Einen! Tatsächlich! Wir haben den gottverdammten Piratenkönig erwischt!«


21. Die Flut

Vor seinen Augen troff Blut in den Sand. Es hatte sich schon ein runder, roter Fleck gebildet. Casim blinzelte mit einem Auge. Das andere Auge konnte nicht mitblinzeln, es war zugeschwollen. Er sah nicht viel. Das Auge. Die Schläge auf den Kopf – sie hatten ihn ganz benommen gemacht. Dann noch die Erschöpfung vom halb Ertrunkensein … Nein, er war wirklich schon einmal besser zurecht gewesen. So erstaunte es ihn auch nur am Rande, als ihm aufging, dass es sein eigenes Blut war, das da tropfte. Es tropfte von seinen aufgeplatzten Lippen.

Jemand las ihm etwas vor. Das war aber nett! Zum Selberlesen lieferte ihm sein verbliebenes Auge derzeit zu unscharfe Bilder. Er versuchte, genauer hinzuhören.

»… bereits mehrfach zum Tode verurteilt, und zwar auf beiden Seiten der Grauen See. Es ist nun an der Zeit, das Urteil zu vollstrecken. Die Gesandten Tisteraths und Iatiaras sind einstimmig miteinander übereingekommen, dass die gerechte Hinrichtung sofort vollzogen werden soll. Es sind Zeugen beider Reiche anwesend. Darüber hinaus wird dieses Exempel noch Wirkung auf jene Korsaren ausüben, die sich vor dieser Küste gerade noch unserer Gerichtsbarkeit zu widersetzen trachten. Möge das abschreckende Beispiel ihres Anführers den armen Sündern dort draußen Reue in die Herzen treiben! Eine Reue, die sie schon viel zu lange mit Rum verdrängt haben, wie wir wohl annehmen dürfen.«

Mehrere Anwesende lachten.

Hatte jemand einen Witz gemacht? Von wem sprach der Redner da so geschwollen? Welcher Anführer denn? Und was war das da die ganze Zeit für ein Gehämmer im Hintergrund? Und wieso … wieso hing er hier so unbequem mit ausgestreckten Armen?

»Die Piratenbande, die sich die ›Grauen Seelen‹ nennt, gilt ab sofort an allen Küsten von Kaiser- und Königreich erneut als geächtet. All ihre Mitglieder sind wieder vogelfrei. Wer einen Piraten unterstützt, ihm heimlich Unterschlupf gewährt oder sich auf sonstige Weise mit ihm gemeintut, hat dieselben Strafen zu erwarten wie der Seeräuber selbst. Die zuletzt auf die Hauptleute der Bande ausgesetzten Kopfgelder treten wieder in Kraft, soweit denn noch irgendwelche Hauptleute besagter Bande den heutigen Tag überleben.«

Neues Gelächter. Casim verstand den Witz immer noch nicht. Schade, er hätte jetzt auch gerne etwas zu lachen gehabt. So blieb ihm nur, benommen weiterhin auf den Blutfleck vor ihm zu starren.

Tropf …

Tropf …

Tropf …

»Zudem soll alsbald eine Strafexpedition zur Knocheninsel durchgeführt werden, um das dortige Piratennest auszuräuchern«, fuhr die Stimme fort. »Die schwarze Festung soll geschliffen werden, auf dass nie wieder Freibeuter auf den Gedanken kommen, sich dort zusammenzurotten. Die Bucht des Geköpften soll mit einer Blockade aus Wracks unzugänglich gemacht werden, damit fürderhin kein Schiff mehr dort anlegen kann. Was an Schätzen aus der Burg geborgen wird, soll zu gleichen Teilen den Kronen in Semun’cha und Galdin-Sor zufließen, als Entschädigung für die vielen herben Verluste, die das Piratenpack unseren beiden Reichen zugefügt hat. Kaiser und König werden sodann nach eigenem Ermessen anteilig auch Großhändler und Kauffahrer mit diesem Gold entschädigen, die während der vergangenen Jahre gleichfalls unter der Seeräuberplage gelitten haben.«

»Nicht nach eigenem Ermessen …«, mischte sich eine zweite Stimme ein, tiefer und voller als die erste. Casim kam diese zweite Stimme seltsam vertraut vor. »… sondern nach einem Quotenschlüssel, über den wir noch beraten werden, sobald diese Burschen hängen.«

In dem Raunen, das daraufhin die Runde machte, schwang ein Hauch von Entrüstung mit. Doch niemand widersprach.

»So soll es denn geschehen«, sagte die erste Stimme widerstrebend. »Aber erst nach Abzug des vereinbarten Lohns für Kapitän Favio, genannt ›der Haken‹.«

»Meinetwegen«, brummte die tiefe, vertraute Stimme. »Obwohl wir den Verräter wegen mir genauso gut gleich mit hängen könnten.«

Niemand ging weiter darauf ein.

Mühsam hob Casim den Kopf, der ihm schwer wie ein Fass vorkam. Vor ihm kristallisierte sich der lange, dürre Tisterather Gesandte heraus, der während der Verhandlungen für den Kaiser gesprochen hatte. Der Bonze wirkte hochzufrieden.

»Kommen wir also, und diesmal zur Abwechslung in Anwesenheit des Verurteilten, zur Verkündung des Strafmaßes: Casim Baseri! Angesichts der besonderen Schwere und Ruchlosigkeit deiner zahllosen Verbrechen, kann es nur ein Todesurteil geben! Du wirst hängen – jetzt gleich, zusammen mit einem deiner Spießgesellen. Die anderen kommen dann nach euch an die Reihe.« Mit einem Seitenblick auf den Mesréer, der nun ebenfalls in Casims aufklarendes Sichtfeld rückte, fügte er hinzu: »Das sollte Eurem Mandanten Satisfaktion genug sein. Den ihm entstandenen Schaden durch den Schiffsraub muss er selber tragen. Der Diebstahl geschah in Mesrée. In Fekt’eni sind wir dagegen auf kaiserlichem Territorium. Gesetzesbrüche vom Südkap ziehen hierzulande keinen Rechtsanspruch nach sich. Und jetzt hoch mit ihm!«

Casim wurde grob auf die Beine gestellt. Er fragte sich, wie die beiden Silberlanzen an seiner Seite das hinkriegten. Wenn sein Kopf schon so schwer war, wie viel musste dann erst der Rest seines zerschundenen Leibes wiegen?

Dann kehrten Bewusstsein und Erinnerung mit einem einzigen, heißen Schwall zu ihm zurück.

Favio, der Haken! Favio, der Verräter!

Und sein Onkel! Sein Onkel war hier! Diese zweite Stimme – das war Imanols Stimme! Er war als Erster verschwunden, als die Lage am Strand brenzlig geworden war. Nun, wo sein perfider Plan aufging, wo Casims Begleiter getötet, geflohen oder gefangen genommen worden waren und die Piratenflotte draußen bedrängt wurde, kehrte Imanol Baseri in die nunmehr gesicherte vorderste Reihe zurück. Er würde eine gute Sicht haben wollen, wenn sein Neffe hing.

»Sei froh, dass deine Eltern beide schon tot sind«, gab er Casim noch mit auf den Weg. »Es hätte ihnen das Herz gebrochen, wenn sie hätten erleben müssen, was aus ihrem einzigen Sohn geworden ist.«

Casim stemmte sich gegen seine Schergen, doch er war viel zu ausgelaugt, um die zwei Soldaten auch nur ins Wanken zu bringen. Alles, was ihm sein Aufbegehren eintrug, war ein weiterer Schlag ins Gesicht. Er spuckte Imanol eine Portion blutigen Rotz vor die Füße. Für mehr blieb ihm keine Zeit. Im Grunde war damit auch schon alles gesagt.

Die Soldaten hatten zwei Galgenbäume am Strand errichtet, ein Stück abseits der Zelte, in Wassernähe, wo der Sand feuchter und härter war. Die Flut kam, der ganze Strandabschnitt war deutlich schmaler geworden, seit einige von Casims Kameraden die Flucht mit den Booten geschafft hatten. Wenigstens Gatha war es gelungen zu entkommen, gepriesen seien die Fünfe! Es sei denn … Rasch zählte er die Boote in der Uferzone. Sieben von zehn, drei fehlten. Ja! Drei Boote hatten es schlussendlich zur Flotte geschafft! Gatha befand sich auf einem der Piratenschiffe zwar keinesfalls schon in Sicherheit, doch mit etwas Glück würde sie aus dieser Falle noch gänzlich entwischen. Der Kanonendonner da draußen bewies zumindest, dass die Seeschlacht noch andauerte.

Während sie Zonstra und ihn und die anderen gefangenen Kameraden zu den Galgen führten, tauchte plötzlich ein neues Schiff auf, von Osten diesmal. Casim erkannte es sofort, selbst im schwindenden Licht der gerade untergegangenen Sonne. Dieses Schiff hätte er auch unter Hunderten noch sofort wiedererkannt. Es war seine Ghanja!

Taka-mas Ghanja.

Himmel, wie schnell dieses Schiff war! Hatten sich die Kannibalen ebenfalls von Imanol kaufen lassen? Rückten sie nun an, um die ohnehin schon unterlegene Piratenflotte in die Zange zu nehmen?

Einige Herzschläge später bekam er die Antwort. Timba brachte die Ghanja neben einer königlichen Kriegskogge längsseits. Die Kogge war im Begriff gewesen, die Hydra des Roten Wills zu attackieren, die sich bereits mit einem anderen Kriegsschiff im Entergefecht befand. Jetzt bekam sie eine volle Breitseite von Taka-mas Mannschaft ab. Das Mündungsfeuer und der Pulverdampf waren bis hierher zu sehen.

Casims Herz schlug schneller. Die Verstärkung durch die Ghanja war sehr willkommen und kam gerade zur rechten Zeit. Einen doppelten Kaperangriff, von Back- und Steuerbord auf einmal, hätte selbst Will mit seinen zähen Jungs kaum zurückschlagen können. Eine zweite Salve folgte und zerlegte die Kriegskogge bis zur Manövrierunfähigkeit.

Ja! Gebt’s ihnen!

Zu sehen, wie die Ghanja noch ein paar Koggen der Eisernen Legionen in Stücke schoss … das war doch gar kein so schlechter letzter Anblick.

»Herr!«, rief der schwarze Krauskopf der iatiarischen Delegation aufgeregt. »Seht! Dieser Dreimaster von ihnen ist wieder da!«

»So sind sie dem Hinterhalt in der Bucht an der Ostküste entkommen«, schnaufte Imanol, den schon das kleine Stück zu den Galgenbäumen kurzatmig gemacht hatte. »Wie lästig! Aber das ist nur ein geringes Manko. Gewiss werden ihnen unsere Schiffe von der Ostseite der Insel her schon im Nacken sitzen. Wenn erst unsere ganze Flottenstärke eingetroffen ist, hat endgültig die letzte Stunde des Piratenpacks geschlagen!« Er sah den Mesréer an. »Mach dir also keine Hoffnungen. Sobald das hier vorbei ist, ist die Ghanja deines Mandanten entweder Kleinholz oder Kriegsbeute.«

Casim spürte, wie er erbleichte. Was? Das da draußen sind noch nicht mal alle Kriegskoggen? Es kommen noch mehr?

Das kurze Hochgefühl, das die Ankunft Taka-mas ihm beschert hatte, löste sich auf. Schon jetzt kämpften seine Freunde da draußen auf verlorenem Posten. Kamen zu der Übermacht der Königlichen noch einmal weitere Truppen zur See dazu, wäre es rasch aus.

Warum zum Henker feuerten die Grauen Seelen auch bloß so zurückhaltend? Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! Geschickt eingesetzt, hätten zehn mit Kanonen bestückte Schiffe unter schwarzer Flagge gegen zwanzig Kriegskoggen eigentlich eine reelle Chance haben müssen. Selbst, wenn man in die Rechnung mit einbezog, dass Favio mit seinen Feuerrohren aufseiten der Seesoldaten focht. Doch der Verlauf, den die Schlacht auf dem Wasser seit Casims missglückter Flucht genommen hatte, zeigte ein anderes Bild. Zu viele der Piratenschiffe waren in Entergefechte verstrickt, zu wenige der Koggen der Krone bereits untauglich geschossen. Wenigstens schien außer der Kundschafter-Schaluppe von Fekt’enis Westküste kein weiteres Piratenschiff mit Favio gemeinsame Sache zu machen.

Die Prozession erreichte die Galgen.

Ein Priester des Einzigen und Einen stand dort bereit, ebenso wie ein Geistlicher Taronts, des iatiarischen Schicksalsgottes. Die Pfaffen würden ihnen die Beichte anbieten. Imanol hatte sogar daran gedacht. So sorgfältig Casim sich auch auf diese Verhandlungen vorbereitet hatte, in seinem Onkel hatte er seinen Meister gefunden. Es war kein Zufall, dass Imanols Handelsimperium all die Jahre über so florierte. Allmählich verstand Casim, warum sogar Bora Gon diesen Mann gefürchtet hatte. Imanol Baseri war ein Genie in Sachen Planung, Intrigen und Vorwegnahme aller Eventualitäten. Was er sich in den Kopf gesetzt hatte, das bekam er auch.

Heute würde er den Kopf seines Neffen bekommen.

Zuerst jedoch trat der Priester aus Tisterath auf Zonstra zu. Zwei Silberlanzen zerrten den Einäugigen unter den Galgen, der Henker legte ihm die Schlinge um den Hals.

»Zonstra wirst du genannt, richtig?«, vergewisserte sich der Geweihte.

»Aye.«

»Ich bin ein Landsmann von dir«, erklärte der Priester. »Wir sind beide unter dem Segen des Einzigen und Einen geboren. Nur hast du seinen Segen weggeschmissen und den Pfad des Blutes gewählt. Gestehe und bereue deine Taten! Dann wird unser Allvater dir vergeben, und deine Seele wird Frieden finden im himmlischen Reich der …«

»Könnt ihr mich verflucht noch mal einfach aufknüpfen?«, fuhr Zonstra dem Geistlichen über den Mund. »Dieses Gewäsch ist ja unerträglich!«

Dem Priester klaffte die Kinnlade offen.

Ein Vorkämpfer der Silberlanzen sagte streng: »Wie du willst. Hast du noch einen letzten Wunsch?«

»Aye! Tötet den Pfaffen! Dann werde ich alles bereuen, damit ich zu ihm in den Himmel komme und ihm dort sein Maul stopfen kann!«

Der Priester wich zurück, trat in ein Sandloch und fiel auf den Allerwertesten. Die Dunkelheit kam jetzt schnell. Das Mündungsfeuer der abgeschossenen Kanonen zuckte wie rote Schemen übers Meer.

»Zieht ihn hoch!«, knurrte der Vorkämpfer.

Mehrere Paar Hände packten zu. Zonstras Füße traten Luft. Da sie sich nicht damit aufgehalten hatten, ihn zu fesseln, krallten seine Finger sich in den Strick. Doch sein eigenes Gewicht zog die Schlinge unbarmherzig stramm. Zonstra konnte nichts tun, außer strampeln und sich den Hals blutig kratzen.

Der Tarontgeweihte näherte sich nun Casim. Nach Zonstras Gebaren stand dem Mann die Unsicherheit ins Gesicht geschrieben. »Beichte mir deine Sünden«, bot er an. »Erleichtere dein Gewissen! Umso leichter wird deine Seele sein, um hinauf ins Reich der Fünfe zu fliegen! Taront ist der Vater der Nachsicht. Er weiß, dass am Ende alles Schicksal ist, und unsere eigenen Entscheidungen nur wie Schneeflocken auf warmer Erde: Sie schmelzen und hinterlassen keine dauerhaften Spuren. So schlimm deine Taten auch waren, sie wiegen vergleichsweise wenig im ewigen Lauf der göttlichen Fügung.«

Die Schlinge wurde um Casims Hals gelegt und zugezogen.

»Du irrst dich«, antwortete er dem Priester. »Wenn nur genug Schneeflocken fallen, kühlen sie die Erde ab und bleiben liegen. Bis eine dicke weiße Decke das ganze Land einhüllt und selbst die stärksten Bäume sich unter der Last beugen. Bis Mensch und Tier dem Frost zum Opfer fallen. So ist es auch mit unseren Entscheidungen! Wir müssen sie nur immer wieder konsequent treffen, dann werden die Flocken auch liegen bleiben. Taront und ich hatten uns nie allzu viel zu sagen. Früher wollte ich seine Tempel anzünden. Grund genug hat er mir dazu gegeben. Aber ich bin nicht nachtragend. Möge der alte Ränkeschmied es sich da oben zwischen den Sternen gemütlich machen und sich an meinem Ende ergötzen, wie auch mein verlogener Onkel sich zweifellos an meinem Ende ergötzen wird! Es kümmert mich nicht!« Er funkelte in die Runde. »Während der letzten Jahre habe ich meine eigenen Entscheidungen gefällt! Ich habe die Welt mit meinen Flocken zugedeckt und verändert! Ich habe mich widersetzt und mein Schicksal in die eigenen Hände genommen! Und, die Fünfe wissen, ich bereue nichts!«

»Du stirbst so anmaßend, wie du gelebt hast«, urteilte der Priester und schüttelte den Kopf. »Mögen die Götter deiner gnädig sein! Auch, wenn du ihre Gnade nicht verdienst.«

Der Vorkämpfer sah Casim geringschätzig ins Gesicht. »Ein letzter Wunsch?«, fragte er kurz angebunden.

»Ja«, antwortete Casim. Die See war dunkel geworden, die kämpfenden Schiffe vom Strand aus nur noch schwarze Umrisse, wenn nicht gerade eine Breitseite die Nacht erhellte. »Ich möchte noch ein letztes Lied singen dürfen.«

Die Mienen ringsum zeigten Erstaunen.

»Na so was«, wunderte sich Imanol amüsiert. »Ich wusste ja gar nicht um deine musische Ader, Neffe.«

»Gewährt«, knurrte der Vorkämpfer. »Aber mach’s kurz.«

»Keine Sorge«, versicherte Casim, »dieses Lied hat nur eine einzige Strophe.«

Er blickte aufs Meer hinaus. Der Ozean … Seine zweite Heimat … Was hatte er da draußen nicht alles erlebt! Die Jahre zur See waren ihm wie ein ganzes Zeitalter vorgekommen. Er hatte noch nicht einmal dreißig Sommer gesehen, und doch fühlte er sich auf eine Weise erfüllt, von der er annahm, dass sie sonst nur Greisen vorbehalten war. All die Abenteuer, all die Reichtümer … All die Aufregung, die Schmerzen, das Leid und das Glück: Nichts davon wollte er missen, nicht einen einzigen, gottverdammten Tag! Einzig, dass er den kleinen Über-Piraten nun nicht mehr sehen würde, den Gatha unter ihrem Herzen trug, grämte ihn. Aber was soll’s. Mit etwas Glück würde sein Kind leben und in Gathas Obhut stark werden, das war die Hauptsache. Alles andere war keine wesentliche Verhandlungsmasse zwischen ihm und den Fünfen. Wenn es hier heute endete, würde er im Reinen mit sich sterben.

Er blickte aufs Meer, versenkte sich tief in sich selbst und begann sein Lied.

»UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH!«

Gesandte und Silberlanzen tauschten irritierte Blicke, die noch irritierter wurden, als Casim die Arme zu den Seiten hob.

»UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH!«

Jemand lachte. Dann noch einer.

»Klingt, als hätte ich nichts verpasst, was das verborgene musikalische Talent meines Neffen betrifft«, witzelte Onkel Imanol.

Casim versuchte, alles auszublenden. Er durfte nicht zweifeln. Wenn er zweifelte, würde sein Ruf ungehört verhallen.

»UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH!«

Starren Blickes behielt er das Wasser im Auge. Er wusste, dass es sie da draußen gab. Er wusste, dass sie ihn verstehen würden, wenn er nur fest genug an den Funken in ihm glaubte. Wenn sein Wille und Geist standhaft blieben, konnte der Funke zur Flamme werden, und die Flamme zum Feuer.

»UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH! UuoooaaaAAAHHH!«

»So, das reicht jetzt«, entschied der Vorkämpfer. »Hochziehen!«

Der Hanfstrang straffte sich und die Schlinge ebenso.

Götter! So fest!

»Uuoooaarghh...!«

Der Ruf riss ab, Casims Füße verloren die Bodenhaftung.

Ich werd mich nicht vollscheißen! Was auch kommt, ich werd mich nicht …!

Seine Finger versuchten vergeblich, sich zwischen Hals und Seil zu graben. Stattdessen hingen nun Hautfetzen unter seinen Nägeln.

Ob von den Piratenschiffen jemand gerade durch ein Fernrohr zusah? Eher nicht, die Schlacht da draußen tobte.

Keine Luft!

Und kein Gesang mehr. Dafür tanzte er jetzt einen letzten, verzweifelten Lufttanz – ohne Musik, begafft von den Unterhändlern und Soldaten. Da war Imanol, stark übergewichtig und mit Kennermiene. Da war der lange, dünne Bonze des Kaisers, befriedigt. Da war der Krauskopf vom Königshof in Galdin-Sor, ein mitleidiges Lächeln im Gesicht. Daneben der Vorkämpfer aus Tisterath, ganz Soldat, regungs- und ausdruckslos. Und, in zweiter Reihe, der Mesréer, mit umwölkter Stirn. Casim verstand das. Der Mesréer würde mit leeren Händen zu seinem Mandanten im Süden zurückkehren.

Die geduckten Schatten, die hinter ihnen der Flut entstiegen, bemerkte keiner von ihnen.

Zuerst starben die Soldaten unten an der Wasserkante. Geräuschlos und ohne Gegenwehr, als würden Schilfhalme umknicken. Sie hatten den Tod aus dem Meer nicht kommen sehen, und dieser Tod kam schnell. Ehe die erste Silberlanze einen Warnruf ausstieß, waren die schuppigen Leiber schon mitten unter ihnen.

Casims Sichtfeld schrumpfte jetzt rapide, schwarze Ränder waren ringsum aufgetaucht. Dazu hatte sein Gestrampel seinen am Strick baumelnden Körper in eine leichte Rotationsbewegung versetzt. Er sah Zonstra neben sich baumeln, dem die Zunge aus dem Mund hing, und der nur noch sporadisch zuckte. Er drehte sich weiter und sah den Pfahl des Galgenbaums, dahinter die Männer, die ihn hochgezogen hatten, und wiederum dahinter die Umrisse der Dünen.

Hören tat er allerdings eine ganze Menge. Die Schreie seiner Peiniger. Das Gurgeln und Zischen der Halbmenschen. Das Reißen von Fleisch und der dumpfe Aufschlag von Körpern, die in den Sand fielen. Waffengeklirr und verzweifelte Gebetsfetzen, die abrupt endeten. Es hatte auch einen der Priester erwischt.

Er drehte sich weiter, und der Strand und die Graue See kamen wieder in Sicht. Da war der hochgewachsene Bonze, in Stücke gerissen. Da war der Krauskopf, abgetrennt, ohne Körper. Der Mesréer kroch auf den Ellenbogen von den Galgenbäumen fort, ihm fehlte ein Bein. Imanol lag auf dem Rücken. Etwas Schleimiges hockte auf ihm, die wühlende Schnauze in seinem speckigen Hals vergraben.

Im nächsten Moment ließen die Henkersgehilfen Casims Strick fahren, sei es, weil sie fliehen wollten oder nun ebenfalls angegriffen wurden. Casim fiel herunter, kippte auf die Seite und sah in die brechenden Augen seines Onkels. Unglauben und Entsetzen malten sich darin.

Auch Zonstra lag nun im Sand, reglos. Mit zitternden Händen versuchte Casim, die Schlinge um seinen eigenen Hals zu lockern. Es wollte ihm nicht gelingen.

Auf einmal half ihm jemand: einer seiner gefangenen Kameraden, die nun nicht länger gefangen waren. Ihre Wachen hatte ein Ende als Fischfutter ereilt. Die Kreaturen, die Casim gerufen hatte, wussten offenbar zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Der Pirat öffnete die Schlinge und streifte sie Casim über den Kopf. »Er lebt noch! Kommt her! Er lebt!«

Das konnte man von den Gesandten beider Kronen nicht mehr behaupten. Die Silberlanzen wehrten sich noch gegen das Grauen aus der Flut. Jene aber, die unbewaffnet gewesen waren, hatten den Klauen der Schimären nichts entgegenzusetzen gehabt. Das große Fressen nahm seinen Lauf.

»Zonstra hat es nicht geschafft«, meldete ein Seeräuber, der bei dem Einäugigen kniete.

Casim würgte blutigen Schaum hoch.

»Kannst du aufstehen?«, fragte ihn der Pirat, dem der Schrecken über das Gemetzel, das die Fischmenschen hier anrichteten, ins Gesicht geschrieben stand. »Wir machen besser, dass wir in ein Boot kommen.«

Dem stimmte Casim innerlich zu. Sprechen konnte er noch nicht. Zwar sah es ganz so aus, als würde der Schwarm aus dem Meer mit den Tisterather Soldaten leicht fertig werden, doch für Casims Geschmack tummelten sich noch immer zu viele Silberlanzen am Strand. Sie mussten die Gunst der Stunde nutzen und hier verschwinden, mussten nun dringend eines ihrer Schiffe erreichen!

»Komm«, sagte der Seeräuber und fasste ihn unter den Schultern, »wir helfen dir!«

Zu zweit führten sie ihn zu einem der Boote.

»Die Zeniter …«, krächzte er, »… sie werden uns …«

»Werden sie nicht«, antwortete der Pirat. »Sie haben auf den Dünen Besuch gekriegt.«

»Bis dahin sind sie gekommen?«, vergewisserte sich Casim und meinte die Fischmenschen.

»Ja«, bestätigte der Mann, »einige schon. Genug, um diesen Hexenpriestern die Lust am Zaubern zu verderben.«

Casim beließ es dabei. Jedes Wort tat ihm weh.

Sie verfrachteten ihn in das Boot, schoben ihn aufs Wasser und stiegen ebenfalls ein. Einige Silberlanzen, die das Manöver verhindern wollten, wurden von schuppigen Armen gepackt und ins Meer gezogen.

Die Grauen Seelen legten die Riemen ein und ruderten. Dunkel blieb der Strand hinter ihnen zurück. Die Feuer waren niedergebrannt, die Fackeln erloschen. Vereinzelt wehrten sich noch Soldaten, die meisten aber waren gefallen oder weggerannt. Mit so einem Feind hatte niemand von ihnen gerechnet. Seit über fünf Jahren, seit Bora Gons Tod, hatte kein Schiff der kaiserlichen Armada, keine Kogge des Königs mehr die blutige Bekanntschaft mit Fischmenschen machen müssen. Heute war es wieder soweit.

»Wohin jetzt?«, wollte der Pirat wissen, der Casim befreit hatte.

Casim richtete sich im Bug auf und rieb sich den Hals. Er versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren, zu bestimmen, wo welches Schiff sich gerade aufhielt, aber das einzige, das er zweifelsfrei erkannte, war die Ghanja mit ihren schrägen Rahen. Er zeigte darauf. »Dorthin!«

Der Mann pfiff durch die Zähne. »Ganz schön weit. Wir sind alle am Ende hier. Ich weiß nicht, ob wir’s noch bis dahin schaffen.«

Mit einiger Mühe beugte Casim sich über die Bordwand, den Blick aufs Wasser gerichtet. Er wollte den Ruf anstimmen, doch sein malträtierter Hals ließ es nicht zu. So tastete er schweigend nach seiner inneren Flamme und dachte: Wir brauchen euch hier! Nur ein paar! Wir brauchen euch!

Er dachte es wieder und wieder.

Bis etwas mit bleichen Augen aus der Tiefe auftauchte und die mit Schwimmhäuten versehenen Klauen um den Bootsrand schlang.

»Mei…ster!«

Im Bug lag eine Festmacherleine. Casim drückte das lose Ende dem Fischmenschen in die Hand. »Der Dreimaster dort drüben«, brachte er heraus, »der mit den schrägen Rahstangen. Schlepp uns dorthin!«

Das Wesen tat, wie ihm geheißen. Kurz darauf gesellten sich noch zwei weitere Kreaturen dazu. Die Männer holten die Ruder ein, die nun mehr gebremst als genutzt hätten. Dem Boot schwoll eine kleine Bugwelle.

Casim ballte die Faust und öffnete sie wieder. Streckte und knetete seine Beine, um sie geschmeidiger zu machen. Es war noch nicht vorbei.

Die Flut war noch jung.


22. Einer von uns

Der Rum wärmte ihn. Und er brannte in seinem geschundenen Hals, dass Casim dachte, ihm würde der Kopf abfallen. Er nahm noch einen Schluck. Jemand kam und versorgte seine Wunden.

»Feuchtes Pulver«, sagte Taka-ma und sah Timba an, dessen Bild an der Ruderpinne sich in all der Zeit derart in Casims Gedächtnis eingebrannt hatte, dass Timba ihm ohne Ruder immer irgendwie unvollständig vorkam.

Timba musste selbst kurz überlegen, bis ihm das richtige Wort einfiel. »Sabotage?«, sagte er schließlich und warf Casim dabei einen fragenden Blick zu.

»Sabotage«, griff Taka-ma die Hilfestellung ohne zögern auf. »Auf Knocheninsel. Pulverlager. Jemand Schwarzen Sand feucht gemacht. Nicht alles. Aber viel. Schon feucht auf Schiffe geladen.« Sie zuckte die Achseln. »Keiner wissen.« Sie spähte zu Favios Dschunke hinüber. Ihre Augen wurden schmal. »Favio wusste. Er feuern aus allen Rohren. Sein Pulver trocken.«

Das stimmte. Wie ein wütender Drache glitt die Dschunke zwischen den Piratenschiffen hindurch und spie flammenden Tod. Breitseite von Backbord. Breitseite von Steuerbord. Favios Leute schienen keine Probleme mit feuchtem Pulver zu haben. Und der Nachschub ging ihnen auch noch nicht aus.

Ausgerechnet Favio!

Casim ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Von der Ostküste Fekt’enis waren noch mehr Kriegskoggen eingetroffen. Taka-ma hatte ihm von dem Hinterhalt erzählt, in den sie mit der Ghanja beim Kundschaften entlang der Uferlinie geraten waren. Dabei hatten sie die gekaperte zweite Schaluppe gesehen, aufgebracht von den königlichen Seesoldaten. Die Eisernen Legionen aus Iatiara hatten versucht, die Ghanja in einer der weitläufigen Buchten des Vulkaneilands festzusetzen. Nur mit Timbas Geschick am Ruder und dem Vorteil der Kanonen, wenn auch eingeschränkt durch das manipulierte Pulver, hatten die Kannibalen sich heraushauen und entkommen können. Auf offener See hatten sie dann dank der überlegenen Schnelligkeit der Ghanja einen Vorsprung herausgefahren.

Nun aber waren die Eisernen Legionen mit voller Schiffs- und Truppenstärke eingetroffen. Die Piratenflotte tat alles, was sie konnte, aber sie war seitdem drei zu eins in der Unterzahl, und dieses Verhältnis änderte sich mit jeder Stunde, die verstrich, weiter zum Schlechteren. Die Nacht sorgte dafür, dass niemand genau wusste, wie viele Schiffe die Seeräuber bereits verloren hatten. Wer Freund und wer Feind war, ließ sich nur noch grob an den Umrissen der verschiedenen Schiffstypen ablesen. Da es auch Koggen unter schwarzer Flagge gab, erkannten beide Seiten im Gefecht oft erst mit wenigen Bootslängen Abstand, mit wem sie es überhaupt zu tun hatten.

Die Ghanja stellte da eine eindeutige Ausnahme da. Das machte sie unter den Königlichen zu einem beliebten Angriffsziel.

Timba drehte in den Wind und leitete eine Wende ein.

»Anbrassen!«, schrie Taka-ma mit ihrem charakteristischen Akzent, und die Kannibalen wuselten behände wie Äffchen in der Takelage. Es imponierte Casim, wie eingespielt sie ihr Schiff handhabten. Die Rahstangen knarrten um die Masten, während die Ghanja anluvte.

Das Manöver brachte sie in eine günstige Lage für eine Breitseite auf eine Kogge der Legionen, die versucht hatte, sich von achtern an sie heranzuschleichen. Zwar zeigte die Kogge ihnen nur den Bug, dafür aber waren sich die Schiffe schon recht nahe.

»Feuer!«, brüllte Taka-ma, und die Kanonen donnerten.

Es krachte und splitterte. Schreie gellten von den Königlichen zu ihnen herüber. Der Fockmast der Kogge bekam gefährlich Schieflage.

»Dichtholen und weg!«, kommandierte Taka-ma.

Die Ghanja glitt gerade noch rechtzeitig weit genug in den Wind, um von der beschädigten Kogge nicht gerammt zu werden, die stattdessen in Lee an ihnen vorbeizog.

Ohne dass es dafür eines gesonderten Befehls bedurft hätte, schossen die Kannibalen Pfeile auf die gebeutelte gegnerische Mannschaft ab. Noch mehr Schreie. Die Gegenwehr der Legionäre fiel spärlich aus, sie standen noch zu sehr unter dem Eindruck der Kanonentreffer. Die Schiffe trennten sich wieder, die Kogge stark mitgenommen, die Ghanja obenauf. Ein kleiner Sieg in einer Schlacht, die sie nicht gewinnen konnten. Imanol, dieser Teufel, mochte tot sein. Doch die Tragweite seiner hinterhältigen Planung war drauf und dran, sie alle mit in den Abgrund zu reißen.

»Wie viel Pulver und Kugeln haben wir noch?«, wollte Casim von Taka-ma wissen.

»Genug für Ärger machen«, sagte sie, bleckte die Zähne und leckte sich die Lippen. »Nicht genug für Sieg.« Sie zuckte die Schultern. »Zu wenig Schiffe. Vielleicht noch sieben jetzt, mit uns. Vielleicht weniger. Das noch lange Nacht werden!«

Casims Blick strich über das Wasser. Unmöglich, auf die Distanz zu sagen, wer zu welchem Lager gehörte. Unmöglich, abzuschätzen, wie viele der feindlichen Koggen die Piraten trotz der Sabotage bei den Pulvervorräten schon versenkt hatten. Grob überschlagen hatten sie es hier ursprünglich mit dreißig königlichen Kriegsschiffen zu tun gehabt. Bei den Fünfen! Die Häfen der Salzküste mussten leer gefegt sein! Das hier waren locker zwei Drittel der gesamten Flotte der Drachenkrone aus Galdin-Sor! Zuzüglich eines ganzen kaiserlichen Regiments Silberlanzen an der Küste. Imanol und der König von Iatiara hatten für den vernichtenden Schlag gegen die Grauen Seelen alles auf eine Karte gesetzt. Die Friedensverhandlungen hatten einzig und allein dazu gedient, viele Schiffe der Piraten auf einmal in diese große Falle zu locken und die Hauptleute bequem am Strand unschädlich zu machen.

Der Aufwand, den der Kaiser, der König und sein Onkel für diesen Hinterhalt betrieben hatten, machte Casim schwindelig. Vor allem aber weckte er die blanke Wut in ihm. Imanol hatte bereits bekommen, was er verdiente. Sie konnten diese Schlacht vielleicht nicht für sich entscheiden. Doch Favio, der Verräter, sollte noch für seine Niederträchtigkeit büßen, ehe sie ihre Sache verloren gaben und flohen! Seine Dschunke kämpfte gerade nur etwa eine Achtelseemeile von der Ghanja entfernt gegen ein Schiff ihrer Kameraden.

Casim packte Taka-ma am Arm. »Du hast recht. Wir können hier nicht gewinnen. Wir sollten unsere Leute zurückrufen und an einem anderen Tag weiterkämpfen. Das wäre klug.« Er unterbrach sich. Jedes Wort schmerzte noch wie Feuer in seinem Hals. »Aber erst lassen wir Favio noch seinen eigenen Haken fressen!«

Taka-mas und sein Blick verschränkten sich ineinander. Die Kannibalin wusste, was das bedeutete: ein Angriff mit wenig Hoffnung aufs eigene Überleben. Ihr wildes Grinsen kehrte zurück. »Aye!«, stimmte sie zu.

Auf ihren Befehl hin wendete Timba erneut und peilte Favios Dschunke an.

Die Ghanja zog durch ihre tollkühnen Attacken zu viel Aufmerksamkeit auf sich, um Favios Schiff unbehelligt zu stellen. Gleich zwei Kriegskoggen auf einmal versuchten, ihnen den Weg zu verlegen. Es juckte Casim, Anweisungen zu brüllen doch weder war er länger der Kapitän dieses Schiffes, noch erlaubte ihm sein strangulierter Hals, die Stimme zu heben. Stattdessen ließ er Taka-ma machen, würgte noch einen Schluck Rum herunter und brachte den Bootshaken als neue Waffe an sich.

Er erwog, ein drittes Mal die Fischmenschen zu rufen und sie auf den Verräter zu hetzen. Verbissen langte er in sich hinein, spürte seiner Kraft nach. Nichts. Das Einzige, was kam, war ein Schwindelanfall. Zu schwach ... Er war einfach zu schwach dafür. Die Strapazen des Kampfes am Strand, die missglückte erste Flucht in der Brandung, der Strick ...

Taka-ma rief mehrere Kommandos in ihrer eigenen Zunge, durchsetzt von der allgemeinen Sprache. ›Kanonen‹ schnappte Casim auf, ›Bomben‹ und ›Kettenkugeln‹. Was genau sie damit plante, verstand er erst, als die Ghanja plötzlich scharf abfiel und der Kogge in Lee von ihnen die Flanke zuwendete. Mehrere Feuerrohre spuckten ihre Geschosse aus. Aus solcher Nähe war ihre Wirkung heftig. Die Takelage der Kogge wurde zerfetzt, der Großmast erzitterte. Gleichzeitig entzündeten die Kannibalen kleine hohle Eisenkugeln, die sie mit Handschleudern aufs Deck der Legionäre warfen. Mehrere Explosionen machten die dortige Besatzung kopflos. Einige der Soldaten sprangen in Todesangst über Bord, andere schrien sich auf dem Schiff nach dieser Begegnung die Seele aus dem Leib. Der Großmast knickte auf halber Höhe ab.

Der Erfolg war mit Blut bezahlt worden: Kurz vor der Breitseite hatten die Königlichen eine Armbrustsalve abgeschossen. Einer von Taka-mas Leuten war tot, mehrere verletzt. Dafür hatte die zweite Kogge während des Feuers direkt hinter der ersten gelegen und mehrere Kanonenkugeln in zweiter Reihe abbekommen.

»Das letzte Bomben«, erklärte Taka-ma. »Jetzt nur noch Kanonen und Pfeile.«

Der erschossene Stammesgenosse wurde ohne Umstände ins Meer geworfen. Die Verletzten wurden versorgt, wobei Casim mit Hand anlegte. Einmal mehr beeindruckte ihn die Zähigkeit der Menschenfresser. Eine drahtige Kriegerin mit Ohrschmuck, der ihre Läppchen auf Untertassengröße dehnte, riss sich den Armbrustbolzen selbst aus dem Bein und zuckte dabei nicht einmal zusammen. Casim legte den Druckverband an, den er sich vor vielen Jahren von Vojka abgeschaut hatte. Danach stand die Kriegerin gleich wieder auf, ihren Speer als Krücke nutzend. Einen nach dem anderen, lutschte sie das eigene Blut von ihren Fingern.

Ohne sich länger um die zweite Kogge zu kümmern, ließ Taka-ma Timba nun weiter auf die Dschunke zuhalten. Ähnlich wie die Ghanja es bei den Königlichen gehalten hatte, war Favio den Piraten bislang stets aus der Distanz mit seinen Kanonen gefährlich geworden. Die Entergefechte überließ er den Kriegskoggen. Timbas Kurs aber machte klar, dass es dieses Mal anders sein würde. Entweder Favio würde noch einmal rasch wenden oder sie würden der Dschunke den Weg abschneiden und das Längsseitsgehen erzwingen können. Beide Schiffe würden sich dann gegenseitig dicht an dicht Breitseiten einschenken können, bis die Enterhaken flogen und eine der zwei Seiten den Kaperversuch startete. Eine raffinierte Taktik sah anders aus, doch gejagt, wie die Ghanja von der Überzahl war, mussten sie diese Gelegenheit nutzen, wenn sie Favio kriegen wollten. Casim hätte an Taka-mas Stelle genauso entschieden.

Favio ließ die Wende verstreichen. Auch er wollte also die direkte Auseinandersetzung. Die gefährliche Effektivität, mit der die Ghanja die Linien der Königsflotte durchkreuzte und dabei überall Nadelstiche setzte, war ihm nicht entgangen. Die zwei in dieser Schlacht bislang auffälligsten Schiffe suchten die Entscheidung.

Sie fuhren auf einem unterschiedlichen Bug – Favio auf Backbord, Timba auf Steuerbord, jeweils hart am Wind, auf kreuzenden Kursen. Keiner konnte mehr wesentlich weiter anluven. Noch war ein wechselseitiger Schusswinkel nicht erreicht. Hinter der Ghanja fiel die zweite Kogge zwar zurück, gab die Verfolgung aber nicht auf.

Taka-mas Kanoniere und Krieger machten sich bereit. Casim übernahm eines der Geschütze. Er überzeugte sich davon, dass Pulver und Kugel im Rohr waren, und fieberte mit dem Zündstab in der Hand dem Moment zum Feuern entgegen. Der Matrose, der ihm mit dem Ladestock assistierte, war ebenso angespannt. Der nackte Oberkörper dieses Burschen war mit einem künstlichen Muster aus Hautknubbeln bedeckt. Casim hatte sich auf der Knocheninsel mit der Zeit an solchen exotischen Körperschmuck der Kannibalen gewöhnt. Hauptsache, der Mann wusste mit der Kanone umzugehen.

Dann war der Augenblick gekommen, in dem die Schiffe sich gegenseitig in die Schusslinie gerieten. Taka-ma schrie den Schießbefehl in ihrer eigenen Sprache. »Feuer!«, scholl Favios Stimme fast zeitgleich von der Dschunke zu ihnen herüber.

Gleich darauf verschwand die Welt in Donner, Funkenstrahlen und beißendem Rauch. Auskratzen! Nachladen! Pulver! Kugel!

Halb blind, zog Casim zusammen mit seinem Helfer die Kanone nach dem Rückstoß wieder bis zur Reling vor. Wer schneller ein zweites Mal feuerte, musste mit etwas Glück keine Gegensalve mehr einstecken. Der Kannibale und Casim verstanden sich ohne Worte, zusammen legten sie ein gutes Tempo vor. Ihr zweiter Schuss drang nur gedämpft zu Casim durch, weil ihm die Ohren noch vom ersten klingelten.

Diesmal erwischten ihre Gegner ein Stück der Reling in ihrer Nähe. Casims Helfer ging von Holzsplittern getroffen zu Boden, raffte sich aber direkt wieder auf. Mehrere kleine Spieße steckten nun in seinem Fleisch. Casim dachte, dass der bloße Oberkörper des Mannes auf dieser Position ein Nachteil war, und dass zum Beispiel ein ordentliches Lederwams durchaus zumindest vor leichteren Splittern schützen konnte. Doch die Kannibalen folgten in Sachen Kleidung teils noch immer ihren hergebrachten Traditionen, sie mochten einfach nicht viel am Körper tragen. Sein Partner blutete zwar, dachte aber gar nicht daran, seine Stellung aufzugeben.

Während sie einander Breitseiten verpassten, kamen sich Ghanja und Dschunke immer näher, bis ihre Segel kaum noch Wind fingen und beide Schiffe auf gleicher Höhe nebeneinander zu liegen kamen. Ein paar letzte Granaten wechselten das Deck. Casims Helfer gelang es, eines der feindlichen Explosivgeschosse durch einen beherzten Schlag des Ladstocks noch gerade rechtzeitig über Bord zu befördern. Überall ringsum krachte es jetzt, Schwaden von Pulverdampf zogen übers Deck.

Wie Taka-ma in diesem Chaos noch Enterhaken hinter der Reling der Dschunke verankerte, begriff Casim nicht, doch sie schaffte es. Die Kannibalen zogen beide Schiffe endgültig aneinander und stürzten sich dann mit wüstem Geheul auf Favios Mannschaft, während andere von Taka-mas Leuten ihren Stammesgenossen einen Pfeilregen vorausschickten. Bei Navenva! Mit den Wilden war nicht zu spaßen!

Doch auch die Besatzung des Verräters hatte sich vorbereitet. Auf dem Deck der Dschunke krachten mehrere Handbüchsen, und aus manchem Kampfgeheul wurde ein Schmerzensschrei. Der Nahkampf beendete den Einsatz der Kanonen. Casim schnappte sich den Bootshaken und wechselte das Schiff. Sein verletzter Helfer folgte ihm.

Die Nacht, der Qualm und das Durcheinander aus Leibern auf dem engen Raum machten gezielte Schläge zur Ausnahme. Casim drosch auf alles ein, das nicht Kannibale war. Er spürte seinen gewürgten Hals nicht mehr, so heiß loderte die Rachlust in ihm. Wo war Favio?! Noch achtern, am Ruder? Er parierte einen Schwerthieb und stieß seinem Gegner als Antwort den Bootshaken ins Gesicht. Setzte dann nach und schlug den Kerl nieder, der sofort von einem anderen Überläufer ersetzt wurde. Ausweichen! Abblocken! Austeilen! In Bewegung bleiben! Wer zu lange an einem Ort verharrte, machte sich zur Zielscheibe für Heckenschützen.

Casims neuer Widersacher führte zwei Macheten. Der Bootshaken wog schwerer als ein Kampfstab, Casims Verteidigung geriet durch die raschen Streiche des anderen unter Druck. Schon forderte eine der Klingen des anderen sein Blut. Beim Zurückweichen stieß Casim gegen die Reling, sprang zur Seite und entging einem weiteren Schlag, der im hölzernen Handlauf endete. Ehe der Seeräuber die feststeckende Machete wieder herausreißen konnte, bekam er einen Kopftreffer ab. Jetzt war Casim an der Reihe! Zwei weitere Treffer, und sein Gegner küsste mit zerschlagenem Gesicht die Planken.

Plötzlich lief ein Ruck durch die Dschunke. Die Kriegskogge hatte die Ghanja eingeholt und war auf der anderen Bordseite längsseits gegangen. Männer der Eisernen Legion verzurrten die zwei Schiffe miteinander und begannen, die Ghanja zu entern, um Taka-ma und ihren Kriegern in den Rücken zu fallen.

Sie hatten ihre Rechnung ohne Timba gemacht.

Der dicke Steuermann verlegte den ersten Soldaten mit seiner monströsen Schwert-Axt-Kreuzung den Weg. Ehe die Legionäre auf dem fremden Deck Fuß fassen konnten, hatte Timba schon zwei von ihnen niedergestreckt. Dabei brüllte er aus Leibeskräften in seiner Heimatsprache, um die Kannibalen vor der neuen Gefahr zu warnen. Casim gehörte zu den Ersten, die wieder auf die Ghanja zurückkehrten, um sich den Neuankömmlingen entgegenzustellen. Zumindest hatte er dort mehr Platz, um den langen Bootshaken zu schwingen. Ihre Aussichten in diesem Kampf verfinsterten sich durch das Eintreffen der Königstreuen gleichwohl dramatisch, das würde auch den Menschenfressern klar sein. Die Überläufer und die Legionäre würden sie zwischen sich aufreiben.

Dann liefern wir ihnen wenigstens noch einen harten letzten Kampf!

Einen Kampf, den der Verräter Favio sich geruhsam aus der zweiten Reihe anschauen würde.

Dieser Gedanke entfachte Casims Wut von Neuem, und seine Wut übertraf seine Verzweiflung und Müdigkeit. Er wirbelte den schweren Bootshaken um seinen Körper, und wer in den Radius der Hakenstange geriet, wurde niedergeschlagen oder taumelte zurück. Einige Schritt weiter sorgte Timba mit seiner ›Schwaxt‹ für ähnliche Lücken unter den Angreifern. Timbas Landsleute holten ebenfalls noch einmal alles aus sich heraus. Mit ihren langen Lanzen hatten die Kannibalen gegenüber den Schwertern der Legionäre die höhere Reichweite. Die Mannschaft der Kogge hatte Armbrustschützen unter sich, die in dieser Situation allerdings nicht zu schießen wagten, da hinter den Kannibalen die verräterischen Seeräuber auf demselben Deck fochten. Diese Begegnung würde Mann gegen Mann ausgetragen werden – bis zum bitteren Ende.

Es gab einen kurzen Moment, während dessen Casim trotz allem fast noch an einen Sieg geglaubt hätte. So groß war die Entschlossenheit von Taka-mas Leuten, so heiß glühte der Hass in seinen Adern, dass der Angriff der Legionäre stockte. Taka-ma hatte die Verteidigung der Ghanja ganz Timba und Casim überlassen und bildete mit ihren besten Kriegern eine kleine, aber schlagkräftige Truppe, die derweil auf der Dschunke versuchte, bis zur Kajüte vorzudringen, und die dadurch viele von Favios Überläufern auf sich zog.

Timba schwang seine enorme Waffe wie ein Berserker. Er war gleich doppelt motiviert: wegen seiner Treue Casim gegenüber und wegen seiner Gefühle für Taka-ma. Das fremdartige Äußere der Kannibalen übte eine spürbar abschreckende Wirkung auf die Legionäre aus. Solche Gegner waren diese Männer nicht gewohnt – tätowiert, mit Körperschmuck in Nasen, Augen und Brauen, teils gar unter die Haut gebohrt. Es gab sogar ein paar unter Taka-mas Anhängern, die sich die Zähne spitz gefeilt hatten.

Doch der Effekt jener furchteinflößenden Merkmale hielt nicht ewig. Kaum waren die ersten Kannibalen an Bord ihres eigenen Schiffes gefallen, verstanden die Soldaten des Königs sehr wohl, dass man diese Dämonen ganz normal erschlagen konnte. Dass das gewöhnliche Menschen waren unter der scheckigen Kriegsbemalung. Sie fanden zu der sprichwörtlichen Disziplin der Eisernen Legionen zurück und formierten sich wieder. Parallel mähten Favios Männer einen Gutteil von Taka-mas Elite aus der Kajüte der Dschunke heraus feige mit Handbüchsen nieder. Taka-ma wurde mit zwei letzten Getreuen eingekesselt und entwaffnet. Von da an hatten die Verräter wieder mehr Ressourcen, um Casim und die Seinen zusätzlich von der Backbordseite her zu bedrängen.

Das war der Punkt, an dem Favio sich endlich aus der Kajüte traute. Wohin man sah, von überall her waren nun Klingen auf die verbleibenden Kannibalen um Casim gerichtet. Taka-mas Wutschreie drangen zu ihnen herüber, eine ohnmächtige Wut jetzt. Alle Kämpfe kamen zum Erliegen. Noch hatte die Mannschaft der Ghanja die Waffen erhoben, doch die Aussichtslosigkeit ihrer Sache lag für alle auf der Hand.

»Ich fürchte, hier endet die Legende des Galdin-Grau«, übertönte Favio die Geräusche der umgebenden Seeschlacht. »Legt eure Waffen nieder und liefert mir Casim Baseri aus! Dann bin ich gewillt, euch eure Leben und sogar die Ghanja zu überlassen. Dieser Dreimaster hat schon genug Unheil in den Gewässern des Kaisers angerichtet. Nehmt ihn und kehrt damit hinter den Strom der Navenva auf eure südlichen Inseln zurück! Mit einem Schiff wie diesem seid ihr da die Größten!« Favio hob das Handfeuerrohr in seiner Rechten. »Wer sich uns aber weiter widersetzt, wird noch in dieser Nacht zu Fischfutter! Sucht’s euch aus!«

Gespannt erwarteten alle die Antwort der Kannibalen.

Casim schwieg. Favio hatte es einmal mehr listig angestellt: Er hatte sich direkt an die Wilden gewendet. Wenn Casim jetzt statt ihrer sprach, sähe es so aus, als würde er seine Waffenbrüder übergehen. Auf der Dschunke erstickten zwei von Favios Spießgesellen Taka-mas wüste Schimpftirade. Einen Steinwurf weiter in Lee schob sich der schwarze Umriss einer weiteren Kogge auf die Stelle zu, an der die drei miteinander verbundenen Schiffe lagen. Damit war der Kampf entschieden. Keine Chance mehr!

Casims Blick sank auf die Planken. Er hoffte fast, dass die Kannibalen auf Favios Angebot eingehen würden. Sie hatten überragend gekämpft, hatten die Linien der Kriegskoggen fast im Alleingang tüchtig durchgeschüttelt und mehrere stark bedrängte Piratenschiffe dabei gerettet. Sie hätten es wahrlich verdient, zu leben. Dann wiederum: Wer traute schon dem Wort eines Verräters? Niemand garantierte den Wilden, dass Favio sich noch an sein Versprechen erinnern würde, wenn sie ihre Speere erst niedergelegt hätten. Es war den tapferen Kämpfern anzusehen, dass ihnen dieselben Zweifel durch den Kopf gingen.

»Nun?«, drängte Favio und klopfte mit dem langen Ende der Büchse zweimal aufs Deck. »Wie entscheidet ihr euch? Wir haben hier noch immer eine Schlacht zu schlagen. Ich kann nicht ewig auf eure Antwort warten. Wenn ihr weiter schweigt, dann heißt das ›nein‹!«

Es war Timba, der als Erster für die Kannibalen sprach. Er richtete die Spitze seiner ›Schwaxt‹ auf Casim. »Er einer von uns!«, rief er mit dem typischen Akzent seines Volkes. »Unser Stamm! Unser Blut!« Die stählerne Spitze wanderte weiter, richtete sich nacheinander auf jeden der halb nackten Krieger. »Großer Te’voro uns alle fressen, wenn unser Blut verraten.« Schließlich zeigte die Spitze auf Favio. »Du! Du dein Blut verraten! Er aber …«, jetzt zeigte Timbas freie Hand auf Casim, während die Spitze der ›Schwaxt‹ noch immer in Favios Richtung wies, »… er einer von uns!«

»Einer von uns!«, stimmte ein Kannibale neben Timba ein. Es war der verletzte Bursche, der Casim an der Kanone geholfen hatte. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Doch obwohl er schwankte wie ein überlasteter Mast im Sturm, hob er jetzt seinen Speer und wiederholte radebrechend, aber lautstark: »Einer von uns!«

Das gab den Ausschlag. Weitere Speere wurden herausfordernd geschüttelt.

»Einer von uns!«

»Einer von uns!«

»Aye!«

»Galdin-Grau!«

»Einer von uns!«

Ein Hauch von Verunsicherung wehte durch Favios Gesicht. Dann hob er die Feuerbüchse, als Zeichen zum letzten Schlag.

In seinem Rücken hatte die neu eingetroffene Kogge beigedreht. Erst aus dieser Nähe erkannte Casim, dass das gar keine königliche Kriegskogge war, wenn auch ein Schiff von ähnlicher Bauart. Es war die Hydra, die Kogge des Roten Will. Und hinter ihrer Reling standen die Kanoniere mit glimmenden Zündstäben.

Die Zündstäbe senkten sich.

»Runter!«, rief Casim und warf sich platt auf den Boden.

Die Kannibalen stutzten nur kurz. Dann folgten sie blind seinem Beispiel.

Die Breitseite der Hydra krachte, und auf der Dschunke brach die Hölle los.

Es musste einen oder mehrere Treffer auf Höhe der Pulverkammer gegeben haben. Vielleicht hatte der Rote Will auch bewusst darauf gezielt. Gut genug kannte er Favios Schiff allemal. Mitschiffs riss es die Dschunke nahezu in zwei Teile. Der Großmast zerbrach, die obere Hälfte wurde fortgeschleudert, die untere krachte schräg aufs Vorschiff der Ghanja, wo mehrere Überläufer darunter begraben wurden. Die Druckwelle der Explosion warf alle um, während ein Feuerpilz im Nachthimmel verpuffte. Casims Ohren hatten über den gewaltigen Knall ihren Dienst vorübergehend eingestellt, ein durchdringender Piepton dominierte jetzt seinen Gehörsinn. Die Ghanja schwankte heftig, der vorderste Mast schien etwas abgekriegt zu haben. Alle drei Schiffe schwankten, aneinandergebunden, wie sie waren.

Casim hob den Kopf und sah sich um. Die Legionäre waren, wie jeder hier, auf allen vieren. Sie rieben sich samt und sonders die Augen. Das Licht der gigantischen Stichflamme musste sie geblendet haben, sie hatten ja der Dschunke zugewendet gestanden, als es geschehen war. Eine bessere Gelegenheit würde es nicht geben.

»ATTACKE!«, brüllte Casim, raffte den Bootshaken an sich und gab schon im Aufstehen dem erstbesten Soldaten eins über den Schädel.

Wieder gelang es ihm, die Kannibalen mit seinem zwingenden Kommando mitzureißen. Schreiend rappelten Timba und seine Landsleute sich auf und warfen sich auf die Königstreuen, von denen viele durch Splitterteile verletzt worden waren. Anders als die Kannibalen, hatten die Legionäre nicht flach an Deck gelegen und den fliegenden Trümmern somit im Stehen eine größere Angriffsfläche geboten. Jetzt fielen die Kannibalen wie Berserker über sie her, während der Rote Will mit der Hydra eine Wende einleitete.

»Einer von uns!«, riefen die Wilden dabei, abgewechselt von Schlachtparolen in ihrer eigenen Sprache. »Einer von uns!«

Bald war die Ghanja sowohl von Verrätern als auch Legionären gesäubert. Während die untreuen Grauen Seelen auf der einen Seite in die brennenden Reste der Dschunke gedrängt wurden, trieben die Kannibalen die Soldaten der Krone auf der anderen Seite zu deren eigenem Schiff zurück. Die dortigen Enterleinen wurden gekappt, die Kogge wurde abgestoßen.

Rettung bedeutete das für die Legionäre nicht, denn nun hielt die Hydra auf sie zu. Aus einem steilen Winkel, der die Ghanja nicht mit einschloss, feuerten Wills Kanoniere eine weitere Salve ab.

Derweil schnitten ein paar eifrige Hände nun auch die Leinen in Backbord durch. Die Ghanja war wieder frei!

Der kehlige Jubel der Kannibalen währte nicht lange. Jemand hatte einen verdrehten Körper mit einem Kopf voller röhrenförmiger, stark verschmorter Locken in achtern entdeckt und machte nun alle darauf aufmerksam.

Der Körper gehörte Taka-ma.

Die Wucht der Explosion hatte sie zurück auf ihr eigenes Schiff geschleudert. Man musste kein Medikus sein, um zu erkennen, dass es mit Taka-ma zu Ende ging. Timba stieß ein Geheul aus, das mehr nach Tier als nach Mensch klang. Sofort war er an der Seite der Sterbenden. Er nahm ihre Hand, brachte sein Gesicht vor ihre Augen und begann, mit hoher Stimme fassungslos auf sie einzureden. Casim verstand zwar nichts davon, doch allein Timbas Ton und Mimik griffen ihm ans Herz. Die Kannibalen bildeten einen Kreis um die beiden. Viel Zeit zu trauern würde ihnen nicht bleiben, denn um sie herum ging die Schlacht weiter. Doch einen kurzen Augenblick mussten sie jetzt mit ihrer Stammeshexe für sich haben. So, wie Taka-mas verdrehter und versengter Leib ausgesehen hatte, würde es nicht lange dauern bis zu ihrem Ende.

Casim versuchte derweil, sich einen Überblick über das Geschehen auf dem nächtlichen Meer zu verschaffen. Es hatte etwas Gespenstisches, da er die meisten Schiffe in der Dunkelheit nur umrisshaft erkennen konnte. Lediglich dann und wann erhellte noch das Mündungsfeuer von Kanonen die Szene. Die Piratenschiffe waren dezimiert worden, aufgebracht, gekapert. Was da draußen nach wie vor unter schwarzer Flagge fuhr, mühte sich mit feuchtem Pulver. Er hoffte bloß, dass Gatha, Nael und die Krähe es in den Booten zurück an Bord eines der Schiffe geschafft hatten, und dass dieses Schiff abdrehen würde, solange die Finsternis ihre Flucht deckte.

Das Wrack von Favios Dschunke brannte. Beide Schiffshälften standen in Flammen, mittig abgesackt und einander zugeneigt. Gewiss hatte Favio Kaiser und König im Zuge seines Verrats darüber aufgeklärt, dass die Grauen Seelen in absehbarer Zeit keinen Schwarzen Sand mehr haben würden, nicht einmal mehr feuchten. Die Abwärtsspirale, über die sie im Piratenrat seit Ibrahims Tod so oft diskutiert hatten, war durch Favio dramatisch beschleunigt worden. Casim hatte seine besten Kapitäne zu dem Treffen auf Fekt’eni mitgenommen. Nun hatten sie viele ihrer Schiffe verloren, waren stark geschwächt worden. Und die Lage der Knocheninsel war kein Geheimnis …

Während Casim noch solche düsteren Gedanken umfingen, erregte etwas an der Backbordreling der Ghanja seine Aufmerksamkeit, das im Feuerschein rot funkelte. Es war schmal und klein – hätte sich das Licht nicht darin gespiegelt, wäre es ihm nicht aufgefallen. Er ging näher heran. Eine Art Eisenring lag da über dem Handlauf. Ein vergessener Enterhaken? Casim beugte sich über die Reling.

Außen an der Bordwand hing Favio. Er baumelte an seinem Hakenarm von der Reling. Der Kopf hing ihm auf der Brust, er schien halb weggetreten zu sein. Aber er lebte noch. Gesicht und Körper zeigten ähnliche Verbrennungsspuren wie bei Taka-ma. Wie sie musste auch Favio von der Explosion erfasst und in Richtung Ghanja geschleudert worden sein. Nur, dass er dabei nicht ganz auf dem Deck gelandet war.

»Ich brauche zwei Helfer hier!«, rief Casim umgehend. Alleine würde er Favio nicht an Bord hieven können. »Es ist dringend!«

Die vorwurfsvollen Gesichter der in ihrer Trauer gestörten Kannibalen glätteten sich, als sie sahen, wen Casim da gefunden hatte. Zu dritt wuchteten sie Favio an Bord. Favio stöhnte heftig dabei, er musste starke Schmerzen haben.

Noch nicht stark genug.

»Bringt ihn hierher«, sagte Casim und wechselte zu Timba neben Taka-mas Leichnam hinüber. Hinter ihm schleiften zwei Krieger Favio mit sich.

Timba hob den Kopf. Seine geröteten Augen verengten sich, als er Favio erkannte.

»Er gehört dir«, sagte Casim, »nachdem ich ihn verhört habe. Wenn wir denn überhaupt noch etwas aus ihm herauskriegen.«

Er ging in die Knie und drehte Favios Kopf so, dass der Verräter ihn ansehen musste. »Warum?«, fragte er nur.

Favio kämpfte gegen die Benommenheit, schien Casim und seine Umgebung aber zu erkennen. »Ah …«, krächzte er, »… die Ghanja. Ein … Ein schönes Schiff!«

»Warum hast du uns verraten?«, wiederholte Casim sich ausführlicher.

Favios wandernder Blick verharrte auf ihm. »Das Alter«, brachte er schließlich kaum hörbar heraus, »ich bin … zu alt geworden für einen Piraten. Hätte längst draufgehen sollen. Da hat der Kaiser mir über … Mittelsmänner einen … Admiralsposten angeboten. Volle … Rehabilitation, in allen Ehren.« Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge. »Ich wäre schließlich doch noch … Admiral geworden.«

Seine Lippen bewegten sich weiter. Casim aber stand auf. Er hatte genug gehört.

»Bitte«, sagte er nur, an Timba gerichtet, und nickte zu Favio hinüber.

Timba nahm seinen Schwert-Axt-Zwitter und kam auf die Füße. Einen Ausdruck wie den jetzigen hatte Casim noch nie im Gesicht des Steuermanns gesehen.

Auf Timbas Anweisung hin fixierten mehrere seiner Landsleute Favio auf den Planken. Timba ließ die Schneide seiner Monsterklinge auf eine Stiefelspitze Favios sinken, um Maß zu nehmen. Dann holte er beidhändig aus und schlug zu. Favio schrie auf. Ein Stück Stiefel und die Zehen darin bildeten eine Insel in einer frischen Blutlache.

Die Kannibalen fassten bei dem sich nun heftig windenden Favio nach und fixierten ihn neu. Timba nahm ein zweites Mal Maß, fußaufwärts. Zweiter Schlag, zweiter Schrei.

Nachfassen.

Maß nehmen.

Casim wendete sich ab. Favios Schreie aber konnte er nicht ausblenden.

Einige Kannibalen kümmerten sich nun wieder ums Schiff. Jemand lief nach achtern, um die Ruderpinne zu lösen, die Timba vor dem Kampf in ihrer letzten Position festgezurrt haben würde.

Zurück an der Backbordreling, sah Casim wieder auf die brennenden Schiffstrümmer der Dschunke hinab. Ein treffendes Sinnbild waren diese Reste, ein Sinnbild für das, was sich heute vor der Küste Fekt’enis zugetragen hatte. Wie auch für das, was die Zukunft für sie alle bereithielt. Fünf Jahre lang war er mit den Grauen Seelen von Sieg zu Sieg gefahren. Jahre, in denen er den Titel des Galdin-Grau endgültig zur Legende gemacht hatte.

Er dachte: Jede Glückssträhne bricht irgendwann ab. Taront, dem alten Strippenzieher, dem Herrn aller Willkür, gefällt es nun mal so.

Wie Recht er doch damit behielt!

Das Feuer erreichte einen zweiten, separat gelagerten Pulvervorrat im Bauch des Wracks. Gleich darauf zerstörte eine weitere Explosion auch Teile der Ghanja. Casim wurde wie von einer unsichtbaren Faust gepackt und quer übers Deck geschleudert, um in Steuerbord ins Meer zu klatschen. Nahezu ohne Besinnung und mit letzter Kraft zog er sich auf ein abgesprengtes Stück Bordwand und verlor das Bewusstsein.


23. Heimkehr

Als er wieder zu sich kam, kitzelte ihn die Sonne an der Nase. Das sanfte Schaukeln einer ruhigen See unter sich, trieb er auf dem Bruchstück aus dem Schiffsrumpf wie auf einem Floß. Er war ein Nichts, der Ozean war alles.

Casim war zufrieden damit, ein Nichts zu sein.

Er ließ die Augen geschlossen und genoss die Wärme im Gesicht. Die Haut spannte, er musste sich verbrannt haben. Egal. So lange er sich nicht bewegte und das nicht anfasste, würde er das fast gar nicht merken. Nicht bewegen: Das war der Schlüssel. Wie oft brachte man sich allein dadurch in Schwierigkeiten, indem man irgendetwas Sinnloses tat. Einfach öfter mal stillhalten war da viel nützlicher. So großzügig war sein Floß nicht bemessen. Bestimmt würde es leicht kippen, wenn er anfinge, darauf herumzuhampeln.

Vieles in diesen südlichen Gefilden war anders als daheim, an der Salzküste, in Galdin-Sor. Die Sonne hatte hier mehr Kraft und zeigte sich auch viel öfter. Das Meer war klarer, heller. Man konnte viel tiefer hinein sehen. Die Brise war milder – in diesen Breitengraden zog niemand den Kopf ein, wenn ihn ein plötzlicher Windstoß traf. Alles hier wirkte freundlicher. Im Großen und Ganzen waren Atoll und Knocheninsel eine gute Wahlheimat gewesen. Auch, wenn er die meiste Zeit Planken unter den Füßen gehabt hatte und nicht zu Hause gewesen war.

Wer hätte gedacht, dass er ein Leben auf Schiffen einmal so schätzen lernen würde! Er, der früher nie ein Boot betreten hatte, wenn es sich denn irgendwie vermeiden ließ.

Als er schluckte, tat es weh. Blind betastete er sich und spürte einen Verband um seinen Hals.

Ein erstes Erinnerungsfragment kehrte zurück: Sie haben mich aufgeknüpft.

Das beunruhigte ihn nicht weiter. Sie waren nicht erfolgreich damit gewesen. Er lebte ja noch, atmete, fühlte und schmeckte. Er schmeckte Blut in seinem Mund. Bei allen Fünfen! Er musste sich heftig auf die Zunge gebissen haben, als die zweite Explosion ihn von der Ghanja gefegt hatte.

Die Explosion!

Casim schlug die Augen auf.

Um ihn herum war nichts als offenes Wasser. Keine Küste. Kein Schiff. Nur leerer Horizont in allen Richtungen, so weit der Blick reichte.

Er ließ den Kopf wieder sinken.

Wie lange war er weggewesen? Wie war die Schlacht ausgegangen? Hatten Kameraden von ihm entkommen können? Gatha, Timba, Nael? Gab es die Hydra noch, und die Schattentänzer? Oder hatte die königliche Flotte sie alle zur Strecke gebracht? Und wo genau war er hier?

Er dachte, dass er es vielleicht wie Timba machen konnte und am Geschmack des Wassers herausfinden, auf welcher Position er sich befand. Nachdem er eine Hand unter die Oberfläche getaucht hatte, lutschte er seine Finger ab. Das schmeckte wie Salzwasser. Wenn er danach ging, konnte er überall sein.

Oder nirgends.

Sein Magen knurrte. Und über seinem Magen tat ihm etwas richtig weh, wie Casim erst jetzt bemerkte, während er allmählich ganz zu sich kam. Er schaute an sich hinab und verzog das Gesicht. Da saß ihm ein respektabler Splitter im Fleisch. Schon länger, dem geronnenen Blut rings um die Eintrittsstelle herum zu schließen. Ein kleines Abschiedsgeschenk der zweiten Explosion.

Ich freu mich.

Seine Finger schlossen sich um das herausragende Ende. Er biss die Zähne zusammen. Das würde schmerzhaft werden. Bloß nicht erst antesten, gleich ernst machen! Raus damit, mit einem Ruck, und zwar ganz!

Eins, zwei … ruck!

Aua.

Da war er, der Splitter, rot glitzernd, direkt vor seinen Augen. Er warf ihn fort. Warm lief es ihm über die Seite ins Meer. Eine perfekte Spur.

Kommt her, ihr Haie! Leckerbissen!

Casim fiel wieder in Ohnmacht.

— — —

Plötzlich waren da Hände, die ihn trugen. Es schwankte noch immer unter ihm, doch das Schwanken war behäbiger geworden, träger. Er kannte diese sanft schunkelnden Bewegungen: Er war auf einem Schiff.

Wasser, das sein Gesicht netzte. Süßwasser! Gierig öffnete er den Mund und versuchte, so viel von dem köstlichen Nass zu trinken, wie er erhaschen konnte. Wer immer ihm diesen Trunk verabreichte, Casim wollte denjenigen umarmen und sich tränenreich bedanken. Er hatte sich nicht vorstellen können, wie quälend Durst wurde, wenn er sich nur lange genug aufbaute, und das auch noch unter verstärkenden Umständen – Blutverlust, Hitze und Meerwasser überall um einen herum …

Sein lädierter Gehörsinn nahm von Neuem die Arbeit auf. Das hohe Pfeifen in seinem Kopf, das seit den Explosionen auf Favios Dschunke nicht mehr verschwinden wollte, stellte sich wieder ein.

»… Pirat«, sagte eine Männerstimme in der Nähe. »Das ist kein Matrose des Kaiser- oder Königreichs, oder ich will ein Docksklave sein!«

Eine andere Stimme brummte: »Gebt ihm noch etwas Wasser. Wenn er wieder zu Bewusstsein kommt, fragen wir ihn einfach.«

»Wird’s uns dann wohl kaum offen auf die Nase binden, wenn er sieht, wo er ist.«

Ausgelaugt und schwach, wie er war, konnte Casim dem Gespräch nur halb folgen. Noch war ihm alles egal. Hauptsache, er bekam erneut Wasser, und diesmal richtig, sodass er es auch trinken konnte!

Ein ganzer Schwall klatschte ihm ins Gesicht. Es musste armselig aussehen, wie er unbeholfen die Hände zu einer Schale formte und versuchte, etwas davon zum Trinken zu retten. Wie er mit dem Mund schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Letztlich erfolglos.

»Er ist wach«, urteilte die erste Stimme. »Eindeutig.«

Casim hob die bleiernen Lider. Da waren Segel. Wanten. Rahstangen. Achterkastell. Er fuhr auf einer Kogge. Am Mast wehte die Drachenflagge, also war es ein königliches Kriegsschiff. Ohne erst den Stand der Sonne zu überprüfen, wusste er, dass sie nach Osten segelten, nach Iatiara. Noch war er zu erschöpft, um sich die ganze Tragweite davon bewusst zu machen. Er brauchte Wasser, mehr Wasser! Und dann Ruhe, trockene Sachen und etwas zu essen. Seine Hand befühlte seine blutgetränkte Seite. Ein Verband wäre auch nicht schlecht.

Ein Mann in der Uniform eines Marinesoldaten der Eisernen Legionen trat vor ihn. »Wer bist du?«, wollte er wissen. Diesem Mann gehörte die zweite, tiefere Stimme, die Casim bisher gehört hatte.

»Cenzo«, antwortete er. »Ich bin Cenzo. Wasser … bitte.«

»Gehörst du zu den Korsaren?«, forschte der Mann weiter.

»Ich … Nein. Also … Nein.«

Der Blick des Mannes bekam etwas Stechendes. »Was denn nun?«

»Wasser …«

Der Soldat sah ihn noch einen Moment durchdringend an. »Gebt ihm zu trinken«, schnauzte er dann. Offenbar hatte der Kerl hier an Bord etwas zu sagen.

Jemand kam mit einer Kanne und einer Kelle, die er füllte und Casim anbot.

Ah! Das war ein Anfang!

»Mehr!«, japste er.

»Erst beantwortest du mir meine Fragen«, stellte der Soldat klar. »Bist du ein Pirat?«

Casim schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur ein versprengter Matrose. Ein Matrose in Seenot.«

»So, so! Und von welchem Schiff kommst du?«,bohrte der Mann weiter.

»Von der Gha… Von der Ghatapolo«, improvisierte Casim. »Ein Frachtschiff.«

»Natürlich!«, höhnte der erste Mann im Hintergrund, der gleichfalls die Kluft eines Eisernen Legionärs trug.

»Ghatapolo?«, wiederholte der mit der tieferen Stimme. »Komischer Name. Heimathafen?«

»Semun’cha«, log Casim weiter. Dann beharrte er: »Wasser, bitte.«

Er bekam noch eine halbe Kelle, die er gierig leerte. Im Anschluss zeigte er ihnen seine Wunde. »Ich bin verletzt.«

»So schnell stirbst du uns schon nicht weg«, winkte der Soldat vor ihm ab. Der würde der Käpten hier sein, oder ein Hauptmann, irgendein höherer Offizier. »Du wirst unser Misstrauen verstehen, Cenzo. Vorgestern hat vor Fekt’eni eine große Schlacht stattgefunden. Da kommen wir gerade her. Es ging gegen die Piratenseuche in diesen Gewässern.« Er lächelte selbstzufrieden. »Wir haben gesiegt. Doch das heißt noch lange nicht, dass die letzten Krankheitsherde ausgebrannt sind. Ein paar der Schiffe unter schwarzer Flagge konnten entkommen. Auch war das ganz sicher nicht ihre komplette Flotte, die wir da vor Fekt’eni aufgerieben haben.«

Casim dachte: Nein. Wir sind ja auch für Friedensverhandlungen nach Fekt’eni gesegelt, du Bastard! Nicht, um Krieg zu führen.

»Eine Schlacht also, gegen Piraten, gar nicht so weit von hier«, fuhr der Mann fort. »Und heute finden wir dich, auf einem Stück Bordwand, das definitiv nicht von einer Kogge stammt.«

»Nein«, sagte Casim und nickte. »Es … Es ist von einer Dschunke.«

Der Offizier lächelte schlau. »Wie ein Tisterather siehst du mir aber gar nicht aus. Eher wie einer von der Salzküste.« Er zauste Casims Haar. »Diese Locken … Tisterather haben doch alle glattes Haar, aye?«

»Stimmt«, gab Casim zu. »Ich stamme ja auch von der Salzküste. Ich komme aus Galdin-Sor. Aber ich heuere schon seit vielen Jahren in Semun’cha an.« So schwer es ihm auch fiel, er rang sich ein gewinnendes Lächeln ab. »In Tisterath zahlen sie besser.«

»Was du nicht sagst!«

»Bitte … Kann ich noch etwas Wasser haben? Und einen Verband? Ich glaube, ich hab viel Blut verloren.«

»Alles zu seiner Zeit«, vertröstete ihn der Offizier grimmig. »Und wie kommt’s, dass dein … Frachtschiff zerstört wurde, hm? Unter vollen Segeln auf eine Klippe gelaufen, die plötzlich mitten auf eurer Route aufgetaucht ist? Handelsfahrer haben alle ihre festen Strecken, und soweit ich weiß, führen die eher selten direkt an Untiefen vorbei.«

Casims Gedanken rasten.

»Oder seid ihr vielleicht in einen Sturm geraten?«, spann der Mann genüsslich weiter. »Müsste aber schon ein wahrer Jahrhundertsturm gewesen sein, wenn er euer Schiff derart zerschmettert hat. Da hätten wir vor Fekt’eni sicher die Ausläufer von mitbekommen, was, Männer? Da war aber nichts. Nichts als eine milde Brise. Genau richtig, um den Piraten mächtig in den Arsch zu treten!«

Die versammelte Mannschaft ringsum lachte rau.

»Also«, schloss der Offizier väterlich, »was hat euren Kahn so ruiniert? Schlechte Erbsensuppe mit anschließenden Massenflatulenzen? Das hält ja das stärkste Schiff nicht aus.«

Mehr Gelächter.

Auf einmal fand Casim sich am Kragen gepackt. Aller Spaß war aus dem Gesicht des Soldaten gewichen. »Wohin wart ihr unterwegs, Bursche? Was hattet ihr geladen? Wie hieß dein Kapitän? Und, bei den Fünfen! Was hat deine Dschunke so zerlegt? Oder war es nicht doch alles ganz anders? Wart ihr in Wahrheit nicht Teil der Piratenflotte? Habt vorgestern auf uns geschossen und versucht, uns die Hälse durchzuschneiden, he? Dreckige Freibeuter! Rede!« Er schüttelte Casim, und der Schmerz von seiner Verletzung durchzuckte ihn grausam. Die Wunde brach wieder auf, und frisches Blut quoll heraus.

Die Sinne drohten, ihm wieder zu entgleiten. »N… Nein …«, stammelte er. »So ist es nicht! Ich … ah! Nur … ein Matrose!«

Der Mann bemerkte den Blutfluss, ließ ihn los und stand schwer atmend wieder auf. »Versorgt ihn!«, bellte er. »Gebt ihm Wasser! Und dann bindet ihn und schafft ihn in den Laderaum! Fußfessel! Er soll was zu essen kriegen und dann schmoren oder krepieren. Ich befasse mich später wieder mit ihm.«

Sie schnitten ihm das Lumpenhemd vom Leib. Der Schiffsarzt kam, säuberte seine Verletzung und legte einen Brustverband an. Der Mann bemerkte die Binde um Casims Hals, beschäftigte sich aber nicht näher damit. Vielleicht hielt er sie für ein einfaches Halstuch. Besser wär’s. Wenn sie auf den blutigen Striemen vom Galgenstrick aufmerksam werden würden, würde das Casims Geschichte vom Matrosen eines verunglückten Kauffahrers nicht gerade glaubwürdiger machen.

Er durfte noch eine Kelle trinken. Dann trugen sie ihn unter Deck, die Hände vorm Körper zusammengebunden. Unten schlossen sie eine eiserne Schelle um seinen linken Knöchel und ketteten ihn an einen Stützpfeiler. Sie stellten ihm etwas Brot, noch einen Becher Wasser und einen Eimer für die Notdurft hin und ließen ihn im Bauch der Kogge allein.

Casim trank das Wasser und würgte dabei ein paar Bissen von dem Brot herunter. Schlucken tat immer noch weh. Er streckte sich aus und fiel in einen tiefen Schlaf.

Vom Feind gerettet. Das was sein vorletzter Gedanke, ehe er ins Traumland hinüberwechselte.

Taronts Wege sind unergründlich. Und das war sein letzter.

Es würde eine lange Heimreise werden.

— — —

Fast sechs Jahre lag es zurück, dass Casim die Stadt verlassen hatte, in der er geboren und aufgewachsen war. Damals hatte er sich in der Nacht davon gemacht, heimlich, wie ein Dieb, um genau dem Schicksal zu entgehen, das ihn nun, all die Zeit später, doch noch ereilte: in Ketten gelegt und einem Verbrecher gleich abgeführt zu werden.

Galdin-Sor war immer noch prachtvoll. Doch nachdem er den Hafen von Semun’cha kennengelernt hatte, erschienen ihm die langen Piers der Königsstadt überschaubar, fast provinziell. Mit sechs Mann eskortierten sie ihn über die Promenade. Ein paar Köpfe drehten sich in ihre Richtung, aber nicht besonders viele. Er war nur ein abgerissener Strolch in Lumpen, die Haare lang und verzottelt, einen wüsten Bart im Gesicht. Kein Gefangener, der besonderes Aufsehen erregte. Sie alle wussten ja nicht, wen sie da in Wirklichkeit zum Palast und in den Kerker brachten. Hätten sie es geahnt, sie hätten Casim ganz sicher mit mehr als sechs Soldaten Begleitung in Haft geschickt. Dann wäre seine Ankunft zu einer großen Sache gemacht worden, und alles Volk wäre zusammengeströmt, um ihn dabei zu begaffen.

So war es ihm lieber.

Sie argwöhnten, dass er ein Pirat war, sonst nichts. Einer unter vielen. Casim hatte seine Lügen und Ausflüchte während der ganzen mehrwöchigen Fahrt aufrechterhalten. So am Ende er auch gewesen war, als sie ihn schiffbrüchig aus dem Meer gefischt hatten: Später hatte er sich noch an den erfundenen Namen der erfundenen Frachtdschunke erinnert und war stur bei seiner Geschichte geblieben. Im Nachhinein war es fast ein Segen gewesen, dass er während des ersten Verhörs nicht lange durchgehalten hatte. Auf die Weise hatte er sich da noch nicht viele Details auszudenken brauchen, auf die sie ihn bei späteren Vernehmungen dann hätten festnageln können.

Mehrfach hatte er versucht, aus dem Bauch der Kogge heraus Fischmenschen zu beschwören. Bis ein Marinesoldat ihm das, genervt von den ewigen Rufen, mit Schlägen ausgetrieben hatte. Danach war Casim stumm geblieben, hatte nur noch seine Gedanken nach den Kreaturen Bora Gons ausgestreckt. Ohne Erfolg. Sei es, weil er noch zu geschwächt gewesen war, sei es, weil er aus dem Laderaum heraus das Meer nicht hatte sehen können.

Vielleicht lag es an der Wolkendecke, die an seinem Ankunftstag grau und schwer und tief auf der Hauptstadt Iatiaras lastete. Vielleicht war es auch schlicht das Unglück, in das er zuletzt gestürzt war. Jedenfalls kam ihm Galdin-Sor schon vom Kai aus schäbig und verkommen vor, trotz seiner Größe und seines Glanzes.

Der Eindruck besserte sich nicht, als sie einer der Hauptstraßen nach Osten folgten, rechts das Hurenviertel, links den Handwerksbezirk streifend. Ein paar leichte Mädchen in ebenso aufreizender wie schmuddeliger Wäsche beobachteten die Soldaten und ihn desinteressiert. Das war keine Kundschaft, die da vorbeimarschierte, einen abgemagerten zerlumpten Seemann vor sich her schubsend.

Unter den Händen des Schiffsarztes der Kriegskogge war Casims Verletzung verheilt. Schlimmer war mittlerweile die Fußfessel, die seine Haut am Knöchel erst wund und dann blutig gescheuert hatte. Steif und mit gebeugten Schultern folgte er den vorderen Legionären, während die hinteren ihm dann und wann einen aufmunternden Stoß ins Kreuz versetzten und die zwei Männer an seiner Seite die Straßenränder im Auge behielten.

Einmal glaubte er, auf diesem Wegstück ein bekanntes Gesicht zu erblicken, das einer älteren Frau mit grauer Mähne und verhärmten Zügen gehörte. Er wollte über die Schulter sehen, um sich zu vergewissern, bekam jedoch just in dem Moment einen weiteren Schubs, der ihn vorwärts taumeln ließ.

Als sie den Königspalast erreichten, hatte er halb erwartet, von der Stattlichkeit des Prunkbaus in irgendeiner Form berührt zu sein. Früher war er immer irgendwo auch stolz gewesen, wenn er den Platz vor dem Palast überquert hatte. Nirgendwo wurde einem Galdin-Sorer deutlicher bewusst als hier, dass er im Juwel der Salzküste lebte. Diesmal aber ließ ihn der Anblick des Palastes kalt, des Drachenhorts, wie er im Volksmund genannt wurde. Casim hatte seitdem den Sitz des Kaisers von Tisterath gesehen, der war noch viel weitläufiger. Er war auch in Mesrée gewesen, der Perle des Südens, und hatte die prächtige goldene Kuppel bestaunt. Er hatte seither selbst jahrelang in einer Festung gelebt, im Schatten eines gigantischen Vulkankraters, dessen Gipfel die Wolken durchstießen. Das Haus des Königs blieb gegen seine Erfahrungen nun vergleichsweise unspektakulär.

Die sechs Soldaten lieferten ihn im Gefängnistrakt ab und händigten dem Kerkermeister einen Brief ihres Hauptmanns aus. Casim wusste natürlich nicht genau, was in diesem Brief stand, konnte es sich im Groben aber denken. Sie würden ihn zunächst zwecks weiterer Befragung und Beugehaft für unbestimmte Zeit wegsperren. Je nachdem, zu welchem Schluss sie dabei gelangten, war von Freispruch über Fronarbeit über eine längere Einkerkerung bis hin zur Todesstrafe alles möglich. Seine einzige Chance bestand darin, weiter so gut es ging den unschuldigen Matrosen von einem Tisterather Frachtschiff zu spielen.

Wahrscheinlicher aber war, dass sie ihm seine dünnen Märchen nicht abkauften und ihn zumindest ein paar Jahre sitzen ließen. Kamen sie am Ende ihrer Beratungen über seinen Fall allerdings zu dem Ergebnis, dass er zweifelsfrei als Pirat und Mitglied der Grauen Seelen einzustufen sei, würde es der Strick werden.

Das Verlies entsprach seinen Erwartungen – dunkel, feucht, kalt und zugig. Jeden Tag gab es eine Tasse Wasser und einen harten Brotkanten, jeden zweiten Tag eine warme Plörre, die sie Suppe nannten. Er hatte Glück und erwischte eine Zelle in der Nähe eines Luftschachts. Dadurch war es bei ihm weniger stickig. Außerdem konnte er anhand der sich verändernden Lichtverhältnisse absehen, wann es Tag und wann Nacht war. Dafür pfiff es hier umso mehr zwischen den Eisenstäben hindurch.

Zu Beginn hatte er sich noch jeden Tag weitere Punkte zu seiner Geschichte zurechtgelegt. Hatte nach Argumenten gesucht, die seine geringen Hoffnungen auf Freilassung untermauern sollten. Dinge, die er den Friedensräten sagen könnte, wenn sie ihn holten und verhörten.

Doch sie holten ihn nicht.

Mehrere Wochen verstrichen, und niemand kam. Keiner interessierte sich näher für ihn. Keine Fragen, keine Anschuldigungen, kein Strafmaß. Dieses Hinhalten, dieses Ignoriertwerden, nagte an ihm und zermürbte ihn. Seine Geschichte begann, in seinem Kopf zu verblassen, seine Argumente zerfielen mit den endlosen Stunden, während derer er auf seiner Pritsche lag und zur Decke starrte, zu Staub. Durch über den Gang des Kerkers hinweg geführte Unterhaltungen mit anderen Gefangenen kam er dahinter, dass hier eine ganze Reihe Piraten einsaßen. Sicherheitshalber verschwieg er dabei seinen wahren Namen und nannte lieber weiter seinen erfundenen: Cenzo, nach der ›Nachtigall‹, jenem Mitgefangenen, den er im Verlies in Semun’cha kennengelernt hatte. Seine Leidensgenossen schöpften keinen Verdacht. Sein Äußeres war zwischenzeitlich so verlottert, Haare und Bart so gewachsen, dass ihn vermutlich nicht einmal mehr Gatha wiedererkannt hätte, und seine Stimme blieb, seitdem er gehangen hatte, dauerhaft heiser.

Wäre auch nur einer von ihnen dahinter gekommen, dass es sich bei ihm um den Galdin-Grau handelte, so wäre es mit Casims kleinem Verwirrspiel vorbei gewesen. Dann hätte er den Galgen sicher gehabt.

Über zwei Monate, nachdem sie ihn eingesperrt hatten – Casim machte für jeden Tag einen Strich mit einem Kiesel ins Mauerwerk –, kam eine Delegation aus mehreren Offizieren in den Kerker. Sie schritten die Zellen ab und sahen sich die Insassen im Schein mehrerer Fackeln genauer an. Wurde ein Gefangener als Pirat erkannt, weil sich einer aus der Delegation an ein Gesicht erinnerte, das ihm während eines Kaperangriffs oder bei der Schlacht von Fekt’eni begegnet war, so zerrte man ihn heraus und übergab ihn ein paar Schergen, die den Betreffenden dann verlegten. Offenbar war es hier unten zu voll geworden, und die Friedensräte gingen endlich daran, über die Inhaftierten zu entscheiden.

Als die Delegation schließlich vor Casims Zelle angekommen war und er nach vorne kommen musste, um sein Gesicht zwischen die Stäbe zu drücken, musterten sie ihn eingehend. Er blinzelte zurück. Dass Fackeln derart blenden konnten!

Kannte er jemanden von diesen Offizieren? Casim konnte es nicht sagen. Sie trugen alle die Uniformen von Seesoldaten der Eisernen Legionen. Er war im Laufe seiner Tage zu vielen ihres Schlages beim Entern begegnet, um sich sicher zu sein. Da beschränkte er sich darauf, zu blinzeln und ihre Fragen zu beantworten.

»Du heißt Vincenzo, richtig?«

»Ja«, bestätigte er.

»Du warst Matrose auf einem Frachtschiff?«

»Ja.«

»Ich verstehe«, sagte der wortführende Offizier mit schwachem Lächeln. »Wie alle hier.«

Amüsiertes Raunen in der Delegation. Bis auf einen, der in der hinteren Reihe stand und Casim nachdenklich musterte.

»Und dein Schiff hieß?«

»Ghatapolo«, wiederholte Casim, was er bereits kurz nach seiner Gefangennahme erfunden hatte.

Der Wortführer machte sich ein paar Notizen auf einem Klemmbrett. Dann wechselten sie zur nächsten Zelle. Der Bursche aus der hinteren Reihe sah noch einmal zu Casim zurück, die Stirn gerunzelt.

Immerhin hatten sie ihn nicht direkt abholen und umquartieren lassen. Casim wertete das als gutes Zeichen.

Weitere drei Wochen vergingen ohne besondere Ereignisse. Drei Wochen in etwa – so ganz genau würde seine Strich-Zeitrechnung hier unten nicht sein. Manchmal nickte er tagsüber ein, und wenn er dann zu sich kam, drang noch immer Tageslicht durch den Lichtschacht herab. Oder aber schon wieder. Umgekehrt konnte ihn auch die Nacht täuschen. Dann erwachte er in Dunkelheit und wusste nicht: War das noch dieselbe Nacht oder schon die nächste? Die Zellen, die sich nach dem Besuch der Delegation geleert hatten, füllten sich allmählich mit neuen Gefangenen. Nur dem Platzmangel war es geschuldet, dass die Friedensräte sich nun endlich bequemten, einige der Fälle hier zu verhandeln.

Casim fand das auf eine gewisse Art empörend. Jahrelang hatten seine Kameraden und er die Graue See unsicher gemacht. Und so dankte man es ihnen jetzt! Mit Nichtachtung! Mit endloser Warterei! Respektlos war das!

Dann erstarb diese Regung, und er versank wieder in dumpfes Brüten. Ob Gatha sein Kind bereits geboren hatte? Falls nein, konnte es nun nicht mehr lange dauern. Und er würde nicht dabei sein, um den ersten Schrei seines Sohnes oder seiner Tochter zu hören. Er würde nicht da sein, um sein Neugeborenes in den Händen zu halten und zu wiegen. Sein Arm würde bei der Verteidigung fehlen, wenn die Armada Tisteraths und die Koggen des Königs die Knocheninsel ansteuerten, um das verhasste Piratennest ein für alle Mal auszuräuchern.

Zum wiederholten Male stellte er sich die altbekannten Fragen. Lebte Gatha überhaupt noch? Hatten sie und Nael der Falle vor Fekt’eni entkommen können? Und wie war es den Piraten seitdem ergangen? Standen sie noch einträchtig Seite an Seite, oder hatten sich die Grauen Seelen ohne ihren Anführer in Fraktionen zerstritten? Waren nach der Niederlage womöglich die alten Grabenkämpfe zwischen Atoll- und Knocheninselpiraten wieder aufgebrochen? Der Zusammenhalt der Piratenschar würde wesentlich darüber mitbestimmen, wie lange die Seeräuber ihr Eiland auch ohne Schwarzen Sand noch gegen Kaiser und König würden halten können.

Fast einen Monat später bekam Casim schließlich erneut Besuch. Diesmal erging es nur ihm so, die Ankömmlinge interessierten sich nicht für die anderen Gefangenen. Und dieses Mal erkannte er jeden Einzelnen seiner Besucher. Angeführt wurden sie von dem Offizier, dem Casims Anblick während der Visite der Delegation bereits Kopfzerbrechen bereitet hatte. Neben ihm standen mehrere von Casims alten Jugendfreunden. Männer, mit denen er während seiner losen Jahre als junger Kaufmannssohn um die Häuser und durch die Tavernen der Stadt gezogen war. Gleichgesinnte, mit denen er damals den Stockkampf geübt, Frauen schöne Augen gemacht oder Hurenhäuser aufgesucht hatte. In ihrer Mitte stand Batian, der Diener Imanol Baseris, der Casim damals zusammen mit Imanol zur Flucht verholfen hatte. Und einen Schritt vor Batian stand Aitor Esquibel, der Vater Julen Esquibels, dessen Leben Casim in der Arena des Ostviertels beendet hatte.

»Erkennt ihr diesen Mann?«, wollte der Offizier von den Versammelten wissen und strich Casim die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Sie alle nickten, ohne zu überlegen.

»Er ist es«, sagte Aitor rau. »Das ist Casim Baseri, der Mörder meines Sohnes!«

Aitor war alt geworden, sein Rücken gekrümmt, die Wangen eingefallen, der Schopf weiß und schütter. Doch während er Casim anblickte, erwachte eine dunkle Glut in seinen wässernden Greisenaugen.

»Und er ist der Galdin-Grau«, ergänzte er, »niemand anders als der ruchlose Piratenkönig, den sie auch den unersättlichen Kraken der Weltmeere nennen. Und seht ihn euch jetzt an! Aber sein verwahrlostes Äußeres täuscht mich nicht. Es ist Casim Baseri, wirklich und wahrhaftig! Batian und auch alle anderen hier können euch das bestätigen.«

Imanols ehemaliger Diener sagte: »Er ist es. Auch ich erkenne ihn wieder.«

Der Offizier pfiff einmal leise durch die Zähne. »Bei den Fünfen! So ist uns jener, der eigentlich als Erster von allen hätte hängen sollen, all die Wochen über nicht aufgefallen!«

»Die dicksten Ratten verkriechen sich eben gerne in den dunkelsten Ecken«, knurrte Aitor. »Seid unbesorgt. Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass die Friedensräte seinen Hals nun priorisiert lang ziehen werden. Taront weiß: Mir bleiben nicht mehr allzu viele Tage. Wär doch schade, wenn ich’s nicht mehr mit eigenen Augen erleben dürfte, wie dieses Schwein von einem Mörder und Piraten am Galgen strampelt!«


24. Der Strick

Die Trommeln wurden geschlagen. Casim hörte es durch den Sack hindurch, den sie ihm über den Kopf gestülpt hatten. Er hörte auch das Raunen der draußen vor den Mauern zusammengeströmten Menge. Der ganze Platz vor dem Königspalast und alle umliegenden Straßeneinmündungen mussten voller Menschen sein. Aus den Fenstern der angrenzenden Häuser würden sie sich lehnen und die Hälse recken. Eltern würden ihre Kinder hochhalten, damit auch die es sehen konnten. Wie immer bei solchen Massenaufläufen würde Jahrmarktstimmung herrschen. Bauchladenhändler, Essensverkäufer, Gaukler, Musiker, Steggreifdichter, Porträtzeichner, Bettler, Langfinger … Die üblichen Begleiter und Nutznießer von Volksfesten würden da draußen um die Aufmerksamkeit und die Noks der Leute buhlen oder aber verstohlen in deren Taschen greifen. Eine öffentliche Hinrichtung diente immer auch der Erbauung des Pöbels. Je bedeutender und bekannter der Verurteilte, desto lebhafter die Stimmung. Halb Galdin-Sor würde heute gekommen sein, um dem Ende des Galdin-Grau beizuwohnen.

»Instrumente bereithalten!«, ordnete der Impresario an, nachdem die Trommeln verstummt waren. »Sobald die Tore aufgehen, schmettert ihr los!«

Casim sah die Musikanten wegen des Sackes nicht. Doch er wusste, dass an der Spitze der Prozession eine Doppelreihe Spielleute marschieren würde, um die draußen Wartenden in Stimmung zu bringen. Er wusste auch, dass überall zwischen der Menge bezahlte Anheizer darauf lauerten, die Gaffer mit aufpeitschenden Zwischenrufen aus der Reserve zu locken. Der König würde nichts dem Zufall überlassen. Der Monarch war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass nicht alle seine Untertanen den großen Piratenfürsten gleichermaßen verurteilten und hassten. Wenn der Mob so zahlreich war wie heute, konnte niemand mit Sicherheit vorhersagen, wie die Atmosphäre rings um den Galgen sich entwickeln würde. Ja, die Menge sollte kochen, doch sie sollte es im Sinne des Urteils tun. Falls der Sinn der Bürger aber umschlug … Falls eine Mehrheit von ihnen hinter der beliebten Geschichte des Galdin-Grau als Kämpfer des kleinen, unterdrückten Mannes stand … Dann würden dem Henker die Soldaten der ganzen Kaserne nichts nutzen. Dann würde das Volk wogen, in Fahrt kommen und alle Legionäre auf dem Platz schlicht niedertrampeln.

So sehr Casim diese Vorstellung auch gefiel, er glaubte nicht daran.

Abschreckung durch eine Flut von Speerträgern, gepaart mit guter Rahmenunterhaltung, bestochenen Einflüsterern und Meinungsmachern – die Krone würde sich schon seit Wochen auf diesen Tag vorbereitet haben. Wer den Platz betreten wollte, würde an den Einmündungen von Gardisten kontrolliert werden. Unbesehen kam keiner näher als hundert Schritt an den Galgen heran. Für die Entfernteren würde die Darbietung wie ein Puppenspiel sein. Nur, dass es eine lebende Marionette sein würde, die da auf der Plattform unter dem Galgenbaum an dem tödlichen Faden tanzte.

Casim wusste das alles. Er hatte früher oft genug selbst bei Hinrichtungen in der Menge gestanden und zugesehen. Er konnte sich alles genau vorstellen, konnte die Geräuschkulisse richtig einordnen.

Es würde noch einen zweiten Trommelwirbel geben. Dann wieder eine knappe Pause. Dann noch einen dritten Trommeleinsatz. Erst dann würden sich die Tore öffnen. Die Prozession würde auf den Platz hinausziehen, eine stramme Militärkapelle vorneweg, Bewaffnete hinterdrein. Danach der Henker und seine Gehilfen. Dann die Friedensräte, Herolde und Staatsbeamten. Dann Casim auf dem Pferdekarren, aufrechtstehend, einen Schinder direkt hinter sich, der dafür sorgte, dass er bei dieser Fahrt auch die ganze Zeit über stehenblieb und alle Augen ihn sehen konnten. Im Anschluss würden handverlesene ›Volksvertreter‹ gehen, die noch einmal den ganzen bunten Strauß schwerer Anschuldigungen verkünden und Casim und seine Untaten lauthals schmähen würden. Schließlich würde der oberste Herold durch eine Flüstertüte noch einmal das Urteil verlesen, das natürlich längst in der ganzen Stadt bekannt war. Ganze Trupps von Ausrufern waren während der vergangenen Tage in die Viertel ausgeschwärmt und hatten es verbreitet: Casim Baseri, der Galdin-Grau, Anführer der Grauen Seelen, der gefürchtetste Piratenführer, der je Küsten und Ozeane unsicher gemacht hatte, der unersättliche Krake der Weltmeere, würde hängen.

Der zweite Trommelwirbel übertönte das Stimmengewirr, das über die Mauer in den Hof des Palastes schwappte wie die Brandung während eines Sturms.

Der König selbst würde dem Spektakel hinter den hohen Zinnen der Palastmauer zuschauen. Zwischen den Scharten würden Armbrustschützen stehen, um einzugreifen, falls es Aufwieglern gelänge, die Volksmasse in die falsche Richtung zu drücken, um den Vollzug zu verhindern und den Galdin-Grau vor der Schlinge zu retten.

Casim dachte: Imanol wird meinen Tod nicht mehr miterleben. Auch Izan Aramburu wird mich nicht mehr zappeln sehen. Ich habe sie beide überlebt. Ich habe Rache genommen!

Viele Jahre über hatte er dem Ende jener zwei Erzfeinde entgegengefiebert. Er hatte alles unternommen, um seinen Onkel und die bucklige Pest dranzukriegen. Es war ihm gelungen. Warum verspürte er dennoch keinen Triumph, keine Befriedigung?

Vermutlich, weil der Strick sich gleich um seinen eigenen Hals zuziehen würde.

Er würde Gatha nicht mehr wiedersehen. Er würde nie sein Kind an sich drücken können – würde es nicht miterleben, wie sein Fleisch und Blut heranwuchs und erwachsen wurde. Er würde das Meer nicht mehr rauschen, die Wanten der Schiffe nie wieder in der Brise klappern hören. Bei solchen Aussichten fiel es schwer, seine Rache zu genießen.

Als sie Casim während der Farce seiner Gerichtsverhandlung gefragt hatten, ob er noch einen Abschiedswunsch habe, hatte er gesagt: »Ich möchte an der Kaimauer hingerichtet werden.«

Seine Bitte war abgelehnt worden. Zu nachdrücklich war den Zeugen der Schlacht von Fekt’eni noch das Massaker im Gedächtnis, dass die Fischmenschen dort am Strand angerichtet hatten. Man hatte nicht riskieren wollen, dass sich so etwas am Hafen von Galdin-Sor wiederholte. Auch das war ein Grund dafür, warum sie Casim bereits in seiner Zelle einen Sack über den Kopf gestülpt hatten, nicht erst, sobald er unter dem Galgen stand. Sie fürchteten die Legenden der Macht des Galdin-Grau über die See und ihre finstersten Kreaturen. Selbst hier, über eine Meile von der Wasserkante entfernt, wähnten sich die Königlichen noch nicht vollständig in Sicherheit.

Casims Wunsch hatte jedoch nicht allein die schwache Hoffnung zum Kern gehabt, das Wunder von Fekt’eni hier in seiner Heimatstadt noch einmal zu wiederholen. Es war auch die Sehnsucht damit einhergegangen, ein letztes Mal die Stimme des Meeres zu hören, das Murmeln der Wellen, das Schreien der Möwen. Jetzt musste ihm das Murmeln der versammelten Menge genügen.

Der Wirbel riss ab, die Trommeln schwiegen.

»Präsentiert die Speere!«, kommandierte der Hauptmann der Garde, und die Legionäre rührten sich. Die beiden Gäule vor Casims Wagen bewegten sich unruhig im Geschirr, der Wagen wackelte.

Fast so, wie ein Schiff draußen in der Dünung schaukelt …

Die Trommelwirbel mit den Pausen brachten das Volk jenseits der Mauer immer mehr zur Ruhe. Die Spannung über dem Platz war selbst hier, hinter dem Tor, greifbar.

Würde es Piraten in der Menge geben, die zusahen? Wegbegleiter und Waffenbrüder? Würden Gatha, Nael und Timba da sein? Der Stumme Louis und Rubia Joseba? Für alle aus seinem näheren Umfeld wäre das ein Risiko. Die engsten Vertrauten des Galdin-Grau waren fast so bekannt wie der Piratenfürst selbst. Trotzdem ertappte Casim sich dabei, dass ihm die Vorstellung gefiel, auch Freunde in dem Mob auf dem Platz zu haben. Wer starb schon gern alleine unter Fremden, umringt von Wut und Ablehnung? Sicher: Sobald die Schlinge sich um seinen Hals zuzog, würde ihm all das letztlich gleichgültig sein. Dann würde es nur noch die Atemnot, den Schmerz und die Todesangst geben, dieses schreckliche Gewicht, das da an seinem Kopf hing, ihm den Hals lang zog und ihm die Luft abschnürte. Casim kannte das schon, er hatte ja bereits Erfahrung im Hängen.

Ein drittes Mal schlug die Militärkapelle die Trommeln.

Danach würde es beginnen.

Casim richtete sich auf. Nicht einmal eine entschlossene Miene konnte er dem Volk zeigen, dafür hatten sie mit dem Sack über seinem Kopf gesorgt. Doch seine stolze Haltung würde er beibehalten. Er hatte gute Gründe gehabt, die Gesetze von Kaiser- und Königreich zu brechen und sein Geschick in die eigenen Hände zu nehmen. Er war getäuscht, verraten und ans Messer geliefert worden und hatte seine Lehren daraus gezogen. Hätte Taront nicht gewollt, dass er all das daraufhin unternehmen würde – die Kaperfahrten, die Überfälle auf Handelsflotten beider Kontinente, der Aufbau einer ganzen Armada aus Seeräuberschiffen, die Dominanz über sämtliche üblichen Routen zwischen Ost und West … dann hätte der Gott des Schicksals ihn damals in Semun’cha bereits dem Henker überantworten können. Hatte er aber nicht getan. Folglich war der Aufstieg der Grauen Seelen von den Fünfen gewollt gewesen, nicht wahr? Die Götter hatten gewollt, dass da jemand kam, der den Mächtigen dieser Welt und ihren unterdrückten Untertanen bewies, dass ein Einzelner einen Unterschied machen, etwas erreichen und verändern konnte.

Zumindest war es tröstlich, sich nun Derartiges einzureden.

Der Trommelwirbel verhallte. Die Scharniere des Palasttores quietschten in den Angeln. Ein Luftzug strich über Casims Lumpen und die freie Haut. Das Raunen der wartenden Massen schwoll an, ehe die Musiker vor ihm einen Marsch anstimmten und die ganze Prozession sich in Bewegung setzte. Über diese beschwingten Klänge verstand Casim die Zwischenrufe der Anstachler im Volk nur bruchstückhaft.

»… soll hängen!«

»Knüpft ihn auf, diesen Sohn einer …!«

»Würgt ihm die Scheiße aus dem Leib! Er soll …!«

»Hoch mit ihm! Strick um den Hals, und dann …!«

»… allem Piratengesindel! Tod allem …!«

Die Menge griff den Bissen dankbar auf und überdeckte bald ihrerseits die Kapelle mit Schimpfen und Schreien. Dinge wurden geworfen und trafen Casim und zweifellos auch seine Bewacher. Vergammeltes Obst und Gemüse. Casim klammerte sich an die Seitenwände des Wagens, hielt den Kopf gerade und zog es vor, sich keine Einzelheiten auszumalen.

Die Fahrt dauerte eine kleine Ewigkeit.

In Fekt’eni hatte es längst nicht so viele Zuschauer gegeben wie hier. Dieses Mal sollte es die ganz große Vorstellung sein.

Geht klar. Wenn ich schon zweimal hänge, will ich mich beim zweiten Mal ja auch steigern.

Als der Wagen endlich wieder zum Stehen kam, troff etwas Nasses, Stinkendes an seiner Schläfe herab. Eine Ladung faule Eier. Volltreffer. Der Eierschütze würde glücklich sein und die Schulterklopfer seiner Kumpane einsammeln, seiner Freunde, vielleicht auch seiner Familie. Papa hat den Galdin-Grau mit seinen Eiern erwischt!

Die Heckklappe des Wagens wurde heruntergelassen, eine tragbare Stiege herbeigeschafft. Casim spürte die Stufen unter den Sohlen, während sein Aufpasser ihn führte. Gleich darauf ging es neue Stufen empor. Zeit für den letzten Auftritt.

Der Marsch endete. Ein weiterer Trommelwirbel setzte ein. Die Bürger Galdin-Sors wurden wieder leiser. Die Planken der Plattform wippten unter Casims Schritten und auch noch, als er selbst schließlich stehen blieb, dem Händedruck seines Bewachers auf der Schulter Folge leistend. Fast, wie die wippenden Planken einer Landungsbrücke. Diesmal aber war er nicht im Begriff, ein Schiff zu besteigen, obschon die bevorstehende Reise ihn durchaus auf die andere Seite bringen würde. Eine Reise ohne Wiederkehr …

Die Planken wippten weiterhin, weil Casim auf der Plattform nicht alleine war. Der Henker und seine Gehilfen machten sich bereits an ihm zu schaffen. Sie lösten seine Fesseln und banden ihm die Hände dann auf den Rücken. Dabei fummelten sie auch hinten an seinem Gürtel herum, dem einzigen Teil seiner Kleidung, das die Zeit im Verlies einigermaßen unversehrt überstanden hatte.

Die Trommler ließen die Stöcke sinken.

Wenig überraschend machte Aitor Esquibel den Anfang als anklagender Volksvertreter. »Ich bin froh«, begann er, »dass ich nach all den Jahren doch noch Gerechtigkeit erfahren darf. Das Blut meines ältesten Sohnes klebt an den Händen dieses Schufts! Das Leben von Julen Esquibel lastet auf seinem Gewissen! Aber ich weiß, das schert diesen Piraten nicht. Es ist ihm gleichgültig. Ich weiß, er hat viele Unschuldige getötet. Würde man all die braven Kauffahrer, Seeleute und Marinesoldaten zusammenzählen, die er und seine Bande umgebracht haben, ihre Leichen würden diesen Platz hier ebenso ausfüllen, wie es heute das Volk von Galdin-Sor tut. Kaltblütig sind diese Seeräuber! Gottlos! Sie verdienen unsere Vergebung nicht, denn sie sehnen sie gar nicht herbei. Möge Casim Baseri lange am Strick leiden! Möge ihm im Augenblick seines Todes dämmern, was für eine Bestie er gewesen ist! Und möge er voller Reue und Bedauern seinen letzten Atem verströmen! Auf das Askeleon, der gefallene Sechste, ihn auf ewig im Schlund der Grachmyr für seine Untaten büßen lasse!«

Aitors etwas geschwollene Ansprache war manchem im Volk zu lang gewesen, was Casim an dem aufkeimenden Gemurre merkte. »Nun knüpft ihn schon auf!«, rief jemand. »Ich will heute mit meinem Weib noch ins Stroh!«

Der Einwurf wurde mit herzhaftem Gelächter quittiert.

Der Reihe nach kamen nun die anderen stellvertretenden Ankläger auf dem Podest zum Zuge. Ein weiterer Großhändler war darunter, mehrere Kapitäne und Matrosen, sogar ein Admiral. Viele der Vorwürfe stimmten, anderes war dreist gelogen. Alles jedoch, ob Wahrheit oder Mär, wurde effektvoll übertrieben dargestellt. Casim hörte irgendwann nicht mehr länger hin.

Sobald ein Ankläger fertig war, verließ er die Plattform wieder.

Den Abschluss bildete der königliche Herold. Casim merkte das, als der Mann sich in die Stille hinein räusperte.

»Volk von Galdin-Sor!«, scholl des Herolds Stimme durch die Flüstertüte. »Wir haben uns hier unter den Augen unseres weisen Königs versammelt, dem Drachensohn und Herrscher Iatiaras und seiner drei Provinzen, um der Hinrichtung Casim Baseris beizuwohnen. Besser bekannt als der Galdin-Grau! Die Missetaten dieses Piraten sind hinlänglich bekannt und bedürfen keiner weiteren Aufzählung. Selten wurde hier jemand zum Galgen geführt, der den Tod mehr verdient hatte als er! Selten war ein Urteil so berechtigt! Wahrlich, der Strick ist noch zu mild für ihn!«

Bei diesen Worten schwollen die Rufe aus der Menge wieder an. Die Trommler mussten noch einmal eingreifen, um dem Herold Gehör zu verschaffen.

»Wisset, dass unser König an die Hinrichtung des Galdin-Grau ein Versprechen knüpft: Seine Majestät wird weder rasten noch ruhen, bis ausnahmslos alle Freibeuter der Grauen See zur Strecke gebracht sind! Bis alle Piraten vor unseren Küsten das Schicksal ihres unrühmlichen Anführers geteilt haben! Bis auch der letzte Korsar gejagt, gestellt und in Ketten gelegt wurde! Unser König wird dieses Unkraut der Meere ein für alle Mal ausrotten, mit Stumpf und Stiel! Auf das der Handel von Neuem erblühen möge! Für euren Wohlstand und euer Glück! Für das Brot auf eurem Tisch und den Wein in euren Bechern! Die eiserne Faust der königlichen Legionen wird dieses Werk für euch alle vollenden! Auf das wieder Friede herrsche auf dem Ozean!«

Die Hurrarufe der bezahlten Stimmungsmacher im Volk kamen prompt, und die versammelten Leute ließen sich mitreißen.

Neues Plankenwippen, als der Herold die Bühne verließ. Die Henker fummelten noch einmal an Casims Fesseln herum. Wenn er das richtig spürte, hatten sie das Seil dabei hinter seinem Gürtel durch- und unter seinem Hemd an seinem Rücken emporgefädelt. Was sollte das denn werden? Eine neue Art, den Strick zu drehen? Die Schlinge wurde über den Sack und seinen Kopf gestreift und unterm Kinn zugezogen.

»Dass ihr mich hängt, schön und gut«, brummte er. »Aber hört auf, mir an die Hose zugehen! Für ungestillte Bedürfnisse gibt’s Bordelle!«

»Aye!«, antwortete eine vertraute Stimme in seinem Nacken. »Wenn das hier ausgestanden ist, geh’ ich genau dorthin, verlass dich drauf!«

Casim versteifte sich. Das war … Das war die Stimme des Roten Wills unter der Henkershaube!

»Da staunste, hm?«, raunte Will weiter. »Hab mir Bart und Haare geschoren für dieses Theater. Ich hoffe, du weißt es zu schätzen. Schuldest mir was. Und komm bloß nicht auf den Gedanken, meinen Namen rauszukrähen! Wir haben das nicht alles riskiert, damit du’s jetzt versaust.«

»Aber …? Wie …?«

»Maul halten!«, murmelte Will. »Keine Zeit mehr. Wenn wir die Klappe unter dir öffnen, wird der Strick um deinen Gürtel dein Gewicht auffangen. Könnte wehtun im Schritt. Du darfst dann nicht schreien! Frisch Gehängte schreien nicht. Außerdem hat Louis die Schlinge so geknüpft, dass sie sich nur bis zu einem bestimmten Punkt zusammenzieht.«

»Ngah!«, bekräftigte einer der Henkersgehilfen ebenso leise wie eindringlich.

»Gatha hat dir einen prächtigen Sohn geboren«, klärte Rubia Joseba ihn auf, gleichfalls durch eine Henkershaube gedämpft. »Sie erwartet, dass sein Vater das hier durchsteht, um ihr den Bengel auch mal abzunehmen. Also mach jetzt nicht schlapp!«

Sie mussten nun alleine mit Casim auf der Plattform sein, sonst hätten sie nicht gewagt, so mit ihm zu flüstern.

Will nestelte abschließend an Casims Hemdkragen herum. »Mit etwas Abstand wird’s so aussehen, als würdest du ordentlich an der Schlinge baumeln«, zischte er. »Die sollte aber einigermaßen locker bleiben, wie gesagt. Etwas würgen wird sie dich vielleicht. Aber du solltest trotzdem weiteratmen können. Dein Hauptgewicht wird am Gürtel hängen.«

Ein fünfter Trommelwirbel setzte ein.

»Gleich ist es soweit!«, flüsterte Will ihm ins Ohr. »Denk daran: Du musst mitspielen! Zappel ein bisschen, da steht der Mob drauf. Und strampel dann immer weniger. Du erstickst schließlich gerade. Lass gegen Ende den Kopf auf die Brust sinken. Gut wäre auch, wenn du dich einpissen könntest. Dann kommt’s noch glaubwürdiger rüber. Alles klar?«

»Ich …«, begann Casim, den die Ereignisse abgehängt hatten. Dann schloss er: »Alles klar!«

Er hatte jetzt schon keinen Atem mehr – vor Anspannung und plötzlicher, wilder Hoffnung.

Mein Sohn! Ich werde meinen Sohn sehen!

»Hoffen wir, dass der Gürtel hält!«, wisperte Will noch. »In der Nacht kommen wir dich dann abschneiden. Musst also eine Weile hier hängen und stillhalten. Das wird nicht einfach. Versau’s nicht! Wir …«

Die Trommeln verstummten.

»Los!«, raunte Rubia.

Der Hebel knarrte, unter ihm gab die Klappe nach. Casim fiel.

Der Ruck war grausam. Er hatte Po und Oberschenkel angespannt und fest zusammengepresst, bezweifelte aber trotzdem, dass er je wieder Kinder würde zeugen können, falls er das hier überlebte. Gleichzeitig schnürte ihm die Schlinge den Hals zu und erstickte seinen Schmerzensschrei. Der Druck war bei Weitem nicht so heftig wie damals am Strand von Fekt’eni, Casim konnte, wenn auch mühsam, Luft schöpfen. Angenehm war die Schlinge deshalb aber noch lange nicht.

Entschlossen versuchte er, die Strapazen zu ignorieren und Wills Ratschläge umzusetzen. Das war seine einzige Chance! Er strampelte, und die Menge feixte. Er würgte und stöhnte, und das Volk ergötzte sich daran. Er ließ alle Hemmungen fahren und entleerte seine Blase, bis es ihm aus den Hosenbeinen herauslief. Das tat mit seinen übel gequetschten Weichteilen weh. Die Gaffer johlten und verhöhnten ihn. Er zuckte heftig wie ein Erstickender und erntete Spottchöre. Die Schmerzen im Schritt waren kaum zu ertragen, doch er ließ nicht nach, spielte die Rolle weiter. Und weiter. Und weiter.

Allmählich schränkte er seine Bewegungen immer mehr ein, hielt inne, trat noch einmal aus, stoppte wieder. Zappelte wieder ein bisschen. So hielt er noch einige Momente lang durch, ehe er den Kopf endgültig auf die Brust sinken ließ, seine Finger sich zu Klauen krümmten und schließlich vorgeblich erschlafften. Er hielt das Becken nach vorne gedrückt, um den Zug möglichst auf Damm und Gesäß zu verlagern, und hoffte, dass es den Zuschauern nicht auffallen würde. Sonst würde er es nicht ertragen, bis zum Einbruch der Dunkelheit so auszuharren.

Stille hatte sich über den Platz gelegt.

Irgendwann setzte Musik ein, ein fröhlicher Marsch. Die bezahlten Anheizer im Volk klatschten und skandierten Freudenrufe. Ein letztes Mal ließ die versammelte Menschenmenge sich mitreißen. Doch nun, wo das Urteil vollstreckt war, fiel der Jubel vergleichsweise schnell in sich zusammen. Die Leute zerstreuten sich, ein jeder wendete sich nach dieser unterhaltsamen Vorstellung wieder seinem Tagewerk zu. Der Impresario, der König, Aitor Esquibel und alle anderen, die Casims Hinrichtung so lange entgegengefiebert hatten, konnten zufrieden sein.

Der berüchtigtste Pirat der Welt war vor allen Augen gestorben.


25. An der Kaimauer

Der König, der sich als Pilger ausgibt, sitzt mit offenem Mund da. Ungläubig. Sprachlos.

»Willst du …«, beginnt er, schluckt und fängt noch einmal neu an. Was er da eben gehört hat, ist einfach ungeheuerlich! »Willst du mir allen Ernstes erzählen, der Galdin-Grau sei damals nicht gestorben? Dass Casim Baseri womöglich noch lebt? Alles … Alles soll bloß eine Täuschung gewesen sein?!« Er bricht wieder ab, muss erst Luft holen. »Das gibt’s doch nicht! Mein Vater … Ich meine, der König … Er hat die Piratenplage bald danach doch für beendet erklärt! Sie haben noch ein paar weitere Kapitäne unter schwarzer Flagge aufgebracht. Und dann … dann haben wir … Also, dann sagen die Chroniken, dass die Bedrohung durch die Freibeuter der Grauen See stark zurückgegangen ist in den Jahren, die folgten. Wie hätte das, bitte, sein können, wenn der Galdin-Grau lebend vom Platz vor dem Palast weggekommen wäre? Er hätte dann doch sicher auf Rache gesonnen! Er hätte mit den Grauen Seelen weitere Kaperfahrten unternommen! Er hätte …!« Wieder gehen dem falschen Pilger die Worte aus.

Nael, der alte Bettler, blickt zum roten Sonnenball am Horizont. Nicht mehr lange, dann wird die rote Glut im Westen das Meer küssen. Es ist ein prachtvoller Abend, nahezu wolkenlos. An der Kaimauer werden die Maler nun den Pinselstiel zerbeißen und diesen Moment für die Ewigkeit festhalten. Nael klopft die Pfeife an der alten Kiste aus, auf der er sitzt, und steckt sie in die Tasche seiner zerlumpten Jacke. »Rache …«, sagt er langsam. »Rache … Der Appetit darauf ist immer groß, wenn einem ein Unrecht widerfährt. Und je länger sie auf sich warten lässt, desto größer wird er. Hast du dich dann aber endlich an deiner Rachetafel niedergelassen, und es wird serviert, so schmeckt sie oft schal. Casim hat all die Jahre über auf Rache gesonnen. Als er sie schließlich bekommen hat, blieb die ersehnte Befriedigung aus. Weder der Anblick Izan Aramburus, baumelnd am Strick, noch der von Imanol Baseri, zerfetzt von den Klauen der Fischmenschen, noch der Anblick von Favio, dem Verräter, von Timba Stück für Stück zerhackt … Nichts davon hat Casim die Süße geschenkt, mit der er seine Bitterkeit hätte übertünchen können. Das hat er mir selbst erzählt.« Der abgerissene Krüppel streckt sein schlimmes Bein aus, die Kiste knarrt unter ihm. Aber sie hält.

Der König hat keine Ahnung, was er sagen soll. Nicht genug, dass er hier neben Nael Lope sitzt, einem Piraten, der seinerzeit fast ebenso berühmt und gefürchtet war wie der Galdin-Grau selbst. Jetzt hat er auch noch erfahren, dass Casim Baseri seine Hinrichtung angeblich überlebt haben soll. Das ist … Das ist so unwahrscheinlich! Ja, fast undenkbar! Wie ist es den Grauen Seelen bloß gelungen, das komplette Henkerstrio auszutauschen?! Der Galdin-Grau ist der wichtigste Gefangene und Verurteilte seit Langem gewesen, vielleicht der wichtigste überhaupt während der Regentschaft seines Vaters. Die Sicherheitsvorkehrungen müssen doch …

Dann wiederum hat Nael – Nael Lope! – ihm ja bereits erzählt, dass die Grauen Seelen ein sorgsam aufgebautes und wohlgepflegtes Netz aus Spitzeln und Mittelsmännern unterhalten haben. Dass sie heimliche Augen und Ohren selbst in Fürstenhäusern besaßen. Warum nicht auch im Haus des Königs? In seinem Haus, in seinem Palast?

Bei diesem letzten Gedanken wird ihm unbehaglich.

»Casim hatte schlicht die Nase voll von Rache, sowohl in Gedanken als auch in Taten«, macht Nael deutlich. »Zu lange schon war Rache der Wind in seinen Segeln gewesen. Nun war er Vater, vergiss das nicht. Nachdem er den Richtplatz und Galdin-Sor in Nacht und Nebel verlassen hatte, wollte er nur noch zu Gatha und seinem Sohn, den er ja noch gar nicht kannte. Sicher: Er hätte jede Menge neuen Grund gehabt, der Rachlust ein weiteres Mal nachzugeben. Kaiser und König waren ihm gegenüber wortbrüchig geworden. Sie hatten ihm Frieden versprochen und ihn dann eiskalt in eine Falle gelockt. Zweimal haben sie ihn in der Folge aufgeknüpft. Nach dem zweiten Mal ist sein Hals für immer krumm geblieben. Der Stumme Louis hatte die falsche Schlinge damals so gut gebunden, wie man es nur machen kann. Doch einen halben Tag dort zu hängen, und sei es auch entlastet durch die Führung des Stricks um seinen Gürtel herum … Das haben ihm seine Wirbel nachhaltig übel genommen.« Nael nimmt die Krücke und zerstört den Totenkopf mit den zwei gekreuzten Knochen, den er vor sich in den Sand gezeichnet hatte. »Außerdem ist es so gekommen, wie Casim es vorausgesehen hatte. Dass wir keinen Schwarzen Sand mehr herstellen konnten … Zusammen mit der herben Niederlage vor Fekt’eni … In den Monaten danach haben sich unsere Reihen rapide gelichtet. All diejenigen, die wegen der Aussicht auf leichte Beute zu uns gestoßen waren … Viele haben sich nach der Seeschlacht gegen die Eisernen Legionen von uns abgewandt. Bald gab es wieder eine Menge Platz auf der Knocheninsel. Das Pulver und die Feuerrohre hatten Casim den Titel des Galdin-Grau und die damit einhergehende Autorität eingebracht. Als die Kanonen dann notgedrungen geschwiegen haben und beim Entern wieder mehr Risiko im Spiel war, Hieb gegen Hieb, Blut gegen Blut … Da hat sich recht bald gezeigt, wer ein wahrer Pirat war und wer bloß ein Mitläufer.«

Er blickt den verkleideten König plötzlich mit einer Trauer an, die dem Monarchen ans Herz geht. Gleich darauf hat Nael sich wieder im Griff. »Nun ja, ich nehme an, so ist das letztlich mit allen Reichen. Sie steigen auf, sie wachsen und strahlen. Und gerade dann, wenn sich alle vor ihrer Macht und Größe verneigen, fangen sie an zu bröckeln. Mit dem Alter schleichen sich die Krankheiten und der Verfall ein.« Er zuckt die Schultern und lächelt wehmütig. »Wie beim Menschen auch.«

Ächzend klemmt Nael sich die Krücke unter den Arm und steht auf. »Viel mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen. Wir schlugen uns durch, so gut wir noch konnten. Irgendwann aber haben wir die Knocheninsel räumen müssen. Wir hatten nicht länger die Stärke, sie gegen Tisterath und Iatiara zu halten. Wir haben uns dann ins Messer-Atoll zurückgezogen und wieder angefangen, auf dem Schandfleck von Kokosnüssen zu leben. Hier und da gab es noch Kaperfahrten, natürlich. Aber es war nicht mehr dasselbe. Wir sind wieder bescheiden geworden. Sehr bescheiden am Ende. Und als ich schließlich die Gelegenheit bekommen habe, meine gebrechlichen Knochen noch einmal zurück in meine frühere Heimat zu schleppen, da hab ich sie ergriffen. Das Piratenleben ist nichts für alte Männer.«

»Und Casim?«, fragt der König leise. »Lebte er noch, als du den Schandfleck verlassen hast?«

Nael sieht ihn lange an. »Sagen wir’s mal so: Der Galdin-Grau hat noch gelebt. Und seine Legende wird ewig leben.«

Der Blick des vermeintlichen Pilgers schweift erneut hinaus aufs Wasser. Die Sonne ist untergegangen, die See funkelt nicht mehr. Jetzt ist sie nur noch eine graue, abweisende, schier unendliche Masse. Wie viele Wracks mögen auf ihrem Grund ruhen? Wie viele gute Matrosen haben da draußen in der Tiefe ein salziges Grab gefunden? Doch so tief die See auch sein mag, nichts reicht tiefer als die Falschheit der Menschen.

Der König schämt sich. Er schämt sich für das, was sein Vater damals im Umgang mit den Piraten auf und bei Fekt’eni getan hat. Der Verrat der Krone war keinen Deut besser als der Verrat von Favio, dem Haken. Die viel gepriesene Ehre des Königshauses zu Galdin-Sor … nichts als eine billige Fassade! Jetzt weiß er, warum sein Vater ihm diese Geschichte nie hat erzählen wollen: aus Angst, diese Schandtat könne den jungen Kronprinzen abstoßen. Stattdessen all die Lügen vom edlen Geblüt und der hehren Verantwortung des Regierens … Die Märchen von der moralischen Weitsicht und von den weisen Entscheidungen unter dem Segen der Fünfe …

Die Wahrheit sieht ganz anders aus, und sie tut weh. Am Ende hat sein Vater den Frieden aus schnödem Stolz abgelehnt. Und weil er ihm zu teuer geworden wäre. Dann lieber wortbrüchig werden und Verrat üben, gemeiner als der gemeinste Seeräuber! Casim Baseri hatte ernsthaft vorgehabt, der Piraterie abzuschwören. Er war der Einladung mit dem königlichen Drachensiegel darauf gefolgt.

Einer Einladung in den Tod.

Der König fühlt sich immer schlechter, je länger er darüber nachdenkt. Eine lieb gewonnene Welt bricht für ihn zusammen.

Es hilft nichts. Die Nacht kommt jetzt schnell. Das Armenviertel ist keine gute Gegend in der Dunkelheit. Zeit, in den Palast zurückzukehren.

Pilger und Bettler stehen einander gegenüber. Am Ende sind beide nicht das, was sie heute vorgegeben haben zu sein. Auf den einen wartet der Thron. Der andere blickt auf eine Vergangenheit als Seeräuber zurück, als engster Vertrauter des unersättlichen Kraken der Weltmeere. Sie reichen sich die Hände.

»Soll ich dich noch bis in ein belebteres Viertel begleiten?«, bietet der König an.

»Danke, nicht nötig«, wehrt Nael ab. »Mit meinem lahmen Bein würde ich dich nur aufhalten. Ich hab Freunde hier in der Gegend. Denke, ich werd ihnen heut Abend mal einen Besuch abstatten.«

»Ich hab dir zu danken«, sagt der König herzlich. »Du hast mir am Morgen vielleicht das Leben gerettet, als dieser Beutelschneider mich mit seinem Messer gekitzelt hat.«

»Am Ende bist du trotzdem all deine Noks losgeworden«, antwortet Nael lächelnd. Wenn er lächelt, ist die Narbe in seinem Gesicht gar nicht mehr so abstoßend.

»Bei dir sind sie gut aufgehoben, mein Freund«, stellt der König klar und lacht. Mit einem Blick auf das versehrte Bein des anderen fügt er hinzu: »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«

»Du bist ein Mann, der mit den Göttern spricht«, schließt Nael. »Stifte Taront eine Kerze in meinem Namen, wenn du willst. Vielleicht gönnt er meiner schwarzen Seele dann ja einen Platz zumindest an der Schwelle zum Himmelreich. Die Fünfe wissen: Meine Stunde ist nah. Wenn man so alt ist wie ich, kann jedes Pfeifchen das letzte sein.«

»Das mach ich!«, verspricht der König.

Sie nehmen Abschied voneinander.

Die Gasse ist wenig vertrauenerweckend, doch der König ist viel zu aufgewühlt, um sich Sorgen zu machen. Wie gern würde er dem Vater jetzt die Meinung pauken! Doch der Vater lebt nicht mehr und hat seine Lügen mitgenommen. Mit den Toten kann man nicht mehr streiten.

Casim, der Pirat, war es, der ehrbar gewesen ist! Wenigstens wollte er es werden, am Schluss. Er wollte sich ändern. Doch Vater und der Kaiser in Semun’cha wollten ihn nicht lassen!

Vom Armenviertel zum Palast läuft man eine ordentliche Strecke. Die frische Blase unter seinem Fuß meldet sich wieder. Der König heißt den Schmerz willkommen. Er nimmt es als Strafe für die Erbschuld, die er mit der Krone übernommen hat. Eine Anzahlung, nicht mehr.

Ein Pirat hält sein Wort, und ein König bricht es!

Grimmig stapft er voran. Sollen sie doch kommen, die Langfinger und Halsabschneider! Bei ihm gibt es nichts mehr zu holen. Außerdem hat er den ganzen Tag über Seeräubergeschichten gehört. Wenn ihn jetzt irgendwelches zwielichtiges Gesindel aufhalten sollte, wird er ihnen schon den Marsch blasen! So gründlich ist er abgetaucht in die abenteuerliche Erzählung, dass er mehr als bereit ist, jetzt, in der Dämmerstunde, seinen Mann auf dem Pflaster der Straße zu stehen. Ohne Leibgarde. Aye!

Aber dann ist er doch froh, als er den Platz rings um seinen Palast unbehelligt erreicht.

Er hat heute keine Lust mehr auf noch mehr Heimlichkeit. Schnurstracks geht er auf die Torwachen zu, nimmt die Kapuze ab und feuert ihnen entgegen: »Aufmachen! Ich bin der König!«

Die beiden sehen ihn an. Sie sehen einander an. Und brechen in Gelächter aus.

»Holt den Hauptmann der Wache her!«, herrscht der König sie an. »Der wird mich erkennen. Der ist nicht so ein Trottel wie ihr zwei!«

Sein schneidiger Ton verunsichert die Wachleute. Einer von ihnen schlüpft ins Innere und kehrt etwas später mit dem Hauptmann zurück, der große Augen macht, als er den König in einer klammen Pilgerrobe vor sich stehen sieht. Allein, nach Einbruch der Nacht. »Majestät!«

»Ja, ja«, wiegelt der König ab. »Wegtreten!«

Als er den Innenhof überquert, hört er den schrillen Schrei eines Säuglings aus seinem ehelichen Schlafgemach. Sein Herz macht einen Satz.

Sein Kind! Sein Kind ist zur Welt gekommen, während er fort war! Vielleicht gar der Thronerbe!

Mit weiten Sätzen springt der König die Wendeltreppe empor. Der quäkende Schrei dieses hilflosen winzigen Menschleins räumt alle anderen Gedanken aus dem Weg. Der König stößt eine Amme zur Seite, die ihm, um die Krümmung der Treppe biegend, entgegenkommt. Den tadelnden Blick der Amme ignoriert er.

Mit rasendem Herzen schießt er hinaus auf die Etage, auf der das Gemach liegt, und eilt den Flur entlang.

Ist es ein Junge? Oder ein Mädchen?

Noch ein Säuglingsschrei. Ihr Fünfe, wie ihm dieses so junge Stimmchen ans Herz geht!

Gleich darauf hat er das Gemach erreicht. Er reißt die Tür auf und stürzt hinein.

Von dem Getöse, das er macht, erschrickt das Baby und fängt nun richtig an zu plärren.

Die Königin liegt ermattet in dem prächtigen Himmelbett. Als sie ihren Gemahl sieht, gräbt sich Ärger in ihre Züge. »Wo … Wo bist du gewesen? Die Zofen und Pagen haben dich schon im ganzen Palast gesucht!«

Eine zweite Amme schaukelt das Baby sacht in ihren Armen, versucht, es zu beruhigen. Ihr Blick spricht Bände, blanke Missbilligung. Während die Königin hier gekämpft hat, hat sich der feine Herr irgendwo herumgetrieben!

Der König schert sich nicht darum. Sicher, vorbildlich geht vielleicht anders, doch er ist immer noch der Herrscher hier. »Gib mir mein Kind!«, befiehlt er, und die Amme gehorcht.

Das warme kleine Bündel füllt gerade eben so seine zwei Hände aus. Der mächtigste Mann Iatiaras schmilzt dahin. »Junge oder Mädchen?«, fragt er rau, und in diesem Augenblick ist ihm die Antwort fast egal.

Aber nur fast.

Als die Amme antwortet: »Es ist ein Junge.« – da will er schier platzen vor Glück. Ein Prinz! Ein Stammhalter! Sein Thronfolger ist da! Der Fortbestand seiner Dynastie ist gesichert! Es ist ein Junge, wirklich und wahrhaftig!

Er reißt sich zusammen. Er zuppelt nicht an dem winzigen Deckchen, in das sie das Prinzlein gewickelt haben, um selber nachzusehen. Der Kleine brüllt auch so schon laut genug. Der König wandelt ein paar Mal mit seinem Schatz durch das Gemach.

Dann wird ihm das Geschrei zu viel und er gibt das Baby der Amme zurück.

Artig kniet er sodann neben dem Bett nieder, küsst die Hand der Königin und bedankt sich bei ihr. Sie lässt es zu, widerwillig zwar, aber mit einem abgerungenen Lächeln. Alles andere wäre ein Affront gewesen, das wagt sie nicht.

Danach muss er noch einmal seinen Sohn bestaunen gehen. Der Amme ist es in der Zwischenzeit gelungen, den Winzling etwas zu beruhigen. Er wimmert jetzt nur noch leise vor sich hin.

»Wie soll unser Junge heißen?«, fragt die Königin vom Bett aus.

Gute Frage! Sie erwischt den König auf dem falschen Fuß.

So oft hat er darüber nachgedacht, und nun, wo er die Entscheidung fällen muss, ist sein Kopf wie leer gefegt. Er sucht den richtigen Namen in dem kleinen, noch faltigen Gesichtchen, aber da wird er auch nicht klüger.

Schließlich tritt er ans Fenster und schaut hinaus in die Nacht. Der Himmel ist nach wie vor vollkommen klar. Sterne und Mond sind herausgekommen. Das Fenster geht nach Westen raus. Das Gemach liegt so hoch, dass er nach den Dächern seiner Stadt die Masten der Schiffe im Hafen und dahinter die Graue See erahnen kann. Eine Weile steht er da und sieht in die Ferne.

Der Ozean … Diese majestätische blaue Weite … Ein wässriges Reich voller Verheißungen … Das Meer kommt ihm wie die Zukunft vor: ungewiss, oft gefährlich, auf der anderen Seite aber auch voller Chancen. Keiner weiß, was morgen ist. Keiner weiß, was sich hinter dem nächsten Horizont verbirgt. Auch nicht der Herrscher des großen Reiches Iatiara.

Und plötzlich … ja! Da kennt er den richtigen Namen!

Gar kein Zweifel!

Als der König sich wieder dem Gemach zuwendet und sich den Thronerben noch einmal von der Amme geben lässt, leuchten seine Augen vor Glück und Überzeugung. »Er soll Casim heißen!«

Erst später am Abend, als er an seinem Schreibtisch sitzt und den Brief abfasst, mit dem Boten die Nachricht von der Geburt des Prinzen in alle Lehen bringen sollen, merkt er, dass die Kette nicht mehr um seinen Hals hängt. Die Kette mit seinem Siegelring daran.

Der Ring, der wichtiger ist als seine Krone.

— — —

Der Bettler, der Nael ist, sieht dem Pilger nach, bis der in einer Gasse am Rand des Elendsviertels verschwindet. Dann setzt er sich wieder auf seine Kiste und wartet, den Blick aufs Wasser gerichtet. Die Wellen glucksen zahm, wenn sie brechen. Es ist ein ruhiger Abend. Kaum, dass die Brandung ihren Namen verdient.

Nach einer Weile taucht das Boot in der Dämmerung auf. Vier Ruder heben und senken sich an den Seiten, während es auf den schmutzigen Strand zuhält. Nael steht auf und humpelt zur Wasserkante. Es macht nichts, dass er kein Licht bei sich trägt, sie haben ihn auch so schon gesehen. Das wird eine laue Nacht werden, vielleicht die letzte richtige Sommernacht in diesem Jahr. Es ist Anfang September. Bald bricht der Herbst an, die Zeit der großen Stürme naht. Die Brise führt den Geruch von Salz und Seetang mit sich. Der Wind wird bald drehen, der Alte mit der Krücke spürt es in den Knochen.

Sand und Rumpf knirschen, als das Boot mit eingeholten Riemen auf den Strand aufläuft. Einer der Ruderer ist ins Flachwasser gesprungen und hilft nach, als Nael einsteigt. Zusammen mit der Hand, die sich ihm aus dem Boot entgegenstreckt, schafft Nael es trotz seiner Betagtheit und seines schlimmen Beins an Bord. Der Mann im Wasser passt die nächste Welle ab, schiebt die vier zurück in die kommende Flut und klettert ebenfalls wieder ins Boot. Mit kräftigen Schlägen geht es hinaus in die Bucht, erst nach Westen, dann nordwärts, zu den Piers. Das Boot hält auf den vierten, südlichsten Ausleger zu.

»Hat alles geklappt?«, will Nael von einer Frau wissen, die Männerkleidung trägt und das Ruder ebenso wacker durchzieht wie ihre drei Kumpane.

»Aye«, gibt die Frau zurück. Ihre Zähne schimmern hell in der Dunkelheit. »Alles läuft nach Plan.«

»Bestens«, urteilt Nael. »Dann hat sich dieser Tag voller Gequatsche ja wenigstens gelohnt.«

»Ach, Onkelchen«, spottet die Frau, »du hattest heute von uns allen doch noch die angenehmste Arbeit. Wie üblich.«

Der Alte droht ihr spielerisch mit erhobenem Finger. »Gib Acht! Nur, weil du meine Patentochter bist, heißt das nicht, dass ich dich nicht zu den Haien schicke, wenn du aufmüpfig wirst.«

»Oho!«, gibt die Frau zurück. »Die Haie würden sich glatt an mir verschlucken. Bin viel zu zäh. Das liegt in der Familie.«

Sie erreichen die Holk am vierten Pier. Von allen Schiffen dort liegt sie am tiefsten im Wasser. Nael steht in dem schwankenden Boot auf und klopft vernehmlich an die seeseitige Bordwand. Das kriegt der Alte trotz Krücke noch mühelos hin. »Heda, ihr lausigen Ratten! Den Lastkrahn, wenn ich bitten darf! Mit der Greisenschaukel für euren Lumpenadmiral!«

Oben erscheint ein Kopf über der Reling. »Wir werden geentert!«, ruft der Matrose im Scherz. »Vier Nichtsnutze und ein klappriger Krüppel im Paddelboot! Jetzt ist alles aus!«

Nael murmelt etwas in sich hinein, das nach ›Maul stopfen‹ und ›Kielholen‹ klingt.

Gleich darauf quietscht der Ausleger in seiner Angel, die Schaukel wird zu ihnen heruntergelassen. Nael setzt sich darauf, eine knochige Hand am Tau, die andere auf der Krücke, die quer über seinem Schoß liegt. »Hochziehen! Und zwar ein bisschen plötzlich!«

Langsam schwebt er am Rumpf empor, bis er über der Reling auftaucht und die Holk und den Pier überblicken kann. Mehrere Pferdewagen sind da vorgefahren. Keine Kutschen, alles einfache Lastgefährte. Träger mühen sich an den Wagen mit Kisten und Säcken ab, schleppen die Fracht mit gekrümmten Buckeln über die Landungsbrücke und stapeln alles neben der Ladeluke auf einen Haufen.

Nachdem Nael mit beiden Beinen auf dem Deck steht, machen sich Matrosen sofort wieder daran, die Kisten und Säcke mit dem Lastkrahn in den Bauch der Holk hinabzulassen. Im Licht der Schiffslaternen sieht Nael, dass da unten bereits eine ganze Menge Zeug lagert. Kein Wunder, dass die Holk so viel Tiefgang hat. Es klirrt metallisch, verheißungsvoll. Die Fracht ist schwer, oh ja! Und noch immer kommen neue Wagen von der Promenade herangerumpelt. Männer in den Uniformen der Eisernen Legionen begleiten sie. Nael weiß, dass das keine echten Legionäre sind. Sie alle sind nur Teil der Inszenierung.

Er klemmt sich die Krücke unter den Arm und humpelt nach Steuerbord hinüber. Klonk. Klonk. Das vertraute Geräusch seiner Gehhilfe auf den Schiffsplanken.

Der Mann, der dort auf dem Vordeck steht, trägt die Paradeuniform eines Tisterather Vorkämpfers. Doppelte Knopfreihe, Dreispitz auf dem Haupt. Aufrecht steht er da, beide Hände auf die Reling gelegt. Sein Hals aber ist schief, von hinten sieht es so aus, als ob er lausche. Aber Nael weiß, dass dem nicht so ist. Der Hals dieses Mannes sieht immer so aus. Gleich zweimal hat zu viel Gewicht an diesem Hals gezogen. Den Schaden dieser Misshandlungen konnten auch die vielen Jahre nicht ganz heilen. Den ›Doppelt Gehängten‹ nennen ihn manche, und sie sprechen diesen Spitznamen respektvoll aus. Er wendet sich nicht um, obwohl er Nael natürlich kommen hört.

An der Reling angekommen, beginnt Nael, sich noch eine Pfeife zu stopfen. Er hat sie sich verdient, findet er. »Deine Tochter sagt mir, alles läuft wie am Schnürchen.«

»Aye«, bestätigt der Mann mit dem Dreispitz. Auch er ist im Greisenalter, doch so schief sein Hals auch sein mag, sein Kreuz ist noch grade wie ein Schiffsmast. Jetzt, aus der Nähe, erkennt man, dass seine Uniform schon bessere Zeiten gesehen hat. Abgewetzt ist sie, verschlissen und mehrfach geflickt. »Du rauchst zu viel.«

»Nun ja …«, sagt Nael und drückt den Tabak fest, »gönn einem verlotterten Bettler sein einziges Laster.«

Casim schnauft nur einmal.

Ein neuer Wagen kommt aus einer Straßenmündung auf die Kaimauer gefahren. Auf der Ladefläche steht jemand neben der Fracht. Der Doppelt Gehängte setzt ein Fernrohr an.

»Das ist der Letzte«, verkündet er, ein Auge vor der Linse. »Danach legen wir sofort ab.«

»Ein Jammer!«, findet Nael, während er den Blick über die Promenade schweifen lässt. »All die schönen Tavernen … Die gemütlichen Hurenhäuser … Meinst du nicht, wir könnten noch eine Stunde zugeben? Oder zwei? Bis unser spezieller Freund merkt, dass wir sein Siegel haben, dauert’s sicher noch mindestens …«

»Wie war das mit dem einzigen Laster?«, überführt Casim Nael der Lüge. »Außerdem, bis du bei den Huren mittlerweile auf deine Kosten kommst, braucht es schon mehr als ein, zwei Stunden, da wett ich.«

»Frechheit«, entrüstet sich der Krüppel und lässt sich vom Schiffsjungen einen brennenden Kienspan reichen. »Danke, mein Guter.« Paffend sieht er dem letzten Wagen entgegen, auf dem der stehende Mann nun grüßend winkt.

»Und?«, will er dann von seinem Freund wissen. »Bleibt’s dabei?«

»Hm?«, brummt Casim. »Wobei denn?«

»Dass du das Kommando an deinen Sohn weitergibst.«

»Was? Oh … Ja, ja, es bleibt dabei.« Das Gefährt erreicht die Holk, der Kutscher zieht die Zügel an. Der Mann auf der Ladefläche klappt eine niedrige Längswand um, springt ab und wirft einem herbeieilenden Träger den ersten Sack zu. Der Sack ist so schwer, dass der Träger damit fast umkippt. »Er ist stark. Er ist gewitzt. Er wird die Grauen Seelen gut durch Taronts Gewässer führen.«

Sie beobachten, wie der Mann an dem Wagen Sack um Sack herunterzerrt, Kiste um Kiste, zusammen mit anderen, die ebenfalls anpacken.

»Das hier war seine Idee, weißt du?«, sagt Casim dann.

Nael hebt eine Braue. »Ach! Wirklich? Ich dachte, du …«

»Nein. Es war Robs Idee, sich die Steuergelder der südlichen Provinz zu schnappen. Und es war sein Plan, das Königssiegel zu stehlen und den Befehl zum Entladen zu fälschen. Ich hab dann eigentlich nur noch etwas bei der Ausarbeitung geholfen. Der abgekartete Überfall heute Morgen … Der Rempler am Hafenbecken …«

Nael lächelt sein Narbenlächeln.

Die leer geräumten Wagen wenden und verschwinden wieder im Hafenviertel. Mit dem Lohn, den sie heute einstreichen, haben die Kutscher ausgesorgt. Keiner von ihnen wird die Piraten verpfeifen. Nicht, ehe das hier über die Bühne gegangen und die Holk längst verschwunden ist.

Nael saugt an seiner Pfeife und bläst einen Rauchring über Bord. Dann deutet er mit dem Mundstück auf Rob Baseri, der gerade mit einer Kiste auf der Schulter über die Landungsbrücke kommt. »Ich würde sagen, zumindest hat er jetzt genug Gold, um als unser neuer Anführer an alte Zeiten anzuknüpfen.«

»Aye«, macht der stolze Vater neben ihm. »Wenn wir wollten, könnten wir uns damit sogar die Knocheninsel vom Kaiser kaufen.«

Der Krüppel verzieht das Gesicht. »Kaufen! Pah! Das ist doch wohl unter unserer Würde!«

Die beiden Greise lachen dreckig.

Rob tritt zu ihnen.

»Na, Sohn?«, fragt der Galdin-Grau. »Und was fangen wir jetzt weiter mit des Königs Siegelring an, nachdem er uns so trefflich die Tür zum Schatz der Himmelskrone geöffnet hat?«

»Ach, der Ring …«, sagt Rob leichthin. »Den hab ich gar nicht mehr.«

Die zwei Alten mustern ihn mit mildem Erstaunen.

»Ich hab ihn dem letzten Kutscher gegeben, und der wird ihn wiederum an einen Mittelsmann weiterreichen. Jemand, dem wir vertrauen können, ein Sohn der Welken Witwe. Der wird ihn dann bei den Torwachen vorm Palast abgeben. Wir wollen doch schließlich, dass alles seine gute Ordnung hat und das Drachensiegel auf unseren Steckbriefen prankt, wenn der König erst mal hiervon erfährt.«

Nun lachen alle drei.

Die letzten Kisten werden verladen. Dann wird die Landungsbrücke eingeholt. Ein verbündeter Dockarbeiter löst die Leinen. Träge driftet die Holk vom Pier fort. Die Segel fallen von den Rahen, das Ruder greift. Der Bug wandert zum Horizont, das Schiff gleitet der silbrigen Spur des Mondes entgegen.

Der Schiffsjunge reicht ihnen drei Becher mit Rum von einem Tablett. Sie stoßen auf die grandiose Prise an.

»Ein Kahn voll Gold«, resümiert Casim, »und einen guten Rum in der Kehle. Für jemanden, der dem Volksglauben nach tot ist, fühle ich mich recht lebendig. Vielleicht überleg ich’s mir ja noch und behalte das Ruder doch lieber selber in der Hand?« Er zwinkert Nael zu und sieht seinen Sohn dann herausfordernd an.

Rob verzieht keine Miene. »Das würde nicht gut für dich enden, Vater. Die Mannschaft murrt schon. Sie wollen nicht länger einen Käpten, der so alt ist, dass er dreimal die Stunde zur Latrine muss, weil er sein Wasser nicht mehr halten kann.«

Nael prustet einen Schluck Rum über die Reling.

Casim nimmt den Dreispitz ab. Mustert ihn in seinen Händen und setzt ihn Rob dann auf den Kopf. »Aye«, brummt er. »Die Fünfe wissen: Ich hab das jetzt wirklich lange genug gemacht.«

ENDE
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Anhang


Glossar

Abwettern

Ein Schiff auf einen Sturm vorbereiten

Achterkastell

Erhöhter Aufbau im Schiffsheck

Achtern

Hinterer Teil eines Schiffs

Aitor Esquibel

Handelsherr in Galdin-Sor, Julens Vater

Al-Aslam

Gebirge westlich von Mesrée

Aliya

Rauschkrautverkäuferin, Ibrahims Tochter

Askeleon

Gefallener sechster Gott, auch ›Ritter der Qualen‹

Backbord

In Fahrtrichtung linke Schiffsseite

Batian

Diener von Imanol Baseri

Besanmast

Hinterster Mast eines Segelschiffs; auch: eine Taverne im Hafenviertel von Mesrée

Bilge

Unterster Raum eines Schiffs

Bora Gon

Piratenfürstin

Bratspill

Horizontale mechanische Welle auf Schiffen zum Heben von Lasten

Bucht des Geköpften

Lage des Hafens und der Piratenfestung auf der Knocheninsel

Bug

Vorderes Bootsende

Bugspriet

Über den Bug hinausragende Segelstange

Butoar

Weiß blühendes Strauchgewächs mit giftigen Beeren

Casim Baseri

Kaufmannssohn aus Galdin-Sor

Cenzo

Eigentlich Vincenzo, Pirat der Grauen Seelen

Denir Nison

Pirat aus dem Messer-Atoll (Tisterather)

Der Einzige und Eine

Gott Tisteraths

Dolle

Befestigung für Ruder am Bootsrand

Eroan Baseri

Kaufmann aus Galdin-Sor, Casims Vater

Favio, ›der Haken‹

Unteranführer der Grauen Seelen (Tisterather)

Focksegel

Ein Vorsegel im Schiffsbug

Frahinda

Göttin der Liebe, auch ›die Gütige‹

Galdin-Sor

Hauptstadt des Königreichs Iatiaras

Galdin-Grau

Legendärer Piratenkapitän

Gatha

Piratin der Grauen Seelen

Grachmyr

Schlucht in den Sturmzinnen, Askeleons Reich

Graue Seelen

Piratensippe

Guan-Lan

Pantomimen

Hasna Chaibi

Alchemistin und Pafümeurin in Mesrée

Heck

Hinteres Bootsende

Hydra

Kriegsschiff der Grauen Seelen (Kogge)

Iatiara

Größtes Reich auf dem Ostkontinent

Ibrahim

Alchemist aus Mesrée

Imanol Baseri

Handelsherr in Galdin-Sor, Casims Onkel

Izan Aramburu

Rechtsgelehrter und Handelsgehilfe von Imanol Baseri

Jem

Pirat und Lotse von der Knocheninsel

Josua

Pirat auf der Knocheninsel

Julen Esquibel

Kaufmannssohn aus Galdin-Sor

Jünger des Neumonds

Gruppe von Assassinen

Kaiserstolz

Versorgungsdschunke aus Semun’cha

Kimetz Cidoncha

Kapitän der Nerea

Klingentanz

Kriegskogge der Eisernen Legionen

Klüverbaum

Über das Vorschiff hinausragende Rundholz

Knocheninsel

Eiland vor der Ostküste Tisteraths

Krähe

Feueranbeter und spiritueller Führer der Grauen Seelen

Laufendes Gut

Bewegliche Taue eines Segelschiffs

Lee

Windabgewandte Seite

Lenzen

Abpumpen oder -schöpfen von Wasser aus Schiffen

Lumi

Währungseinheit in Tisterath (Kupfer)

Luv

Windzugewandte Seite

Malik ibn Nassar

Alchemist und reicher Adliger in Mesrée

Mart

Pirat auf der Knocheninsel

Mervaron

Gott der Handwerker und Bauern

Messer-Atoll

Heimat der Grauen Seelen

Nabil be Shabo

Tisterather Großhändler

Nael Lope

Schmugglersohn aus Galdin-Sor

Navenva

Göttin des Krieges, auch ›die Zürnende‹

Ned

Pirat auf der Knocheninsel

Nerea

Handelsschiff Imanol Baseris (Kogge)

Nok

Währungseinheit Iatiaras (Kupfer, Silber, Gold)

Omar ben Alba

Alchemist und Vorsteher der Gärten der Heilung in Mesrée

Pickliger Besmir

Schmuggler in Fekt’eni

Razak Wasserträger

Informant aus der Unterwelt Mesrées

Rob

Der Galdin-Grau, Anführer der Grauen Seelen

Roter Will

Unteranführer der Grauen Seelen

Rubia Joseba

Zimmermannsfrau der Grauen Seelen

Schäumende Flut

Die Armada Tisteraths

Schandfleck

Heimatinsel der Grauen Seelen

Schattentänzer

Holk von Nael Lope

Schot

Leine zum Bedienen eines Segels

Semun’cha

Hauptstadt des tisterathischen Kaiserreichs

Silberlanzen

Kaiserliche Stadtwachen in Semun’cha

Simon

Gerbergehilfe in Semun’cha

Spring

Leine zum Festmachen eines Schiffes am Kai

Stag

Seile zur Versteifung von Masten (längsschiffs)

Steuerbord

In Fahrtrichtung rechte Schiffsseite

Stummer Louis

Pirat von der Knocheninsel

Suad Kephas

Vorkämpfer in der Tisterather Armee

Taka-ma

Kannibalin auf der Knocheninsel

Taront

Gott des Schicksals, auch ›der Gleichmütige‹

Telana

Hure in Fekt’eni

Te’voro

Götze der Wilden im Süden der Grauen See

Timba

Kannibale und Bootsführer

Tom Sosha

Pirat der Grauen Seelen

Tshor

Währung in Mesrée

Uthabris

Gott der Händler und Diebe, auch ›der Listenreiche‹

Victor da Sivre

Piratenkapitän von der Knocheninsel

Vojka

Matrosin auf der Nerea

Vorsteven

Vorderer Abschluss eines Schiffes

Wagemut

Einmaster der Grauen Seelen (Schaluppe)

Wahid

Gehilfe Omar ben Albas in den Gärten der Heilung in Mesrée

Wanten

Seile zur Versteifung von Masten (querschiffs)

Welke Witwe

Frau im Hurenviertel, gehört zu Naels Netzwerk

Wyvern

Piratenschiff der Grauen Seelen

Zechine

Goldwährung in Tisterath

Zeniter

Tisterather Priesterzauberer

Zonstra

Piratenhauptmann auf der Knocheninsel

Zwei-Finger-Marv

Heilerin der Grauen Seelen
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Der Söldner Molovin ist eine lebende Waffe. Zum Winteranfang gerät er im hohen Norden an übernatürliche Kräfte: Ein kriegerischer Herzog will den ›Weißen Kristall‹ an sich reißen, den mächtigsten magischen Stein aller Zeiten. Molovin muss sich entscheiden – Befehle befolgen oder mit allen Regeln brechen und sich gegen seinen herzoglichen Auftraggeber stellen. Das Schicksal des ganzen Nordens steht auf dem Spiel.
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›Für mich ist dieses Buch bisher mein Jahreshighlight. Es hat mich begeistert und gefesselt.‹ 
– Sara, auf amazon.de

Leseprobe:

1. Der Südländer

Die Schlacht tobte schon den ganzen Abend. Längst war die Sonne hinter den Berggipfeln verschwunden, der Schnee ergraut, die Gesichter dunkel. Im flackernden Schein von Feuern und Fackeln glänzte roter Matsch, darin Erschlagene als verkrümmte Klumpen. Das Feld war lückenhaft geworden. Krieger und Kriegerinnen wankten vorbei, umsichschlagend, manchmal gezielt, meist wahllos. Die Reihen der Truppen hatten sich aufgelöst und vereinzelte Knäuel der Gewalt gebildet. Es ging nicht mehr um Taktik, nur noch darum, wer den größeren todesverachtenden Willen aufbrachte. Die kältere Entschlossenheit.

Die Männer trugen Bärte und, wie die Frauen, langes Haar, das nun verklebt war von Schweiß und Blut. Eine der beiden Parteien zeichnete sich durch Tätowierungen aus. Die Motive unterschieden sich, verdeutlichten jenen, die sie deuten konnten, die Clanzugehörigkeit. Mittlerweile aber waren alle gleich geworden, die Gesichter verzerrt und rotbraun verkrustet, die Kleidung durchtränkt. Es kam vor, dass Kameraden aus Versehen ihre Kameraden erschlugen. Die Schreie hatten nachgelassen, jeder Atemzug war kostbar geworden. Nur die angestachelten Kriegsbüffel aus Borak, dem nördlichen Herzogtum, brüllten in Weißglut, dass es weit über die Heide trug. Die wolligen, gehörnten Häupter gesenkt, brachten die Büffel Schrecken unter die Fußtruppen der Siraker. Keine Speerspitze war so hart, dass sie die Schädelplatte eines herandonnernden Büffelbullen durchdringen konnte. Das Scheppern von Metall auf Metall hallte weit über die verschneite Ebene, wenn Schwerter auf Schwerter trafen, Äxte auf eisenbeschlagene Schilde oder auf stahlverstärkte, mit Hörnern geschmückte Helme. Navenva, die zürnende Göttin des Krieges, konnte zufrieden sein. Sirak und Borak, die beiden großen Lehen der nördlichen Provinz, hielten ihr zu Ehren eine tödliche Messe ab.

»Koshk!«, rief der sirakische Hauptmann. »Fäar! Gilian! Und du! Wie heißt du?«

»Utgar«, antwortete der Vierte.

»Kommt mit mir!«

Die versprengten Männer scharten sich um ihren Anführer. Sie waren hinter die feindlichen Linien geraten, hatten mit viel Glück überstanden, was eigentlich Selbstmord gleichkam: Sie hatten die Büffelphalanx der Boraker überwunden, waren dem stampfenden Tod von der Schippe gesprungen. Jetzt begannen sie ihr geschenktes zweites Leben exakt auf die Weise, wie sie das erste hinter sich gelassen hatten: mit einem Bein im Grab, mit dem anderen auf dem Sprung.

»Wir greifen ihre Kommandostellung an«, befahl der Hauptmann. »Der Hügel ist nah!«

Keiner seiner vier Gefolgsleute erhob Einspruch. Als sie losgestürmt waren, um die Reihen der Büffelreiter zu durchbrechen, war ihr Trupp fünfzig Mann stark gewesen. Jetzt waren sie zu fünft. Niemand von ihnen hatte noch Erwartungen an den nächsten Tag. Jeder der fünf wäre schon dankbar für schnellen Frieden durch einen sauberen Hieb oder einen wohlgezielten Stich mit Boraker Eisen. Keiner litt gerne lange vor dem Ende, auch nicht die hartgesottensten Waffenknechte.

»Eine gute Nacht, um draufzugehen«, sagte Koshk, der zwei Kurzschwerter gekreuzt auf dem Rücken trug. Wenn der Herzog von Sirak ihn nicht zum Kämpfen einzog, war er Fischer an der Salzküste. Für einen Fischer focht Koshk wie ein Dämon. Wie geschickt musste er erst mit seinen Netzen sein?

»Maul halten!«, knurrte der Hauptmann. »Wenn sie uns zu früh bemerken, war alles umsonst!« Er begann, einen Bogen nach Nordosten zu schlagen.

Links von ihnen zeichneten sich die Standarten der Boraker auf einer Anhöhe ab. Die stark geschrumpfte Zahl ihres Stoßtrupps brachte nun auch einen Vorteil: Borak sah sie nicht kommen. Ihre Fackeln waren von den Büffeln in den Boden gestampft worden, die Nacht schluckte sie. Schweigend umrundeten die Fünf den Hügel mit den Feldzeichen der verhassten Nordmänner darauf. Irgendwann hatten sie sich dabei so weit vom Hauptgeschehen entfernt, dass die Kampfgeräusche hinter ihnen zurückblieben und sie den Schnee unter ihren Sohlen wieder knirschen hörten.

Als der Hügel komplett zwischen den Fünfen und dem Schlachtfeld lag, bedeutete der Hauptmann ihnen, hintereinander zu gehen. Die Standartenträger auf der Kuppe kehrten ihnen jetzt den Rücken zu. Der Himmel hatte sich vollständig verfinstert, Wolken waren aufgezogen. Neumond. Perfekt. Sie würden aus der Schwärze kommen, aus dem Hinterhalt, pirschenden Wölfen gleich.

Wie viele Speere mochten auf dem Hügel rings um den Boraker Feldherrn sein? Zehn? Zwanzig? Utgar wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Mit der Nacht kam die Kälte. Trotzdem schwitzte er wie in der Mittagshitze eines sonnigen Julitages. Die Anspannung und die Strapazen des Gefechts überwogen den frostigen Atem des jungen Winters. Koshk trug einen frischen Verband unter dem Helm. Gilian hielt sich die verletzte, unversorgte Seite. Eigentlich war er Jäger und Fallensteller, im Süden, in den Auen des Flusses Tjärn. Jetzt jagte Gilian Menschen. Der Hauptmann humpelte. Was er machte, wenn einmal nicht gekämpft wurde, wusste keiner von ihnen genau. Die generationenalte Fehde zwischen Borak und Sirak ließ einem Soldaten des Herzogs nicht viel Zeit für Müßiggang, und der Hauptmann war ganz und gar des Herzogs Knecht. Er hatte nicht erst eigens für diesen Feldzug eingezogen werden müssen, wie die anderen.

Utgar ging als Letzter. Vor ihm bebten Fäars Schultern. Der blonde Hüne schluchzte tonlos. Das passte nicht zu ihm: Fäar hatte fendrische Wurzeln, er konnte daumendicke Eisenstangen mit bloßen Händen verbiegen.

Ein eisiger Westwind trug ihre Witterung und die wenigen Geräusche, die sie machten, in die richtige Richtung fort, weg von dem Hügel. Die Hunde des feindlichen Feldherrn würden nicht anschlagen – nicht, ehe der Tanz begann. Boraker Graupelze würden es sein, hüfthoch, jeder von ihnen stark wie ein Berserker und mindestens ebenso wild. Eine kleinere Rasse nahmen die Nordmänner nicht mit in den Krieg. Es hieß, dass die Graupelze selbst in myrworischem Stahl Zahnabdrücke hinterließen, wenn sie zubissen.

Die meisten Sorgen aber machte Utgar und den anderen der Magier. Die ›Boraker Fackel‹.

Vor allem seinetwegen waren sie im Begriff, diese Schlacht zu verlieren, obwohl sie anfangs fast doppelt so zahlreich wie die Nordmänner gewesen waren. Wer es durch die Büffelphalanx geschafft hatte und dahinter in den Fokus des Magiers geraten war, hatte sich in eine Feuersäule verwandelt. Ein Siraker weniger, während die Zauberflammen und die Todesschreie den Büffeln die Panik in den Leib gejagt und sie endgültig rasend gemacht hatten. Es hieß, er wäre ein Ordensmagier. Ein Geheimnishüter. Borak scheute keine Kosten, um den Feind im Süden in die Knie zu zwingen.

Der Schlachtenlärm auf der anderen Seite entfernte sich weiter. Die meisten Siraker schienen sich zurückzuziehen. Ein loser, ungeordneter Rückzug würde es sein, getrieben wie die dunklen Wolken von der steifen Brise. Es lag Neuschnee in der Luft, vielleicht sogar ein Blizzard.

Fäar weinte, weil sein Bruder vorhin eine dieser Feuersäulen gewesen war. Jetzt war der Bruder nur noch Asche im Schnee. Sie alle würden bald nur noch Asche im Schnee sein, wenn nicht vorher Boraker Äxte sie niederschlugen oder die Graupelze sie zerfleischten. Es sei denn, sie würden den Zauberer vorher kriegen. Er war ein Ordensmagier, Utgar wusste das mit Bestimmtheit. Ein Eingeschworener – kein Tabaksaft rotzender Druide aus den Bergen. Der Magier dort oben auf der Kuppe brauchte für seine Kampfzauber kein Ziegenblut, kein Brimborium. Er hob nur die Hand und Menschen brannten. Die Schatzkammer des Herzogs von Borak musste leer sein, wenn der Fürst der Nordmänner einen Geheimnishüter gekauft hatte, der seinen Arsch für ihn riskierte. Es brachte keine Ehre, eine Schlacht auf diese Weise zu gewinnen. Und es war kein ehrenhafter Tod, so zu sterben.

Sie schlichen aufwärts, Schatten in der Finsternis. Zu den Standarten über der Wölbung des Hügels gesellten sich die Köpfe des Boraker Kommandos, die Schultern, zuletzt Rümpfe und Beine. Der Feldherr saß zu Pferd, umgeben von seinen Wachleuten.

Koshk und Gilian streiften ihre Bögen ab und legten Pfeile ein. Der Hauptmann nickte ihnen zu und es ging los.

Einer der Wachtposten brach mit Gilians Pfeil im Hals zusammen. Die zweite Wache fällte der Hauptmann mit seinem Wurfbeil. Koshk ließ die Sehne schnellen und erwischte den Feldherrn. Der Gaul bäumte sich auf.

Fäar hatte die längsten Beine, er erreichte die Stellung vor Utgar. Die Arme des Hünen schienen jetzt doppelt so lang und fest miteinander verwachsen: Fäars Breitschwert, das er beidhändig schwang. Utgar hieb einen Boraker nieder und erkannte, dass es eine Frau gewesen war. Die Leibwache des Feldherrn bestand aus Schildmaiden. Leichter wurde es deshalb nicht, im Gegenteil: Fäar schaffte noch zwei Gegner, ehe das Überraschungsmoment verstrich, sie ihn in die Zange nahmen und mit zwei Speeren gleichzeitig durchbohrten. Der Hüne packte beide Schäfte und riss die Frauen mit sich zu Boden, kämpfend noch im Tod.

Auf dem tänzelnden Pferd hing der Feldherr gekrümmt im Sattel und tastete nach dem Pfeil zwischen seinen Schulterblättern. Plötzlich war doch wieder Atem für Schreie da.

Utgars Augen suchten den Hügel ab. Wo war der Magier? Er würde ohne Rüstung, Helm und Waffe sein …

Mit einem Tritt schickte er eine Schildmaid in den Schnee und hackte gleich darauf nach einem geifernden Graupelz. Er brauchte zwei weitere Schwerthiebe, ehe die Kriegerin und der riesige Hund liegen blieben. Koshk hatte seinen Bogen fallen gelassen und zog gleich drei Schildmaiden auf einmal auf sich. Seine Streiche waren so schnell, dass er vier statt zwei Kurzschwerter zu schwingen schien. Gilian war der beste Schütze und streckte seine Ziele aus der Dunkelheit nieder.

Bis der Jäger in Flammen aufging.

Utgars Blick folgte der Linie zwischen seinem lodernden Kameraden und der Hügelkuppe zurück zu dem Brandstifter. Der Magier löschte die Flamme um seine Rechte mit einem schnappenden Luftgriff. Für einen Wimpernschlag hatte das Zauberfeuer das Gesicht unter der Kapuze erhellt. Das Gesicht mit den einfarbigen Augen eines Eingeschworenen. Die Augen eines Monsters in Menschengestalt, wenn man glaubte, was sie in Sirak furchtsam wie hasserfüllt über diesen Mann erzählten.

Auch der Hauptmann hatte den Magier nun entdeckt. Er riss sein Wurfbeil aus der toten Schildmaid und schleuderte die Waffe mit links, da sein gepanzerter Schwertarm die Axt einer Angreiferin abwehren musste. Das Beil verfehlte den Magier um zwei Schritt. Trotzdem wich der Robenträger geduckt zurück.

Feigling!

Aus den Augenwinkeln sah Utgar eine Splittergruppe Siraker den Osthang des Hügels empor taumeln. Die Wahnsinnigen hatten ebenfalls das Unschaffbare geschafft und es mit den tollwütigen Büffeln aufgenommen.

Im nächsten Augenblick stürzten sich mehrere Furien auf Utgar, der versuchte, den zurückweichenden Zauberer nicht aus dem Blick zu verlieren. Utgar steckte ein: reißender Schmerz an der Taille, warmes Nass an seinem Bein. Er hatte keine Skrupel, diese Frauen zu töten, zu zögern hieß, selbst zu sterben. Die Boraker Schildmaiden waren im ganzen Reich berüchtigt, auch jenseits des Flusses Silt. Utgar hätte mehr Arme gebrauchen können, und ein zweites Augenpaar, um den Geheimnishüter damit zu verfolgen, der nun die Verstärkung der Siraker ohne zu zögern abfackelte. Feuerblumen erblühten auf dem östlichen Hang. Neben Utgar wirbelten Koshks Schwerter im Flammenschein wie riesige Funken. Der gegnerische Feldherr saß nicht länger im Sattel. Den Hauptmann von Utgars Trupp zerrissen die Hunde. Beide Seiten waren nun führerlos.

Ein Brandpfeil fällte eine von Utgars Furien. Es war Gilians Abschiedsgruß gewesen. Wie der lodernde Jäger diesen letzten Pfeil noch auf den Weg gebracht und sogar sein Ziel gefunden hatte, wussten nur die Götter. Utgar trieb seine Klinge durch den Bauch der zweiten Schildmaid und nagelte die Faust seiner Widersacherin mit dem Stiefel auf den Boden. Die Faust mit dem Langdolch darin. Nur, weil sie starb, hieß das noch nicht, dass die Schildmaid sich geschlagen gab. Erst, als Utgar ihr sein Schwert durchs Herz trieb, öffnete sich die Faust. Er brachte den Dolch an sich, warf ihn hoch und fing ihn an der Spitze auf.

Der Magier wirbelte herum, von einem übersinnlichen Instinkt gewarnt. Der Dolch flog, durchschlug die Robe des Zauberers und drang in die Schulter. Utgar hatte die Gabe, für jede neue Waffe sofort ein Gefühl zu entwickeln. Der Treffer warf den rückwärts stolpernden Magier in den Schnee. Keuchend hetzte Utgar dem Dolch hinterher, stürzte sich auf den Robenträger und lähmte ihn mit Schmerz, indem er den Griff des Dolchs packte und die Klinge im Fleisch drehte. Utgars andere Hand fand die Handschellen unter seinem knielangen sirakischen Waffenrock. Er wälzte sich halb auf das Heft des Dolchs und legte dem zappelnden Magier die erste Schelle an. Dann stemmte er sich hoch, den Gefesselten an der Kette mitreißend. Die Kapuze war dem Geheimnishüter vom Kopf gerutscht, die einfarbigen Augen fixierten Utgar wie irr. Konzentrierter Wahnsinn. Die freie Hand des Magiers zuckte vor, umkrallte die Nacht. Es war die Geste der Vernichtung. Die Geste, die heute schon so viele Menschen hatte brennen lassen. Die ›Boraker Fackel‹ war im Begriff, ein weiteres Opfer zu fordern.

Nichts geschah.

Ungläubig riss der Magier die Augen auf. Die besonderen Handschellen taten ihre Wirkung, zaubern konnte der Mann jetzt nicht mehr. Utgar zog den Langdolch aus der Schulter seines Gegners und schleifte den Geheimnishüter wie einen Mehlsack mit sich.

Auf dem Hügel war Ruhe eingekehrt. Ein verendender Hund jaulte, das Schwert des sirakischen Hauptmanns im Leib. Koshk lag unter einer Schildmaid begraben. Die beiden sahen fast wie Liebende aus, fand Utgar. Wie Liebende nach einem blutigen Höhepunkt. Das Pferd des Feldherrn sah ihm und seinem Gefangenen mit angelegten Ohren entgegen. Utgar stieg über eine zerbrochene Standarte und beruhigte das verängstigte Tier. Als der Magier hinter ihm auf die Füße kam, stieß Utgar ihm ein Knie in die Magengrube. Der Bursche war hart im Nehmen, das musste man ihm lassen. Auch ohne seine Zauberkräfte gab er nicht auf. Jetzt aber krümmte er sich und landete mit pfeifendem Atem wieder im schneebedeckten Heidekraut. Der Kniestoß hatte ihm die Luft aus den Lungen getrieben. Utgar legte ihm auch noch die zweite Handschelle an. Dann wuchtete er den Magier bäuchlings über den Pferderücken, verzurrte ihn mit einem Strick und schwang sich mit zusammengebissenen Zähnen vor ihm in den Sattel. Erst jetzt bemerkte er, wie übel die Schildmaiden ihn zugerichtet hatten.

Vom Pferderücken aus hatte er eine bessere Übersicht. Nach Luft ringend, nahm Utgar die Umgebung in Augenschein. Auf dem Osthang war die sirakische Verstärkung dem Feuer der ›Boraker Fackel‹ zum Opfer gefallen. Diese Krieger waren Helden gewesen – dreißig Herzschläge lang. In der Ebene dahinter aber ging die Schlacht weiter. Noch hatte keiner der Büffelreiter und der Boraker Fußsoldaten bemerkt, dass ihre Standarten von der Anhöhe verschwunden waren. Utgar fand die Feldflasche am Sattelzeug und trank. Tagsüber musste man von hier aus eine fantastische Aussicht über die Eisöde haben. Jetzt lag unter ihm nur dunkles Nichts mit den rot flammenden Lichtern vereinzelter Fackeln und Signalfeuer. Ein schwarzes Leichentuch über einem Schlachtfeld ohne Sieger. So, wie es seit Generationen zwischen den beiden Herzogtümern war.

»Utgar …«, röchelte jemand. Es war Fäar, der die Hand zu den Wolken streckte. »Utgar! Hier … bin ich!«

Utgar zügelte den Rappen neben dem tödlich verwundeten Hünen.

»Du reitest … das Pferd des Feldherrn!«, brachte Fäar heraus. »Also … haben wir’s geschafft?«

»Ja und nein«, sagte Utgar und versetzte dem sich sträubenden Gefesselten hinter ihm einen Hieb auf die durchbohrte Schulter. Der zähe Hund wimmerte nicht einmal, hielt jetzt aber still. »Wir haben ihre Kommandostellung zerschlagen und ihren Anführer getötet.« Utgars Blick schweifte ins Tal, wo Gebrüll und Schreie verrieten, dass die Kriegsbüffel und die Boraker Fußtruppen die Siraker überrannten. Ein erster Büffelreiter war umgekehrt. Er musste bemerkt haben, dass die Fackeln der Kommandostellung auf dem Hügel erloschen waren. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden. »Die Schlacht haben wir dennoch verloren.«

Nun erkannte Fäar den verschnürten Mann quer hinter dem Sattel. »Der Magier! Du … Du musst … dieses feige Schwein töten! Lass mich es tun … ehe ich sterbe! Lass mich … meinen Bruder rächen! Dann werd ich Frieden haben, Kamerad.«

Der Wind hatte aufgefrischt, die Wolkendecke zerriss. Dahinter kamen die Sterne des Nordens zum Vorschein. Ihre Zeichen waren Utgar stets fremd geblieben. Er spürte, wie die Kälte nun gleich doppelt nach ihm griff: von außen und innen. Das war der Blutverlust. Er musste los, musste Abstand zwischen sich und das Schlachtfeld bringen und sich um seine Wunden kümmern. Und um die Schulter seines Gefangenen. Tot würde der Geheimnishüter ihm nichts mehr einbringen.

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich brauche ihn lebend.«

»Was? Wieso?«

»… und ich bin auch nicht dein Kamerad, Fäar.«

»Aber … Ich versteh nicht …«

»Nein. Wie solltest du auch.« Utgar löste den Kinnriemen seines Helms, streifte die Eisenhaube ab und riss sich die durchgeschwitzte Perücke und den falschen Bart herunter. Sein Schädel war ganz kahl.

Fäars Mund klaffte offen. Ein Blutfaden lief heraus. »Du … Du bist gar kein Siraker! Nicht mal aus dem Norden! Du bist … ein Südländer!«

»Ich bin ein Söldner«, präzisierte Utgar. »Ein Söldner aus Lhantor.« Er zog die Lanze des Feldherrn aus der Lederröhre am Sattelgurt und stieß sie Fäar in die Brust. »Nun schlaf.«

Fäar stöhnte auf. »Ein Südländer«, hauchte er mit seinem letzten Atem. Dann brachen seine Augen und er nahm das Rätsel mit sich in den Tod.

Der Mann, der sich Utgar nannte, riss die Lanze heraus und trieb den Hengst den Nordhang hinunter. Nicht zu schnell, die verschneite Heide war trügerisch. Aber auch nicht zu langsam, er hörte schon die Rufe der ersten zurückkehrenden Boraker den Hügel von Süden heraufkommen. Er musste den Pfad erreichen, dann hatte er es geschafft. Auf dem Pfad konnte er es wagen, zu galoppieren. Die Büffel waren mörderisch, aber ein Pferd war schneller.

»Bei Taront! Wer bist du?«, wollte der Magier hinter ihm wissen. Die Stimme des Mannes war fest. Nichts in ihr verriet, dass er ebenfalls verletzt war und sein Blut die Flanke des Rappen netzte.

»Hast du doch gehört«, gab der Kahlköpfige zurück. »Ein Südländer.«

Er hieb dem Geheimnishüter den Lanzenschaft auf den Kopf und sein Gefangener erschlaffte. Keine weiteren Fragen. Keine Stoßgebete zum Gott des Schicksals. Keine Hilferufe.

Das Pferd hatte einen sicheren Gang. Sie erreichten die Niederung, ehe die ersten Boraker auf der Anhöhe erschienen. Ein Schenkeldruck, und der Rappe legte an Tempo zu. Der Söldner steckte die Lanze weg und nahm die Zügel beidhändig. Sie würden ihn von da oben nun nicht mehr sehen. Ross, Reiter und die ›Boraker Fackel‹ waren im Schoß der Nacht verschwunden. Dies war ein dunkles Land, heute kam dem falschen Siraker das zupass.

Die Sterne des Nordens verhüllten mehr, als sie preisgaben.


2. Durch die Eisöde

Seine Hände waren taub, als er endlich anhielt, den bewusstlosen Magier ablud und dessen Schulter provisorisch versorgte. Erst danach kümmerte er sich um seine eigenen Wunden. Ein tiefer Schnitt an der Taille. Das Bein auf der anderen Seite war von einem Axthieb gekerbt worden – nicht minder tief, doch hier war es eine reine Fleischwunde, die ihn nicht umbringen würde. Utgar legte zwei Druckverbände an. Die Taille … Wenn es dort ein Organ erwischt hatte … Dann würde er innerlich verbluten. Utgar wusste in solchen Dingen Bescheid. Während seiner Söldnerausbildung hatte er der Öffnung von Leichen beigewohnt. Die Feldschere hatten ihnen beigebracht, welche Treffer tödlich waren und welche nicht. Hatten sie gelehrt, Navenvas Werk gezielt zu verrichten. Lhantorische Söldner waren keine grobschlächtigen Totschläger. Sie waren umfassend geschulte Krieger, der Gebrauch von Waffen war in Lhantor nur eine von vielen Disziplinen. Die Meister hatten sie auch gelehrt, wie man Wunden versorgte und Heilmittel anrührte. Das hob die Quote der Verletzten, die nach dem Kampf durchkommen würden und die dann irgendwann wieder kämpfen konnten. Die Sümpfe von Lhantor boten vielerlei Pflanzen und Kräuter für starke Medizin. Wie auch für starke Gifte. Der Unterschied war nur eine Frage des Konzentrationsgrades und der zugeführten Menge.

Utgar holte ein Fläschchen mit einer schmerzstillenden Tinktur aus seinem Gürtelbeutel, die gleichzeitig Wundbrand entgegenwirken würde. Er nahm drei kleine Schlucke. Dann schnürte er seinen Gefangenen wieder auf dem Pferderücken fest und zog sich ächzend in den Sattel. Der Morgen dämmerte. Er musste noch ein paar Meilen zwischen sich und die Boraker bringen, ehe er eine längere Rast wagen durfte. Und er brauchte die Vorräte, die er vorletzte Nacht heimlich eingebuddelt hatte, abseits des sirakischen Trosses. Er brauchte sein Verbandszeug und seine Arzneitasche, sonst würde er den Magier womöglich an das Wundfieber verlieren. Der Geheimnishüter mochte ein mächtiger Zauberer sein, doch letztlich war auch er nur ein Mensch, der erkranken und ins Gras beißen konnte. Vor allem aber brauchte Utgar die Heilmittel für sich selbst.

Er verzog das Gesicht, während er seine Taille befühlte. Der provisorische Verband war schon wieder durchgeblutet. Auch seine während vieler harter Jahre antrainierte Söldnerkonstitution schützte ihn am Ende nicht vor den Naturgesetzen. Wenn er nur die Stelle wiederfand, an der er alles vergraben hatte! Es war stockfinster gewesen und in diesem kahlen, endlosen Hochland glich ein Horizont dem anderen. Die wenigen Baumgruppen verteilten sich über Meilen und Meilen hinweg über die verschneite Landschaft. Erwischte er das falsche Wäldchen, verlor er Stunden. Stunden, die er sich nicht leisten konnte. Es war Ende Oktober. Jenseits des Flusses Silt würde der Schnee vielleicht noch nicht liegen bleiben. Hier aber waren sie rund fünfhundert Schritt höher. In der Hochebene zwischen Borak und Sirak herrschte an sechs Monaten im Jahr Frost. Wenn bald der eigentliche Winter über die Eisöde hereinbrach, vermieden es selbst die abgehärteten Nordmänner, längere Reisen zu unternehmen.

Der Tag war schon angebrochen, als er die Kuppe eines vertrauten Hügels wiedererkannte. Utgar hielt darauf zu. Die markante Landmarke war vorgestern eine gute Wahl gewesen. Er orientierte sich am Stand der Sonne und kreiste die Gegend ein, wo er seine Vorräte deponiert hatte. Endlich entdeckte er den windgebeugten Birkenhain und fand den abgeknickten Baum, an dem er alles verscharrt hatte. Die Wurzeln versorgten den Baum noch immer. Mehrere Triebe hatten die weiße Rinde durchstoßen und wuchsen quer zu dem gefallenen Stamm in den Himmel. Utgar bettete den Magier im Schnee und ließ den Rappen zwischen der weißen, harschigen Decke nach Grünem schnuppern. Er zählte die frischen Triebe vom Stumpf her ab und begann, unter dem Fünften zu graben, wobei er sein Schwert und seinen Dolch zur Hilfe nahm. Dem angefrorenen Boden war mit bloßen Händen allein schwer beizukommen.

Als die Dolchspitze nach mühsamer Arbeit auf etwas Hartes, Hohles stieß, flutete ihn Erleichterung. Er legte die kleine Kiste frei und wuchtete sie aus dem Loch. Fast wäre er beim Aufstehen vor Schwäche gleich wieder umgefallen. Der Blutverlust forderte seinen Tribut. Mit zitternden Händen schlug er das Wachstuch zurück, in das die Kiste eingewickelt war. Zweimal landete der kleine Schlüssel im Schnee, ehe er aufgesperrt hatte und die festsitzenden Scharniere auseinander zwang.

Die Kiste barg Notrationen, Schnaps, seine Arzneibeutel, ein Fernrohr und andere Ausrüstung, die nicht zu seiner Verkleidung als einfacher sirakischer Waffenknecht gepasst hätte. Mit dem Alkohol mixte Utgar sich einen Stärkungstrunk. Er war kurz davor gewesen, das Bewusstsein zu verlieren. Als er sich mit dem Rest der Mixtur zu dem Magier herüberschleppte, schlug der die Augen auf.

»Was ist das für ein Zeug?«, fragte der Geheimnishüter.

»Schnaps mit Kräutersud. Macht dich munter. Wir müssen weiter.«

»Gib mir das. Ich trink das selbst.«

Utgar reichte ihm das Fläschchen und nahm es leer zurück. Der Magier hatte Wort gehalten und die Medizin genommen, statt sie mutwillig auf die Heide zu schütten, wie Utgar es halb erwartet hatte. Ein vernünftiger Mann, der sich kooperativ verhielt. Wenigstens im Augenblick. Ihm musste klar sein, dass Utgar ihn längst hätte töten können, wenn er das gewollt hätte.

»Hast du das gemischt?«

»Wer sonst?«, antwortete Utgar und setzte das Fernrohr ans Auge. Der Himmel war während des Morgens ganz aufgerissen. Die Wolken zogen nun einzeln dahin, jede für sich, versprengt – wie die geschlagenen Siraker. Das verschneite Hochland glitzerte unter der Sonne, der Blick reichte weit. Wirklich bauen konnte Utgar auf das Friedensangebot des Wetters nicht. Die Nähe des Gebirges machte die Eisöde zu einem häufigen Schauplatz von plötzlichen Umschwüngen. Man wusste nie genau, wann die nächste Unwetterfront sich von den hohen Gipfeln löste und über die Ebene hereinbrach. Die gewaltigen Bergketten wurden nicht umsonst ›Sturmzinnen‹ genannt.

Durch die Linse sah Utgar schwarze Schlieren am Horizont: Scharen von Aaskrähen. Die Erschlagenen des vergangenen Abends würden noch einem letzten Zweck dienen. Während der endlosen Fehde zwischen den beiden Herzogtümern hatte es sich eingebürgert, die Toten nach einer Schlacht nicht zu begraben. Aus praktischen Gründen. Oft war es kalt, das Erdreich hart. Holz war zu kostbar, um Scheiterhaufen für so viele Tote zu errichten. Krähen und andere Wildtiere beseitigten das Gröbste.

Langsam schwenkte Utgar das Fernrohr über die Landschaft. Da! Eine der Schlieren war deutlich näher als die Schwärme über dem Schlachtfeld. Das würden seine Verfolger sein, begleitet von Krähen, die auf neues Aas hofften. Hätte Utgar ihren Feldherrn entführt, würden die Boraker es womöglich irgendwann aufgeben, ihm nachzusetzen. Den Zauberer aber, die ›Boraker Fackel‹, würden sie nicht ziehen lassen, das war gewiss.

Er ließ das Fernrohr sinken. »Wir reiten weiter.«

Der Magier stemmte sich hoch. Als er dabei seine verwundete Schulter belastete, verzog er nicht einmal das Gesicht. Er musste einen bemerkenswerten Willen haben. Keine Mätzchen, keine Versuche, den Aufbruch künstlich hinauszuzögern. Der Zauberer beklagte sich nicht und stellte auch keine weiteren Fragen. In Sicherheit wiegte Utgar sich angesichts dieses zahmen Verhaltens keineswegs. Der Bursche war lediglich zu klug, Kraft mit sinnlosen Manövern zu vergeuden. Er lauerte auf seine Gelegenheit, das durfte Utgar nie vergessen. Die Handschellen unterbanden seine magischen Kräfte, hinderten ihn aber nicht am Denken und Pläne schmieden. Utgar wuchtete ihn wieder auf den Pferderücken und verzurrte ihn.

Die schmerzstillende Wirkung der Tinktur von letzter Nacht begann bereits nachzulassen, wie Utgar an sich selbst merkte. Den Impuls, direkt mehr davon zu trinken, verwarf er. Dieses Mittel rief schnell Abhängigkeit hervor. Außerdem würden ihn die Schmerzen wach halten. Er nahm sich die Zeit, noch einmal den Verband um seine Taille zu wechseln. Dann gab er dem Pferd eine Handvoll Hafer und setzte den Stiefel in die Steigbügel.

Auch der Rappe würde nicht ewig so weitermachen können. Was Utgar jetzt brauchte, war eine letzte, energische Etappe von vielen Meilen und an ihrem Ende ein geeignetes Versteck für eine längere Rast mit einem Feuer. Und, sobald sie dieses Versteck erreicht hatten, eine Schicht Neuschnee, die seine Spuren zudeckte. Die Boraker Fährtensucher galten als die Besten im ganzen Norden. Auch würden die Graupelze der Kommandostellung nicht die einzigen Hunde im Tross des Feindes gewesen sein.

»Kannst du Schnee herzaubern?«, fragte er.

Der Geheimnishüter drehte den Kopf zu den Steigbügeln. »Vielleicht. Wenn du mir die Ketten abnimmst.«

Schmallippig gab Utgar dem Pferd die Sporen. Ein Lächeln bekam er derzeit vor Erschöpfung nicht mehr zustande. Für einen verletzten Gefangenen, der die Nacht quer über einen Gaul geworfen verschleppt und eben erst wieder zu sich gekommen war, hatte der Magier noch erstaunlichen Sinn für Humor.

Sie trabten zwischen einer weißen Hügelkette hindurch. Utgar suchte Schutz hinter jeder Anhöhe, hinter jedem Wäldchen, in jeder Senke. Er mutete dem Hengst sogar zu, ein Stück durch einen eiskalten Fluss zu waten, dessen Wasser dem Pferd fast bis zum Bauch reichte. Die Hunde sollten es ja nicht zu leicht haben mit der Fährte. Der Geheimnishüter hob die Arme und winkelte die Beine an. »He! Willst du mich ersäufen?«

Der Rappe war ein edles Tier, doch trotz seines federnden Tritts schickte das Schaukeln im Sattel Utgar bald schlimme Schmerzen durch den Bauch. Er trank viel und bot auch dem Magier seine Flasche an, der sie jedes Mal nahm und anstandslos wieder zurückgab. Ehe sie das Flussbett wieder verließen, gestattete Utgar auch dem Pferd zu saufen. Dabei beobachtete er den Rappen genau. Utgar bewegte sich auf einem schmalen Grat: Eine Nacht und einen halben Tag ritten sie nun schon ohne nennenswerte Pausen. Der Hengst trug das Gewicht zweier Männer bislang ohne sichtliche Schwierigkeiten. Es war ein kräftiges Streitross. Dennoch war Utgar klar, dass sie schon des Pferdes wegen noch vor der Abenddämmerung absatteln und einmal richtig ruhen mussten. Wenn der Hengst erst unter ihnen zusammenbrach, würde es zu spät sein. Dann würden sie die Eisöde niemals hinter sich bringen, ohne dass die Boraker sie einholten.

Er setzte das Fernrohr noch einmal an. Diesmal spähte er voraus. Am südlichen Horizont meinte er, den Saum eines größeren Waldgebiets auszumachen. Utgar konnte sich nicht daran erinnern, mit den sirakischen Truppen auf dem Weg nach Norden einen so großen Wald durchquert zu haben. Seit ihrem Aufbruch von dem Birkenhain hatte er sich bewusst für eine Route abseits der Straße entschieden, um nicht heimwärts fliehenden Sirakern zu begegnen. Dass sein Gefangener in Sirak viel wert sein würde, sah auch noch der einfältigste Waffenknecht. Begehrlichkeiten aus dem eigenen Lager konnte er jetzt ebenso wenig gebrauchen wie die Boraker in seinem Rücken. Außerdem hatte er keine Lust, jetzt schon die Perücke und den falschen Bart wieder anzulegen. Er hatte beides beim Reiten an der Lanze durch den Fluss gezogen, um Schweiß und Blut wenigstens grob herauszuwaschen. Die Maskerade hatte ihn nahe genug an den Magier herangebracht, als Siraker unter Sirakern. Hätten sie ihn auf dem Hügel als das erkannt, was er in Wirklichkeit war, ein Mietschwert aus Lhantor, hätten die Schildmaiden sich vermehrt ihm in den Weg gestellt. Dann wäre er statt Fäar durchbohrt worden.

Jetzt hingen die falschen Haare steifgefroren vom Sattelknauf. Utgar lupfte die dicke Wollmütze auf seinem Kopf, die er ebenfalls der Kiste entnommen hatte, und strich sich über seinen rasierten Schädel.

Das Terrain bis zum Saum des Waldes wirkte auf den ersten Blick gangbar. Keine unüberwindbaren Steilhänge, keine Schluchten. Wenn alles gut lief, würden sie den Schutz der Bäume bis zum Nachmittag erreicht haben. Länger würde er sich auch nicht mehr im Sattel halten können. Er hatte seine körperlichen Grenzen erreicht. Bei den fünf Göttern! Gab es auch Tage, an denen der Wind in dieser Schneewüste einmal nicht pfiff? Er spürte seine Finger und seine Zehen nicht mehr. Oder lag das daran, dass er sich in sich selbst leerblutete, dass sein Bauch langsam volllief und seinen Leib jedes Gefühl verließ? Wahrscheinlich beides.

Utgar aß noch etwas und bot seinem Gefangenen auch davon an. Der Magier nahm das hart gefrorene Dörrfleisch entgegen. Von den Fingern seiner Rechten tropfte es rot in den Schnee. Es war an der Zeit, auch diesen Verband zu wechseln. Utgar entschied sich trotzdem dagegen. Wenn er jetzt abstieg, würde er es nicht wieder zurück in den Sattel schaffen. Sollten doch die Wölfe ihrer Blutspur folgen. Lieber in der Wildnis zerfleischt, als in einem Boraker Kerker auf den Folterknecht warten – so, wie es vermutlich dem Magier umgekehrt auch in Sirak ergehen würde. Falls sie jemals dort ankämen.

Am Ende war Utgar so weggetreten, dass er es zunächst nicht bemerkte, als sie unter die Baumkronen tauchten. Der Rappe suchte sich den Weg durch das Unterholz von ganz alleine. Erst, als ein Zweig Utgars Gesicht streifte, merkte der Söldner auf. Er blickte hinter sich. Der Magier hatte wieder das Bewusstsein verloren. Vielleicht tat er auch nur so. Jedenfalls hatte er die Augen geschlossen und pendelte schlaff mit den Schritten des Pferdes mit.

Als sie eine offene Felswand in dem bewaldeten Hang passierten, den der Hengst gerade umrundete, zog Utgar die Zügel an. Der Fels formte hier eine geschützte Nische. Nach etwas Besserem konnten sie nicht mehr suchen. Steif kämpfte Utgar sich vom Pferderücken herunter. Schnitt den Magier los und fiel mit dem Mann im Arm in den Schnee. Quälte sich wieder auf die Füße, sattelte ab und legte den Hengst an einem tief hängenden Ast an die Leine. Warf ihm achtlos den offenen Hafersack aus den Satteltaschen des Feldherrn hin. Das Futter würde die Tiere des Waldes anlocken – egal. Keine Kraft mehr für Feinheiten. Wo war der Schnaps, der Stärkungstrunk? Ah ja, hier. Götter … Die Schlucke waren Rettung im letzten Augenblick.

Er richtete ein Lager aus Zweigen und zwei Decken her und brachte ein kümmerliches Feuer in Gang. Hoffte, dass der Felsen und die Bäume den verräterischen Schein begrenzen würden. Zerrte den ohnmächtigen Magier ans Feuer, kettete ihm die Hände auf den Rücken und band ihm die Knöchel zusammen. Legte Holz nach, wickelte sich in seine Decke und war schon eingeschlafen, ehe er die Augen ganz geschlossen hatte.

Dann kam der Traum.

— — —

»Molovin von Turda! Wir haben dich für diese Mission auserwählt. Kannst du dir denken, warum?«

»Nein«, antwortet der Söldner. »Ich bin nicht besser als jeder andere, der die Weihe des Stahls empfangen hat.«

»Beleidige den Rat nicht mit deiner falschen Bescheidenheit, Schwertkünstler! Du hast den letzten Zweikampf in deiner Gruppe gewonnen. Du hast den Versuchungen des Gaumens und der Lenden widerstanden und in Askese das dir aufgetragene Rätsel gelöst. Du kannst den Tod bringen und Leben retten und weißt, wann du dich zwischen beidem für welche Seite entscheiden musst. Du handelst überlegt, aber zögerst nicht …«

»All das trifft auf die anderen verbliebenen Gruppensieger ebenfalls zu«, wendet der kahlrasierte Krieger ein. Er steht vor dem Halbkreis der Meister und Meisterinnen Lhantors, der Anführer des Söldnerbundes. Der Großmeister mustert ihn aus Augen in einem Faltenmeer.

»Du hast keine Familie und keine wirklichen Laster. Dein größter Fehler ist dein mangelnder Respekt vor Autoritäten. Diesen Rat eingeschlossen.«

»Aber ich …«, beginnt Molovin und unterbricht sich gleich wieder. »Ja. Es stimmt. Bitte vergebt mir meine Vermessenheit.«

Das faltige Gesicht des glatzköpfigen Alten auf dem erhöhten Schemel verzieht sich zu der Andeutung eines Lächelns. Das Licht der Feuerschalen gräbt sich in die Runzeln und lässt die Augen des Großmeisters flackern. »Du denkst schnell, Molovin. Doch all diese Vorzüge sind nicht der Grund, warum wir dich erwählen.«

Da ist sie, die nächste dramatische Sprechpause. Molovin achtet den Rat, aber das rituelle Getue, die Liturgie, die haben ihn immer gelangweilt. Er ist kein besonders religiöser Mann. Navenva, die zürnende Kriegsherrin im Himmel, existiert, gar keine Frage. Genau wie Taront, der Schicksalsgott und Uthabris, der oberste Händler und Dieb. Wie auch Frahinda, die Göttin der Liebe und Mervaron, der Herr der Bauern und Handwerker. Alle Ehre den Fünfen! Ehre kostet nichts, er erweist sie gerne. Doch woran Molovin vor allem glaubt, ist eine scharfe Klinge, sowohl die aus Stahl als auch die scharfe Klinge des Verstandes.

»Wir werden gerade dich nach Norden schicken, weil die Furcht dich regiert.«, schließt der Großmeister.

Dieser Eröffnung folgt Stille. Molovin versteht nichts mehr. Furcht – er? Hat er nicht viele Jahre lang bewiesen, dass kein Gegner ihm den Schneid abkaufen kann? Hat er nicht Schmerzen erduldet und Mühsal bis an den Rand des Menschenmöglichen? Die Strapazen seiner Ausbildung und all die Jahre, in denen sie ihn in der ersten Schlachtenreihe eingesetzt haben? Ist er je zurückgewichen, wenn das Blut der Erschlagenen schon in seinen Stiefeln schwappte?

Nein. Nie.

Die Meister und Meisterinnen wissen das. Sie wissen, dass er dem Tod getrotzt hat wie eine Weide dem Sturm. Gebeugt, aber ungebrochen. Gebeutelt, aber fest verwurzelt in seinen Fähigkeiten. Was also, bitte, soll dieses Gerede von Furcht?

Der Großmeister hat nur noch wenig Zähne, doch die zeigt er gerne. So auch jetzt. An einem anderen Ort und weniger kostbar gekleidet, könnte man den Alten für einen greisen Bettler halten. Doch das ist er nicht. Ganz und gar nicht. Der Großmeister ist ein gefährlicher Mann, obwohl sie ihn schon stützen müssen, wenn er für die Zusammenkünfte des Rates zu seinem Schemel schlurft. Sein dunkler Blick aber ist immer noch scharf wie eine Schwertschneide. »Dich treibt die Furcht davor, ohne einen Platz in der Geschichte vergessen zu werden.«

Darum geht es also, denkt Molovin. Um meine Ambitionen.

Allen in der Zitadelle des Söldnerbundes ist klar, dass der Großmeister von Lhantor nicht mehr viele Sommer sehen wird. Wenn er stirbt, wird der Rat der Meister und Meisterinnen aus seiner Mitte einen Nachfolger wählen, den neuen Oberanführer der gefürchtetsten Söldner diesseits der Grauen See. Den Herrn der Sümpfe Lhantors. Wenn das geschieht, wird ein neuer Jungmeister oder eine neue Jungmeisterin in den Rat nachrücken. Und wenn es nach Molovin geht, so wird er dieser Nachrücker sein.

Sie überantworten ihm diese Mission also, um ihn erneut auf die Probe zu stellen. Ein letztes Mal.

Nun ist es an Molovin zu lächeln. Dass sie ihn für diese Aufgabe erwählen, kommt einer vorgezogenen Nominierung für den Rat gleich. Zwar hegt er insgeheim die Meinung, dass ihm der Ratssitz mit Blick auf seine bisherigen Leistungen ohnehin schon zusteht, doch da gibt es nichts zu rütteln: Sie wollen ihn noch einmal prüfen, also werden sie ihn auch prüfen. Noch ist es nicht so weit, noch hat er keine Stimme im Kreis der Sechs. Immerhin macht dieser Auftrag seine Nominierung aber schon einmal vor allen Augen sichtbar. Der Rat legt sich damit noch nicht endgültig auf ihn fest, stellt aber klar, dass Molovin der Favorit ist.

Er verneigt sich. »Ich danke dem Rat für sein Vertrauen. Ich werde Lhantor nicht enttäuschen.«

»Dann ist es beschlossen«, verkündet der Großmeister und hebt die Hände. »Du wirst nach Sirak reisen und dort unseren Auftraggeber treffen. Von ihm wirst du alles Weitere erfahren.«

Als Molovin sich abwenden will, bedeutet ihm der Alte mit dem lückenhaften Lächeln, noch einmal innezuhalten. »Die Natur dieses Auftrags erfordert es, dass du jenseits des Kolgwalds verkleidet weiterreist«, erklärt er. »Verkleidet und unter falschem Namen. Der Norden soll nicht wissen, dass du kommst. Hinter dem Kolgwald wirst du dich in einen Siraker verwandeln und dich ›Utgar‹ nennen. Utgar Eisfinger.« Der Großmeister zuckt die Achseln. »Die Nordmänner lieben nun mal diese blumigen Namenszusätze.«

Molovin nickt. »›Utgar Eisfinger‹. Ich habe verstanden.«

Der Alte schaut ihn unter seinen buschigen Brauen hindurch scharf an. »Es sind unruhige Zeiten, Molovin. Unruhige Zeiten sind prinzipiell gute Zeiten für unseren Bund. Einträgliche Zeiten. Und doch gibt es Gerüchte aus dem Norden der östlichen Provinz, die mir Sorgen bereiten. Der letzte Winter hat den Fürsten in Fuldor und Myrwor und in den kleineren Lehen augenscheinlich mehr Kummer gebracht als nur Schnee und Kälte allein. Sieh dich vor! Die Wege jenseits unserer Grenzen sind womöglich unsicher geworden.«

Als Molovin den Saal der Zitadelle verlässt, bläst ein Sturmwind die schweren Türflügel auf und peitscht dichtes Schneetreiben hinein. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Im Juli schneit es in Lhantor nicht. Es schneit fast nie in den weiten Marschen des Südens. Das Ganze ist nur eine Erinnerung.

Eine Erinnerung in einem Traum.

— — —

Der Schlaf hatte Molovin keine Erquickung gebracht. Er hatte kaum genug Kraft, um sich aufzurichten. Zitternd warf er die letzten Zweige auf die Glut. Das Lager war windgeschützt, bald sprangen neue Flammen aus der Feuerstelle empor. Ein Glück! Der Magier musterte seinen Entführer derweil mit seinen einfarbigen Augen. Jetzt sah Molovin, dass sie braun waren. Bernsteinfarben.

»Du hast im Schlaf geredet«, stellte der Zauberer fest.

»Wie spät ist es?«, murmelte Molovin benommen.

»Mitten in der Nacht. Als ich aufgewacht bin, hab ich noch die letzten Spuren der Abenddämmerung zwischen den Baumkronen gesehen. Seitdem bin ich wach.« Der Geheimnishüter machte eine Kopfbewegung zum Feuer hin. »Ich hätte mich ja gekümmert, aber mit den Händen auf dem Rücken …«

Molovin kroch zu den Satteltaschen und kramte in seiner Arzneisammlung.

»Deine Mittelchen werden dich nicht retten«, sagte der Magier. »Ich kenne mich aus mit Wunden. Du verblutest innerlich.«

»Ist dir das auch schon aufgefallen?«, gab Molovin zähneklappernd zurück. Wer noch mit den Zähnen klappern konnte, der war noch nicht tot.

»Ich könnte dich heilen. Mit Zauberei.«

Molovin sah über die Schulter. Dieser einfarbige Blick war verstörend. Diese Bernsteinaugen waren das Letzte, was viele tapfere Siraker gesehen hatten, ehe sie zu menschlichen Fackeln geworden waren. »Vergiss es!«

Der Magier klimperte mit seinen Ketten. »Die sind aus Niyn, nicht wahr?«

Molovin wühlte weiter in seinen Beuteln.

»Ein lhantorischer Söldner«, redete der Magier weiter. »Schon älter, jemand mit Erfahrung. Eine Verkleidung, falsche Haare, falscher Bart. Handschellen aus dem Mark der Berge. Alvar Einarm scheut keine Kosten und Mühen, um mich in die Finger zu kriegen. Am Ende war das gar nicht eines der üblichen Grenzscharmützel gestern. Am Ende hat sich der ganze Trupp nur deshalb aus Sirak in Bewegung gesetzt, um mich gefangen zu nehmen.«

Molovin schwieg. Der Bursche war nicht nur zäh, er war auch scharfsinnig. Gut, er war ein Zauberer, da musste man damit rechnen.

Langsam, Fläschchen für Fläschchen, mischte er einen weiteren Trunk zusammen. Er tat so, als nähme er einen großen Schluck. Dann drehte er sich um und hielt dem Magier die Phiole hin. »Für neue Blutbildung. Gegen die Schmerzen. Und gegen Entzündungen. Und wärmen wird es dich außerdem.«

Der Magier nahm die Phiole entgegen. »Du heißt nicht wirklich Utgar, oder? Das ist ein nordischer Name. Du stammst aber nicht aus dem Norden.«

»Nein. Ich heiße Molovin.«

Sein Gefangener nickte. »Das passt schon eher. Ich nehme an, meinen Namen kennst du bereits.«

Molovin verschnürte die Arzneibeutel, stopfte sie wieder in die Satteltasche und schleppte sich auf seine Decke zurück. »Du bist Spero von Flawen. Ein Ordensmagier. Ein Eingeschworener. Du bist der Kampfmagier Dagur Flammbarts, des Herzogs von Borak. In Sirak nennen sie dich die ›Boraker Fackel‹. Dort verfluchen sie deinen Namen.«

Der Zauberer betrachtete ihn auf eine Weise, die Molovin nicht gefiel. Er kam sich irgendwie nackt dabei vor. Schließlich trank Spero aus der Phiole und verzog das Gesicht. »Schmeckt widerlich.«

»Hauptsache, es wirkt«, entgegnete Molovin.

»Mehr weißt du nicht?«, hakte der Magier nach. »Nur, dass ich Spero von Flawen bin und für Dagur arbeite?«

Molovin hielt die schwieligen Hände ans Feuer. »Das genügt mir.«

»Gewiss. Natürlich. Du bist ein Söldner. Ein Mietschwert. Ein willfähriges Werkzeug.«

Eine lange Weile schwiegen sie. Das Feuer knisterte. Molovin meinte, einen Eulenruf in der Ferne zu hören. Er hoffte, dass es ein echter Ruf gewesen war, kein nachgeahmter Signalruf seiner Verfolger.

»Du hast schon zu viel Blut verloren«, sagte Spero. »Wenn du mich nicht loskettest, wirst du morgen tot sein.«

»Mach ich dich los, bin ich’s schon heute«, gab Molovin zurück.

»Ich verspreche dir, dich zu heilen und am Leben zu lassen«, sagte der Magier. »Ich werde das Pferd nehmen und zu meinen Leuten zurückreiten. Du kannst dich zu Fuß bis nach Sirak durchschlagen und in deine Heimat zurückkehren. Ohne mich haben die Boraker keinen Grund mehr, dir nachzustellen. Du wurdest geschickt, um einen Ordensmagier zu entführen. Bei so einem Unterfangen zu scheitern ist keine Schande.«

Molovin starrte in die Glut. »In Lhantor ist es immer eine Schande, zu scheitern. Du magst ein Geheimnishüter sein, aber du weißt nichts über uns Söldner aus den südlichen Sümpfen.«

»Nicht viel, nein«, sagte Spero. »Auch ein Geheimnishüter kann nicht alles wissen. Komm her, ich heile dich. Kette mich los!«

Um ein Haar wäre Molovin vor Schwäche vornüber ins Feuer gefallen. Keuchend kroch er von den Flammen fort. Nestelte an seinem Kragen herum. Förderte einen Schlüssel an einem Kettchen zutage. »Wenn ich’s tue, so versage ich. Tu ich’s nicht, versage ich auch.« Er hielt sich die Taille. »Alles in allem keine gute Auswahl.«

Spero lächelte dünn. »Nein.«

Molovin krabbelte hinter den Geheimnishüter. Spero setzte sich auf und hob ihm die Handschellen entgegen.

Molovin brachte seine Lippen dicht an das Ohr des Zauberers und flüsterte: »Was du da vorhin getrunken hast, war gar kein Heilmittel. Das war Gift. Ich hab nur so getan, als hätte ich das geschluckt. Es wird dich binnen zwei Tagen umbringen. Spätestens – wahrscheinlich schon früher, so geschwächt, wie du bist. Nur ich kenne die Mixtur für das Gegenmittel. Deine Zauberkunst wird dir nichts nützen. In deinen Adern kreist eine lhantorische Spezialmischung, weißt du?« Er schloss die erste Schelle auf. »Du wirst mich heilen. Danach werde ich dir die Ketten wieder anlegen. Und dann bereite ich das Gegenmittel für dich zu. Sonst verreckst du elend im Schnee.« Er schloss die zweite Schelle auf und trat zurück.

Als der Magier sich zu ihm umdrehte, war sein Blick loderndes Feuer. »Du bluffst!«

Molovin kehrte auf sein Lager zurück. »Finde es heraus«, krächzte er und verlor das Bewusstsein.

Ender der Leseprobe

Weiterlesen!
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